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gagellan hatte zwar eine weite Welt erſchloſſen, aber He zeigte nur eine 
i unabichbare, endloſe Waſſerwüſte. Nur zwei Heine Inſeln hatte 
er in dem weiten Meere gefunden, und dieſe waren armſelig und 
unglücklich genug. Deſavanturados“, die nichts von den geſuchten 
ü Schäpen zeigten, nicht einmal die Hoffnung erregten, hier je ſolche 
zu finden. Das Zeitalter aber ſuchte nur materiellen Werth, nur Gold, Silber, 
Edelſteine, Piefferfäde und Gewürze waren die Ziele aller Unternehmungen. 
— Und war auch ſeit Pigaſetta's lehrreichem Bericht von der Erdumſegelung 
Magellan's die Scheu vor den phantaſtiſchen Gefahren unbekannter Meere, 
vor Seeungeheuern, Magnetbergen geſchwunden, jo verging doch einige Zeit, 
ehe die Spanier, damals das mächtigſte und kühnſte Scevolt, eine neue Expe⸗ 
dition zur weiteren Verfolgung der Ziele ihres großen Seefahrers ausſchickten. 
Der Erfte, der den Spuren Magellan's folgte, war Loayſa, und ihn be 
gleitete als Steuermann del Cano, der ſchon die „Victoria“ nach der erſten 
Erdumſegelung glücklich heimgeführt hatte. An der Spitze eines ſtattlichen Ge⸗ 
ſchwaders von ſieben Schiffen verließ derſelbe Ende Juli 1525 den Hafen von 
Coruna an der Nordweitipipe Spaniens. Denn hierher hatte die ſpaniſche 
Regierung den Mittelpunkt der indiſchen Unternehmungen und den Weltmarkt 
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von Sevilla und Cadix verlegt, um den Portugieſen Konkurrenz zu machen und 
den großen europäiſchen Abſapplätzen der Engländer, Franzoſen, Vlamander 
und Deutſchen näher zu ſein. Loayſa erreichte nach ſieben Monaten die Ma⸗ 
gellanſtraße. Dort verlor ex den Reſt der guten Jahreszeit mit Verjuchen, den 
richtigen Eingang zu finden und in denſelben einzudringen. 

Die Magellanſtraße war damals die Paſſage der Schrecken auf der Fahrt 
in den Großen Ozean, und ihre kartographiſchen Darſtellungen bieten eine Galerie 
wunderlicher Zerrbilder. Sie gewähren indeß eine anſchaulichere Belehrung von 
den irrigen Vorſtellungen ihrer Zeit als die aus führlichſte Beſchreibung. Wir 
geben daher hier zu dem Kärtchen Bd. I S. 435 noch zwei Kärtchen ſpaterer 
Seefahrer, von denen im folgenden dritten Kapitel die Rede ſein wird. 

Das erſte, „Feuerland und Lemaireſtraße nach Schouten und Lemaire“, 
Delt die Entdeckungen beider Seefahrer an der Südſpitze Amerika's dar. Es 
iſt eine Kopie der Karte in dem Buche: „Diarium vel deseriptio laboriosissimi 
itineris facti a Guillelmo Cornelio Schotenio Hornano Annis 1615, 1616, 
1617. Amstelodami 1619* (Tagebuch oder Beſchreibung der höoͤchſt beſchwer⸗ 
lichen Reiſe, welche von Wilhelm Cornelius Schouten von Hoorn in den Jahren 
16151617 gemacht iſt). Dieſes „Tagebuch“ rührt von Aris Claeſſen (Adrian 
des Nikolaus Sohn), einem Begleiter und Kommiſſax auf der Flotte Schoutens 
und Lemaires, her. Die Karte iſt wol ohne Zweifel nach den auf den Schiffen 
Schouten's und Lemaire's gemachten Aufnahmen der holländiſchen Entdecker 
entworfen worden und ſtellt die geſchauten Gegenden jo dar, wie dieſe fie fanden 
oder ſich dachten. ` 

Das zweite Kärtchen iſt eine verkleinerte Kopie der ſpaniſchen Karte 
Patagoniens und des Feuerlandes, die ſich in dem bald nach der Heimlehr 
der Nodals (1621) in dem in Madrid erſchienenen und von den Nodals jelbit 
verfaßten Reiseberichte findet. Sie enthält alle die von dieſen Spaniern re 
lognoscirten Küſten und die von denſelben ausgetheilten Namen. 

Kehren wir nunmehr wieder zu Loayſa zurück. 

Zwei Schiffe wurden bei der Fahrt durch die Magellanſtraße verſchlagen. 
und erſt nach drei Monaten gelang es den vier übrigen, den Ausgang nach 
der Südſce zu gewinnen, wo dieſer Reit der Flotte ſehr bald in heftigen Stürmen 
zerſtreut wurde. Loayſa ſtarb noch während der Reiſe, ebenſo Sebaſtian del 
Cano und auch die nächiten Nachfolger im Kommando. Endlich trat de Sala» 
zar den Oberbefehl an und führte das einzig noch übrig gebliebene Schiff mit 
dem Reit der Mannſchaft über die Philippinen und Molullen nach einer Fahrt 
von 26 Monaten glücklich nach Spanien. 

Unter dem wenigen Neuen, was durch dieſe im Ganzen ſehr unglückliche 
Expedition gewonnen wurde, verdient neben der genaueren Erforſchung der 
Magellanſtraße noch die erſte Umſegelung des ganzen Feſtlandes von Südamerika 
genannt zu werden. 

Eine der beim Eintritt in die Südſee verſchlagenen Caravelen Loayſa's. der 
„Santjago*, fand nämlich unter Guevara den Weg längs der Weſtküſte nach 
Tehuantepec zu den neuen Eroberungen des Cortez. Eine noch wichtigere Be⸗ 
reicherung hatte der Erdkunde zutheil werden können durch die Irrfahrt eines 
andern Schiffes, welches unter Hoces vor dem Eingange der Magellanſtraße 
längs der Mute des Feuerlandes weit nach Südoſt verſchlagen wurde. e 


Alvarado de Sanyavedra. 5 


Hoces lam nach feiner Angabe bis 55° fübl. Br., und dort ſchien ihm das 
Ende alles Landes. Ohne Zweifel hatte er entweder die Lemaireſtraße oder 
vielleicht das oͤſtliche Ende des Staatenlandes vor ſich. Leider wurde dieſe 
wichtige Entdeckung weder verfolgt noch beachtet. Unter günſtigen Umſtänden 
hätte ſie ſchon damals, neunzig Jahre vor Schouten und Lemaire, zu einer 
Umſegelung des Kap Horn führen und das ſpätere Auftauchen des Trug⸗ 
gebildes eines großen ſüdlichen Kontinents auf den Karten verhindern können. 

Inzwiſchen hatte Cortez, der von der verunglückten Expedition Loayſa's 
Nachricht erhalten, beſchloſſen, ihm Hülſe und Verſtärkung nachzuſchicken. Alva 
rado de Sayavedra, ein tüchtiger Seemann und einer der Erſten, welche die 
großen Vortheile einer Durchſtechung der Landenge von Panama erkannt haben, 
ging bereits am 31. Oktober 1526 in einem Hafen an der Weſtküſte von Mexiko 
unter Segel und nahm, wie Loayſa, genau die von Magellan eingeſchlagene 
Nichtung, ohne neue Entdeckungen zu machen. Ein Sturm trieb ihn zu einer 
Gruppe Heiner Inſeln, die er Königs inſeln nannte und die wahrſcheinlich zu 
dem Mulgrave⸗Archipel gehören. Die Bewohner waren groß und kräftig ge 
baut, hatten Schwarzes ſchlichtes Haar, welches fie mit einem großen Hute bes 
deckten, und ein ſehr bärtiges Geſicht. Ihre Kanoes waren ſchön und kunſtreich 
gearbeitet, ebenſo die bunt geflochtenen Matten, mit denen ſie den unteren Theil des 
Korpers umbüllten, und die langen Robrlanzen, welche fie ſelten aus den Händen 
legten. Sie benahmen ſich indeſſen ſehr friedlich und verkauften gern ihre Kolos 
und Pandanus früchte. Nach einem kurzen Aufenthalte lichtete Sayavedra die 
Auker, berührte Magindanao und erreichte ohne weiteren Unfall die Moluklen, 
wo er feine Landsleute mit den Portugieſen in Kämpfe verwickelt fand. Letz ⸗ 
tere waren erſtaunt, daß er von der mexilaniſchen Küſte komme, und glaubten 
nicht, daß er einen 2000 Meilen breiten Ozean quer durchſchnitten habe, 
jo wenig klar waren noch zu jener Zeit die Vorſtellungen über die Beichaffen- 
heit der andern Erdhälſte und über die Möglichteit einer Verbindungsſtraße 
zwiſchen der Neuen Welt und dem oſtaſiatiſchen Archipel, welche bald darauf 
fo regelmäßig von ſpaniſchen Schiffen befahren und auf welcher während meh» 
rerer Jahrhunderte die ungeheuren Schätze von Manilla nach Acapuleo ge 
führt wurden. 

Da Loayſa bereits todt war, nahm Sayavedra jeine auf allen Gewürz 
inſeln zerſtreuten Landsleute an Bord und verließ am 3. Juni 1528 Tidor, 
um nach Mexiko zurückzukehren. Er ſteuerte nach Nordoſten und entdeckte auf 
dieſem Wege eine von mehreren kleinen Eilanden umgebene Inſel, welcher er, 
weil die Bewohner große Bärte trugen, den Namen Inſel der Bärtigen 
(Barbados) beilegte, und weiterhin eine Gruppe flacher Eilande, welche er 
die niedrigen (baſſos) nannte. Auf der Heimfahrt ereilte ihn der Tod, und 
da wieder ungünſtiges Wetter eintrat, lehrte das Schiff nach Tidor zurück, von 
wo die Mannſchaft von Fernando de la Torre im Jahre 1537 auf einem 
vortugieſiſchen Fahrzeuge nach Europa gebracht wurde. 

Die ſpaniſche Regierung verkaufte hierauf ihre Anſprüche auf die Mo⸗ 
lulten den Holländern, behauptete aber ihre Rechte auf die übrigen von ihren 
Scefahrern entdeckten Inſeln und rüſtete 1542 in dem mexikaniſchen Hafen 
Navidad ein Geſchwader von ſechs Schiſſen aus unter Villalobos, um nach 
den von Magellan entdeckten Inſeln zu ſegeln, ſie in Beſitz zu nehmen und auf 
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einer derſelben eine Anſiedelung zu gründen. Obſchon der eigentliche Zweck 
dieſer Expedition nicht erreicht wurde, jo hatte De doch die Auffindung mehrerer 
Inſeln zur Folge, deren Lage aber bei der damaligen nautiſchen Unkenntniß 
nicht beſtimmt werden kann. Die bedeutendſten Inſeln, welche Villalobos zuerſt 
ſah, nannte er Santo Tomas, Nublada (die Wolkenbedeckte), Nocapartida (ges 
fpaltener Felſen), del Coral (Koralleninſeln), San Eſteban (St. Stephan), los 
Zeeche (Die Gärten). los Matalotes (die Matroſen) und los Arreciſes (die 
, e Riffe). Sie gehören ohne 
IZ weiſel zu den Karolinen. 
Er ſtarb 1564 auf der 
geck Inſel Amboina und ſeine 
Gefährten kamen nach lan⸗ 
gem Umherirren durch Ver⸗ 
mittlung der Portugieſen 
über Indien nach der Hei⸗ 
mat zurück. 
| Der unausgeführt ges 
bliebene Plan von Billa 
lobos wurde nunmehr de 
Legaspi übertragen. Er 
verließ 1565 den Haſen 
von Navidad mit vier wohl 
ausgerüſteten Schiffen und 
wurde vom Glücke begün⸗ 
ſtigt, denn er entdeckte nicht 
nur mehrere Inſeln in dem 
Marianen⸗ und Mulgrave⸗ 
Archipel, ſondern gründete 
auch auf der Inſel Zebu, 
deren Bewohner er für den 
40 Jahre früher an Ma⸗ 
gellan verübten Mord züch 
tigte, eine Anſiedelung und 
bemächtigte ſich der Inſel 
Manilla, deren gleichna⸗ 
mige Hauptſtadt er als Mit⸗ 
Die Nagellanſtraße zur Neiſe der Nobals. 1621. e 
pinen erklärte. Auch die Heimfahrt auf dem Stillen Ozean, welche noch leinem 
ſeiner Vorgänger gelungen war, vollbrachte er, indem er dem Rathe ſeines 
erſten Piloten Urdaneta, bis zu dem 36. Brritegrade und noch weiter noͤrd⸗ 
lich zu ſteuern, um die daſelbſt faft beftändig wehenden Nordweſtwinde zu ges 
winnen, folgte. Seitdem wurde beier Weg die ausſchließliche Fahrſtraße, die 
maritime via regia zwiſchen den Philippinen und der Weſtküſte des ſpaniſchen 
Amerika's, jo daß hier neue Entdeckungen nicht weiter möglich waren. 
Hierauf ſandte der Marquis de Mendoza, Vizekonig von Peru, 1567 
feinen Vetter Don Alvar de Mendaita von Callao quer über den Großen 
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Ozean auf Entdeckungen aus, und Mendalla war in der That glücklicher als 
alle feine Vorgänger. Er fuhr auf dem inſelleeren Gürtel in der Nähe des 
Aequators über die Südſee und ſah erſt Land, als er die heutige Ellicegruppe 
unter 6° 45° ſüdl. Br. erreicht hatte. Unter der nämlichen Breite feinem weſt⸗ 
lichen Laufe treu bleibend, entdeckte er die von ihm benannte Salomonsgruppe 
(letzt auch häufig Neugeorgien genannt), bewohnt von einem nackt um hergehenden, 
menſchenfreſſenden, dunkelfarbigen Menſchenſchlag mit krauſem Haar, alſo von 
Papuas. Die Salomons -⸗Inſeln erhielten dieſen Namen, weil man in ihnen 
das alte Ophir, von wo König Salomo das Gold zum Tempel in Jeruſalem 
geholt hätte, aufgefunden zu haben glaubte. a 


Ieuctland und Demaireftrabe wach Schouten und Lematte. 1619. 


Im Juli des nämlichen Jahres trat Mendatta feine Rückfahrt an und er⸗ 
reichte, obwol er gegen die Paſſatrichtung fuhr, unter 30% nördl. Br. die kali⸗ 
ſorniſche Küſte im Herbſte, nachdem er nur einmal, am 4. Oktober, in 19% 20° 
nördl. Br. Land geſehen hatte. 

Um die Salomons-Inſeln, die jo große Hoffnungen erregt hatten, wieder 
aufzufinden, ſind faſt alle jpäteren Südſeefahrer ausgelaufen; aber bis auf 
Bougainville im Jahre 1768 ſah fie feiner wieder, ſelbſt Mendatta nicht, als 
er zehn Jahre nach ſeiner erſten Entdeckung vom Vizekönig Peru's am 16. Juni 
1577 von Paita mit vier Schiffen zu einer zweiten Fahrt dorthin abgeſendet 
wurde. Er fand dafür ſchon am 21. Juli unter 10% 50° ſüdl. Br. eine neue 
Inſelgruppe, die er ſeinem Gönner zu Ehren Markeſas de Mendoza 
taufte, die aber ſpater nach ihm ſelbſt Mendaſta⸗Inſeln genannt, und auf 
denen die Europäer zuerſt mit dem Brotfruchtbaum bekannt wurden. 
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Die Marteſas⸗Inſeln gehören zu den höheren Inſeln des Auſtral⸗ 
oyeand, mit theils bewaldeten, theils kahlen Bergen. zwiſchen welchen ſich ſehr 
gut bewaſſerte Thaler hinziehen. Der Mittelpunkt jeder Inſel beſteht aus über 
einander geſchichteten Felsmaſſen. welche eingeſtürzten Thürmen gleichen; im 
Allgemeinen iſt der Boden im Gebirge ſteinig, am Strande ſandig und nur 
in den Thälern mit einer fruchtbaren Decke überzogen. Das Klima iſt ſehr 
heiß, aber nicht ungejund; Gewitter find ſelten, und nur im Winter fallen die 
tropiſchen Regen; treffen dieſe nicht zur rechten Zeit ein, jo bleibt die Vege⸗ 
tation ganzlich zurück und es eutſteht die fürchterlichſte Hungersnoth, da man 
nie daran denkt, Vorräthe für die Zeit des Mangels zu ſammeln. Die Luft 
iſt ſehr trocken. — Unter den Nahrungspflanzen nimmt die Brotfrucht die 
erſte Stelle ein, weniger häufig iſt die Kokospalme und ihre Frucht nicht ſo 
ſchmackhaft als anderwärts; außerdem ſindet man noch, obgleich ebenfalls nicht 
im Ueberfluſſe, die Dam⸗ und Taramurzel, die Batate, das Zuckerrohr, Kaſta⸗ 
nien, aus denen man Brennöl preßt, Kürbiſſe, Aepfel, Ingwer und die meiſten 
übrigen Erzeugniſſe der Südſee⸗Inſeln. Von vierfüßigen Thieren kennt man nur 
das Schwein und die Ratte; das erſtere, etwas kleiner als das europäiſche, 
iſt die beliebteſte Leckerſpeiſe, zu der andern greift man nur zur Zeit der 
größten Noth. 

Die Brotfrucht erſetzt auf faſt allen Südſee⸗Inſeln das Getreide und die 
Kartoffel. Sie hat die Geſtalt und die Größe einer Kolosnuß oder einer Me 
lone, wird aber nicht roh, ſondern nur gekocht, geröſtet oder gebraten genoſſen. 
Die gewöhnliche Art, fie zu braten, iſt ſehr einfach; man legt nämlich ein in 
den Boden gemachtes Loch mit breiten glatten Steinen aus und unterhalt in 
demſelben cin lebhaftes Feuer; ſind die Steine hinreichend erhitzt, ſo wird die 
Grube ſorgfältig von Kohlen und Aſche gereinigt, die in Bonanenblätter ein⸗ 
gewickelte Brotfrucht zwiſchen Bambusſtaben hineingelegt, mit heißen Steinen 
und Erde bedeckt und nach einiger Zeit wieder herausgenommen. und das Ge⸗ 
richt ift jo ſchmackhaft, daß es auch der an eine feine Küche Gewöhnte gern 
genießt. Auch einfach geröitet und mit Waſſer oder Kokosmilch vermiſcht, iſt 
fie wohlſchmeclend. 

Die Bewohner gehören zu den ſchönſten Stämmen der Malaienraſſe des 
Auſtralozeans und zeichnen ſich beſonders durch ſchöne krͤftige Körperformen 
und regelmäßige Geflctöüge aus. Die Hautfarbe der Frauen ift ziemlich hell. 
die der Männer dunkler, oft ſchwarz. Dieſe Letzteren beſchaftigen ſich mit 
dem Fiſchfange, mit dem Anbau der Nahrungspflanzen, der Verſertigung der 
Waffen und der wenigen Werkzeuge, deren fie bedürfen. Die Frauen ſind weit 
thätiger als die Männer, fie müſſen den Haushalt beſorgen. Dieſe einfache 
und behagliche Lebensweiſe iſt jedenfalls auch die Haupturſache, daß ſich 
e der beiten Gesundheit erfreuen und ein ziemlich hohes Alter 
err ` 

Von den Markeſen jepte Mendaiin am 2. Auguſt zwiſchen 10% und 11° 
ſ. Br. feine weſtliche Fahrt fort, die ihn am 8. September in Sicht des (a. 
tigen Vulkans auf einer Infel an der Nordküſte von Santa Cruz führte. Hier 
beabſichtigte Mendana eine Niederlaſſung zu gründen, wurde aber am 18. EL 
tober durch den Tod daran gehindert. Der Oberbefehl ging hierdurch an Pedro 
Jernandez be Quiros über. 
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Pedro Fernandez de Quiros, um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts 
in Portugal geboren, widmete ſich ſehr früh dem Seeweſen und machte feine 
eriten Reiſen auf den Handelsſchiſfen, welche alljährlich zwiſchen Acapulco, 
Manilla und den Philippinen hin⸗ und zurückgingen. Auf der eben erwähnten 
zweiten Reiſe Mendana's entfaltete de Quiros als erſter Pilot ſein glänzendes 
Talent. Er führte, nachdem er den Oberbeſehl über das Geſchwader über⸗ 
nommen, die fort beſchädigten Schiffe in einen ſpaniſchen Hafen, nach Manilla, 
auf einer der Philippinen, um Lebensmittel einzunehmen. Nach Peru glücklich 
zurückgekehrt. bat er den damaligen Vizekönig um ein neues Geſchwader, die 
Entdeckungen Mendafa's ſortzuſeßen, namentlich um das große vermeintliche 
Jeſtland im Süden aufzuſuchen. Daſſelbe, glaubte man, müßte da ſein, um 
die Ländermaſſen in der nördlichen Erbhälfte im Gleichgewicht zu erhalten; 
eine irrige Hypotheſe, welche die Anſchauungen der Geographen lange beherrſcht 
hat und die erſt durch die Reiſen Cook's berichtigt wurde. 
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Inzwiſchen hatte das unerwartete Erſcheinen Drake's, der, wie wir 
ſpäter ſehen werden, die ſpaniſchen Beſitzungen längs der ganzen Weſtküſte 
Amerika's furchtbar heimgeſucht, die Spanier aus ihren ſorgloſen Machtträumen 

-aufgeichredt. Wie ein Blitz war beier „Erzpirat des Erdkreiſes“ durch das 
Thor der Magellanſtraße in ihre Domänen des Stillen Ozeans gefahren und 
hatte den „Seltirern, Hugenotten, Calviniſten, Lutheranern und anderen räube 
riſchen Ketern dieſen Weg eröffnet, die nun bald mit häretiſchen Bibeln, kor⸗ 
rumpirten Texten und anderen Büchern voll verderblicher Lehre beladen wieder: 
zukehren drohten.“ Der Vizekönig von Peru. Don Francisco de Toledo, ent⸗ 
ſandte daher 1579 zwei Schiffe unter dem Befehle des Pedro Sarmiento nach 
der Magellanſtraße, um dieſe zu beſetzen, durch Beſeſtigungen zu ſperren und 
dem Freibeuter Drale, falls er nach dieſer Richtung die Rückkehr nehmen ſollte, 
den Weg zu verlegen. 

Es war aber Sarmiento nicht möglich, das britiſche Kaperſchiff zu vernichten 
oder zu nehmen, da Drake um das Kap der guten Hoffnung heimgekehrt war. 
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Dennoch wurde die Reiſe Sarmiento's werthvoll für Nautik und Wiſſenſchaft. 
Wir verdanken ihm ausgedehnte und im Verhältniſſe zu den damaligen Mitteln 
ſehr genaue Aufnahmen der Magellanſtraße und ihrer Umgebungen. Seine 
Vermeſſungen blieben lange Zeit maßgebend für die Kartenzeichner. Er war 
ferner der Erſte, der von der Wejtküjte Amerika's, von Peru. in öſtlicher Rich⸗ 
tung durch die Magellanſtraße nach Europa fuhr. 

Sarmiento's Verdienſte wurden in der Zeit der Noth in Spanien aner⸗ 
kannt und er ſelbſt 1581 mit einer neuen Expedition in Begleitung von meh⸗ 
reren der tüchtigſten Seemünner, wie Valdes, Ribera u. A., ausgeſchickt. 
Die Flotte, die ihnen anvertraut wurde, beſtand aus 23 Schiſſen mit faſt 
4000 Menſchen an Bord, theils Seeleuten und Soldaten, theils Koloniſten, 
welche an den Ufern der Magellanſtraße dauernd angeſiedelt werden ſollten. 
Es war weitaus das größte Geſchwader, das je nach dieſen Geſtaden auslief, 
aber wol auch das unglücklichſte von allen. Sein Ende war ebenſo traurig 
wie das der unüberwindlichen Flotte“, der Armada Philipp's II., die 1588 
durch Sturm vernichtet wurde. Valdes lehrte nach vergeblichen Verſuchen. 
durch die Straße zu dringen, nach Spanien zurück. Nicht beſſer erging es 
dem Vizeadmiral Ribera. Nur Sarmiento hielt ſtandhaft noch länger aus, 
aber der Plan einer Koloniſirung der Straße mißglückte vollftändig; Sarmiento 
verlor auch das letzte ihm bis dahin noch gebliebene Schiff und gerieth nach 
erfolgloſen Verſuchen, die von ihm gegründeten Anſiedelungen von Rio Janeiro 
aus zu verproviantiren, in die Gefangenſchaft der Engländer. Die Koloniſten, 
damals noch 400 an der Zahl, verkamen fait ſämmtlich in Hunger und Elend 
oder wurden von den Patagoniern erſchlagen. Cavendiſh hatte einen entſetz⸗ 
lichen Anblick, als er 1587 die Stätte erreichte, wo die Ciudad de Don Felipe 
geſtanden hatte. 

Und dennoch wurde das von de Quiros erbetene Geſchwader mit großer 
Anftrengung ausgerüftet. Im Dezember 1605 lichtete de Quiros im Hafen 
von Callao bie Anker und ſegelte in weſtfüdweſtlicher Richtung. Nach wochen. 
langer Fahrt ſah er endlich die von ihm benannten Inſeln Incarnation, San 
Juan, Baptiſta, los Coronados, San Elino und fpäter die Niedrigen Inſeln. 
Alle insgeſammt waren unbewohnt und die Landung an ihnen wegen der ſie 
umgebenden Korallenriffe und der ſtarken Brandung ſehr gefährlich. Die ganzen 
Gruppen wie die einzelnen Inſeln ſteigen ſteil aus dem Abgrunde empor und 
werden von einem bodenlos tiefen Meere beſpült. Die Oberfläche ſteht meiſt 
unter Waſſer, über welches nur ein De rings umgebender Damm von Korallen · 
riffen während der Ebbe hervorragt. Die Brandung iſt hier an den Riffen ſo 
fürchterlich, daß ſelbſt bei ruhigem Wetter die Landung nur möglich wird, 
wenn man ſo glücklich iſt, eine nach dem inneren Meere führende Lücke zu 
finden; ein Sturm bei trübem Wetter, jagt ein neuerer Seefahrer, iſt in dieſer 
Gegend des Ozeans der unvermeidliche Untergang des Schiffes, und jelbit har 
genaueſte Karte könnte feine Rettung bringen, da die Strömung ſtark, 
Land niedrig und der Wind zu heſtig iſt, um zurück zu laviren, wenn man — 
Unglück hatte, einem Riffe zu nahe zu kommen. Die Tiefe des Meeres iſt 
ſchon in der Entfernung von einigen hundert Faden nicht mehr zu ergründen; 
auch die Anker helſen nicht, denn ſchon dicht an der Küſte findet man 50 go: 
den Tiefe und gleich darauf ſchon gar keinen Grund mehr. — Der ganze 
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Archipel zeigt nirgends Berge und kaum hier und da einen niedrigen, vom Winde 
zuſammengewehten Sandhügel. Süßes Waſſer in Quellen und Bächen findet 
ſich nirgends, doch erhält man beim Aufgraben des Bodens in geringer Tieſe 
ziemlich reines und geniehbares Regenwaſſer, welches ſich auf dem Geſteine 
ſammelt. Das Klima iſt daſſelbe wie in allen Tropenlandern, die Hitze wird 
aber durch das Meer und die ungehindert über alle dieſe Gruppen hinſtrei⸗ 
chenden Winde ſehr gemäßigt. Die Vegetation iſt deshalb zwar friſch, aber 
außerſt arm. und nur auf den wenigen ſchon mit dickerem Pflanzenboden über: 
zogenen Eilanden gedeihen die Kolospalme und der Pandanus. Vierfüßige 
Thiere fehlten ursprünglich wol gänzlich, denn die jetzt auf einigen bewohnten 
Gruppen vorhandenen Schweine und eine Art Hunde, welche nicht bellen und 
gegeſſen werden, ſind wol von anderen Inſeln des Auſtralozeaus und die zahl: 
reichen Ratten von gen reg Ar 
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Bei dieſem Mangel an Nahrungsmitteln kann die Bevölkerung, welche ſich 
auf den größeren Inſeln niedergelaſſen hat, nur ſehr gering ſein. Die wenigen 
Leute, welche man meiſt nur vom Bord der Schiffe aus beobachten konnte, waren 
von kräftiger Geſtalt und rothbrauner Hautfarbe; ſie gingen völlig nackt und 
glichen im Benehmen, Sprache, Sitten und Gebräuchen am meiſten den Be⸗ 
wohnern des nahen Geſellſchaftsarchipels. 

Auch de Quixos wagte nicht, zu landen, obſchon Waſſer und Holz erſchöpft 
waren. Endlich ſah man eine Inſel, welche nicht nur viel größer, ſondern 
auch, wie der allenthalben aufiteigende Rauch bewies, ſtark bewohnt war. Aber 
die Landung war unmöglich. Nur einige kühne Schwimmer erreichten mit 
Hülfe der Eingeborenen das Land. Dieſe Letzteren waren ſämmtlich bewaffnet, 
theils mit langen, an der Spitze im Feuer gehärteten Speeren, theils mit 
Schwertern von Eichenholz oder Keulen; ihre Wohnungen ſtanden im Schatten 
dichter Palmen⸗ und Bananenwäldchen und anderer Bäume, deren Früchte ihnen 
nebſt den in Menge vorhandenen Fiſchen als Nahrung dienten. Sie gingen 
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völlig nackt, hatten eine bräunliche Hautfarbe und waren ſchlank und wohlge⸗ 
baut. Die Eingeborenen freuten ſich über die Meſſer, Glasperlen und andere 
Kleinigleiten, welche man ihnen ſchenkte, ließen ſich aber auf leine Weiſe be 
wegen, mit an Bord zu gehen. De Quiros beſchloß, die Nacht in der Nähe 
der freundlichen Leute zu bleiben und am folgenden Tage mit ihnen in nähere 
Verbindung zu treten. Aber am frühen Morgen hatte ihn die Strömung ſchon 
weit weggetrieben. Erſt nach der Rückkehr ſand er an derſelben Inſel einen 
beſſeren Landungsort und nach langem Suchen auch Wohnungen und mehrere 
ſchmale Piroguen, deren Segel aus der Rinde junger Palmbäume verſertigt und 
auf ein Dreieck von ſtarken Rohren ausgeſpannt waren. Die darin befindlichen 
Inſelbewohner gingen, ſobald ſie ihre Fahrzeuge auf den Strand gezogen 
hatten, den Spaniern entgegen. Der Häuptling, ein kräftiger, wohlgewachſener 
Mann mit hoher Stirne, breiten Schultern und einer Federlrone, wurde ein⸗ 
geladen, mit an Bord zu kommen und Geſchenke in Empfang zu nehmen. Die 
friedliche Inſel wurde Sagittaria genannt, das jpätere vielgeprieſene Taiti 
der Freundſchaſtsinſeln. 

Ungleich ſchwieriger wurde es, ſich mit den Bewohnern der Schiffer⸗ 
inſeln zu befreunden. Nach einigen blutigen Kämpfen ging man unter Segel, 
um die von Mendaſla entdeckte Inſel Santa Cruz, welche, wie man wußte, 
unter derſelben Breite lag, unter der man ſich eben befand, alsbald zu erreichen 
und Vorräthe an Holz und Waſſer einzunehmen. 

Am 5. April zeigte ſich ein hohes Land, welches man, da es ſich in der 
Ferne ſehr ſchwarz und verbrannt darſtellte, für einen Vulkan hielt, in der 
Nähe aber zu freudiger Ueberraſchung ſich als eine mit herrlichen Bäumen be: 
deckte und gut bevölkerte Gruppe von Eilanden erwies. Man lief in eine be⸗ 
queme und ſichere Bai ein. Da die ans Ufer geſchickte Schaluppe vortreffliches 
Trintwaſſer, Kokosnüſſe. Bananen, Kohlpalmen. Zuckerrohr und andere Lebens⸗ 
mittel im Ueberfluſſe ſand, ſo wurde beſchloſſen, hier mit den Eingeborenen 
freundlichen Verkehr anzulnüpſen. Der Häuptling, ein kräftiger Mann mit 
funkelnden Augen und Verſtand verrathendem Geſichtsausdrucke, lam alsbald 
an Bord und feine Leute beeilten ſich, die Schiffe mit den Erzeugniſſen ihres 
Bodens in Menge zu verſorgen. Die Inſel, welche den Namen Taumaco 
erhielt, gehört zu der in den Archipel von Santa Cruz mit einbegriffenen 
Duffgruppe. 

Der Häuptling auf Taumaco hatte von mehr als ſechzig anderen in der 
Nähe befindlichen fruchtbaren und gut bevölkerten Inſeln erzählt und hinzu⸗ 
gefügt, daß weiterhin in ſüdlicher Richtung ein ſehr großes Land liege. Dieſe 
Andeutungen belebten von neuem den Eiſer nach der Entdeckung des geſuchten 
Auſtraltontinents, und da man hinlänglich mit Lebensmitteln verſehen war, jo 
ging's erwartungsvoll nach Süden. 

Am 25. April tauchte am Horizont eine hohe Inſel auf, und bald darauf 
zeigte ſich zur freudigen Ueberraſchung eine andere Küſte im Weſten und eine 
dritte, ſehr ausgedehnte, von hohen Bergen überragte im Südoſten. Man be 
ſchloß, zuerſt die ſüdlich liegende Inſel zu unterſuchen und fand fie fteil mit 
tiefen Schluchten, aus welchen ſich reißende Bäche tobend in das Meer ſtürzten. 
Hier und da waren umzaunte Pflanzungen, aus welchen die Eingeborenen 
nach dem Strande liefen und den Schiffen Zeichen gaben, näher zu kommen. 
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Eine Heine Schar landete und ſand Schweine, Pataten, Ignamen und andere 
Lebensmittel in Menge; da aber lein ſicherer Ankerplatz für das Geſchwader zu 
finden war, verlieh man die Juſel, der man als einer guten Vorbedeutung des 
nahen Auftraltontinents den ſchön klingenden Namen Nueſtra Senora de la 
Luz (Unfere liebe Frau vom Licht) beilegte, die aber jetzt Pie de J'Etoile heißt. 
Hierauf ſteuerte man nach der im Südoſten ſichtbaren Küfte, welche einem großen 
Lande anzugehören ſchien, und ankerte am 1. Mai in einer tiefen, ſicheren 
Bai. Die Eingeborenen wehrten Anfangs die nähere Erforſchung der Inſel. 
Dennoch hielt fie de Quixos für den geſuchten Auſtralkontinent, nannte fie 
Auſtralia del Espiritu Santo Südland des heiligen Geiſtes), nahm fie für 
die ſpaniſche Krone förmlich in Beſitz und gründete die Anſiedelung Nueva 
Jeruſalem. 

In feinem überſchwenglichen Bericht ſagt de Quiros: Das neu aufgefundene 
Land iſt gewiß ſo groß, als Europa und Kleinaſien bis an das Kaſpiſche Meer 
zuſammengenommen und macht mindeſtens den fünften Theil der Erdoberfläche 
aus. Die Eingeborenen, deren Anzahl jedenfalls ſehr bedeutend ſein muß, find 
von verſchiedener Farbe, und man ſieht ſowol gänzlich weiße und gänzlich 
ſchwarze, als auch olivenfarbige und mulattenartige. Einige haben ſchwarze, 
lange und weiche, andere dichte, krauſe und wollenartige Haare, woraus man 
ſchließen kann, daß hier eine Vermiſchung verſchiedener Völterftämme ftattfand, 
Sie haben weder Städte noch Geſetze, noch ein gemeinſames Oberhaupt; dabei 
leben fie mit einander in beſtändiger Fehde, legen ihre Waffen, Bogen, Pfeile 
und Wurfipiehe, nie ab. Doch find fie bei freundlicher Behandlung ſanſt, ent, 
ſam und dankbar und haben viel Sinn für muntere Unterhaltung und ein be⸗ 
ſonderes Vergnügen am Tanze. Ihre Bekleidung beſteht in einem Stücke Zeug 
vom Gürtel bis zur Mitte der Hüften. Sie poliren Steine, machen irdene 
Töpfe und hölzerne Löffel, Zeuge aus Baumbaſt. Meſſer, Scheren, Sägen, 
Pflugſcharen und andere Werkzeuge aus Perlmutter. Die Luft iſt auf dem 
ganzen Archipel gemäßigt und geſund, der Boden fruchtbar und fait allenthalben 
zum Anbau geeignet. Marmor, Bruchſteine, Ziegelthon und Bauholz fehlen 
nirgends, und an manchen Orten findet man ſogar Salzquellen. Der Geſang 
der Vögel, der Duft der Blumen erfüllen die Lüfte. Reptilien und Ungeziefer 
find nicht vorhanden. Nur im Weiten iſt das Land hoch, mit waſſer ⸗ und 
waldreichen Gebirgen. Die Bai, gegen alle Winde geichüpt, iſt der ſicherſte 
Ankerplatz, in dem ſich zugleich die Schiffe mit dem vorzüglichſten Trinlwaſſer und 
den beſten Lebensmitteln verſehen loͤnnen, denn der Boden bringt die wohl⸗ 
ſchmeckendſten Früchte, Bataten, Ignamen, Papas. Platanen. Orangen. Eitronen, 
Kolosnüſſe, Mandeln und viele unbelannte Früchte im Ueberfluſſe und fait ohne 
Bearbeitung hervor; ferner findet man Alok, Ebenholz, Zuckerrohr, Kürbiſſe. 
Rüben, Bohnen, Hanf, Maſtix, Ingwer, Pfeffer, Zimmt und wahrſcheinlich 
auch Gewürznelken, von edlen Metallen hauptſächlich Silber, von vierfüßigen 

Thieren Schweine und, wie man verſichert, im Innern auch größeres Vieh. 
von Geflügel Hühner, Tauben, viele Arten von Papageien und andere Vögel. 
deren anmuthiger Geſang von Tagesanbruch bis zum fpäten Abend erſchallt. 
Wachs und Honig muß man in Fülle gewinnen können, da man häufig großen 
Bienenſchwärmen begegnet. Außer den genannten beſitzt dieſes Land noch viel 
größere Schätze. 
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Der vermeintliche Auſtrallontinent war aber nur die größte Inſel des 
Heiligengeiſt⸗Archipels Neue Hebriden), zwiſchen 13% 15˙ bis 20° 3° füdl. Br. 
und von 184% 8° bis 1879 50“ weſtl. L., der ert gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts von mehreren franzöſiſchen und engliſchen Seefahrern, von on, 
gainville, Cool und Bligh, genauer erſorſcht wurde. 

Inmitten feiner Thätigleit, die Anſiedelung Neu⸗Jeruſalems zu ſichern 
und zu befeftigen, wurde de Quiros plötzlich von dem Auſtralkontinent des 
Heiligengeiſt⸗Archipels fortgetrieben. Als er nämlich die Hüfte genauer unter⸗ 
ſuchen wollte, trieb ihn ein heftiger Sturm jo weit aufs Meer hinaus, daß 
er bei widrigen Winden den Hafen von Santa Cruz nicht mehr erreichen konnte 
und froh war, in den Haſen von Acapulco an der Küſte von Merito im No⸗ 
vember 1606 einzulaufen. 


Der zweite Befehlshaber des Geſchwaders, de Torres, konnte und 
wollte ſeit dem Verſchwinden des de Quixos nicht länger in der neuen An⸗ 
ſiedelung von Neu⸗Jeruſalem verbleiben. Er lichtete die Anker, ging nach den 
Philippinen. entdeckte die nach ihm benannte Torresſtraße zwiſchen Neuguinea 
und Neuholland und erreichte glücklich Manilla. 

De Quixos eilte mit feinem Berichte an den ſpaniſchen Hof nach Madrid 
und bat um Unterſtützung zur Fortſetzung ſeiner Entdeckung des Auſtrallandes. 
Erſt nach mehreren Jahren erhielt er die Exlaubniß, zu Lima auf often der 
Regierung ein kleines Geſchwader zu dieſem Zweck ansrüſten zu dürfen, ſtarb 
aber ſchon unterwegs zu Panama. — De Quiros war einer der größten See⸗ 
männer ſeiner Zeit und der letzte Held der ſpaniſchen Seefahrer. Sein großes 
Auſtralland war aber eine irrige Idee der Zeit, die erſt Cool in den ſiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts gründlich beſeitigt hat, aber ungetrübt bleibt 
ſein Verdienſt, eine namhafte Anzahl von Inſeln des Großen Ozeans entdeckt 
zu haben. Seine Entdeckungen und die ſeiner Genoſſen Mendaſia und Torres 
ſind die letzten Ruhmesthaten der ſpaniſchen Entdecker. 
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Nach dieſen Unternehmungen im Großen oder Stillen Ozean gab Spanien 
bis auf die Expedition der Nodals alle weiteren Entdeckungsverſuche und ſelbſt 
die genauere Erforihung der Magellanſtraße auf. Spanien hatte Itten Fuß 
in Centralamerila gefaßt, und der Verkehr mit den Kolonialxeichen Peru und 
Chili, wie der mit den Philippinen nahm den Weg über den Jithmus von Pa 
nama. Von Peru und Chili gingen allerdings noch einzelne Expeditionen nach 
Süden, unter denen die Seefahrt des Ladrilleros 1558 bemerkenswerth iſt. 
Ladrillexos lief von Valdivia aus, drang zum erſten Male vom Weſten her in 
die Magellanſtraße, durchfuhr e nach ſeiner Angabe bis nahe zur atlantiſchen 
Mündung, wurde dann aber von weiterem Vordringen abgeſchreckt und kehrte 
nach Chili zurück. Er iſt der Erſte, der die Magellanſtraße in beiden Rich⸗ 
tungen. wenn auch vielleicht nicht in ihrer ganzen Ausdehnung. durchmeſſen hat. 

Nunmehr tritt eine längere Pauſe in dieſen Fahrten ein. Der Ent⸗ 
deckungseiſer der Spanier war erfaltet, das Geſchlecht ihrer großen Seefahrer 
ausgeſtorben. Nur mit der Ausbeutung ihres reichen Kolonialbeſitzes in Mexiko 
und Peru beichäftigt, verloren ſie das Intereſſe an weiteren Unternehmungen, 
die nicht ſolchen Gewinn in Ausſicht ſtellten. Die Schwierigkeiten und Ge⸗ 
jahren der Schiffahrt in den rauhen ſüdlichen Meeren waren durch eine Reihe 
verunglückter oder doch ſehr wenig erfolgreicher Reiſen zur Genüge dargethan, 
und es war dort wenig oder nichts zu holen. Die Magellanſtraße gerieth 
in Vergeſſenheit, ja man bezweifelte ſogar ihre Exiſtenz. Der Dichter Ercilla 
ſagt in feinem Epos „La Arxaucana“, worin er die Kämpfe der Spanier mit 
den Araucanern, an denen er ſelbſt Theil nahm, beſingt: „Die Straße, die Ma⸗ 
gellan einmal aufgefunden, ſei den ſpaniſchen Piloten jetzt verloren gegangen, 
entweder weil man ihre richtige Lage nicht wiſſe, oder vielleicht, weil eine von 
dem ſtürmiſchen Meere und den wüthenden Winden losgeriſſene Inſel ſie ver⸗ 
ſtopft habe.“ Der ſpaniſchen Politik konnte übrigens nur damit gedient fein, 
wenn dieſer neue Seeweg in Vergefjenheit gerieth; denn die reichen Beſitzungen 
am Stillen Meere waren ſicherer vor feindlicher Heimſuchung, wenn dieſes Eins 
gangsthor in die Südſee möglihit unbelannt blieb. Daher iſt es nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß von ſpaniſcher Seite ſelbſt Manches abſichtlich geſchehen 
ift, um das Dunkel, welches über die Meerenge ſich zu legen begann, zu ver ⸗ 
mehren und die Gefahren der Beſchiffung derſelben zu übertreiben. 
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II. 
Die erſten Engländer in der Züdſee. 


Drake und Cauendiſh. 


Drake's Talent und erster Nanbeng nach Panama 172. gweiter Naubaug 1877 durch die e 
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We ſehr auch die ſpaniſche Regierung die Magellon⸗Straße vernach⸗ 
( läffigt und in Schatten geſtellt haben mag. vergeſſen wurde ſie nicht. 
- Die Beſchreibung Pigaſettas von Magellans Erdumſegelung war, 
man möchte ſagen, in allen Sprachen ein Vollsbuch und die Ma⸗ 
Ap gellan» Strafe ſelbſt auf allen Land» und Seekarten bildlich bor, 
geſtellt worden. Als vollends die Engländer mit den Spaniern 
in feindliche Berührung gekommen waren, da konnte dieſer Eingang in die 
Südſee durch keine Fabel und keine Macht der Spanier ihnen verborgen und 
verſchloſſen bleiben. Der erſte, der den Riegel ſprengte, war Franz Drale, 
gleich groß als Seefahrer und Entdecker, wie als Kriegsherr und Seeräuber. 
Mit ihm beginnt die Reihe der engliſchen Seehelden. 

Franz Drale, im Jahre 1545 in Devonſhire geboren, war der ältefte 
Sohn eines armen Schiffspredigers. Er kam ſehr früh als Schiffsjunge auf 
eine Barkle, welche an den engliſchen Küſten Handel trieb. Fleiß. Muth, un⸗ 
gewöhnliche Klugheit, erwarben ihm die Liebe ſeines bereits alten Patrons 
in ſo hohem Grade, daß dieſer ihm bei ſeinem Tode ſein Fahrzeug vermachte. 
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Rn rn fo verkaufte er daſſelbe, und ging als Proviantmeiſter auf ein großes, 
Biscaja beſtimmtes Handels ſchiſf. Dann trieb er gewinnreichen Sklaven ⸗ 
handel zwiſchen Guinea und Weſtindien. In einem räuberiſchen Ueberfall der 
Spanier verlor ex aber den größten Theil des Gewinnes. Das war der Grund 
ſeines eng Haſſes gegen dieſelben, und er beſchloß, fie in ve? Weiſe 
zu ſchädigen und zu berauben. Seitdem wurde er der gefürchtetſte und gefähr⸗ 
lichte Seeräuber feiner gelt dem aber auch der Ruhm eines großen Seefahrers 
und mancher Entdeckung zuerkannt werden muß. 

Schon im Mai 1572 verließ Drake mit zwei wohlausgerüſteten Fahr ⸗ 
zeugen und dreiundſiebzig Mann den Hafen von Plymouth, berührte die kana ⸗ 
riſchen Inſeln. die füdlihe Küſte von San Domingo und ging am 15. Juli 
nicht weit von der ſpaniſchen Kolonie Nombre de Dios auf der E von 
Get: ee e, De 
Am 28 Juli landete er des Nachts ohne Widerſtand auf dem trande vor 
der Stadt, überwältigte fie ohne große Anſtrengung, drang in die Wohnung 
des Statthalters und fand hier einen reichen Vorrath von Silberbarren, Gold, 
Edelſteinen und anderen Koftbarkeiten. Auch einige mit Waaren beladene Jahr . 
zeuge wurden gekapert. Noch während er in einer verſteckten Bai auf der Lauer 
zu größerem Raube lag, erfuhr er, daß die ſpaniſche Flotte, welche jährlich die 
Ausbeute der peruaniſchen Bergwerke abhole, zu Nombre de Dios eingetroffen 
und die Karavane, welche die Schätze von Panama nach dieſem Hafen bringe, 
bereits auf dem Wege ſei. Obſchon Drake durch die hier herrſchenden bösar⸗ 
tigen Fieber viele ſeiner Leute und ſeine beiden Brüder verloren hatte, ſo mochte 
er doch eine jo reiche Beute nicht aufgeben und brach am 3. Februar 1573 
mit achtzehn der kräftigſten Matroſen und dreißig Maron Negern durch das 
Innere des Landes nach Panama auf. 

Die Maron Neger leiſteten auf dieſem abenteuerlichen Zuge die trefflichſten 
Dienſte. Am 11. Februar 1573 gelangte die Heine Schar auf dem beſchwer⸗ 
lichſten Wege zu dem Gipfel des fich über die Landenge hinziehenden Berg ⸗ 
grates. Sie führten den überraſchten Drake zu einem freiſtehenden Baume 
von ungewöhnlicher Höhe und Dicke. Auf demſelben überſah er das Meer, auf 
dem er hergekommen war und den Stillen Ozean, wohin er gehen wollte. 
Zwei Tage lang gings durch ein offenes, mit hohem Graſe bedecktes Land bis 
zu einem nicht weit von Panama entfernten Gehölze. Hier legte ſich der ge 
niale Räuber in den Hinterhalt, um die Karawane zu erwarten. Schon nach 
kurzer Friſt wurde ſie ſichtbar und würde ohne Zweifel ganz in die Hände 
Drale's gerathen ſein, wenn nicht einige ſeiner wenig vorſichtigen Gefährten 
zu frühe hervorgebrochen und dem Führer des ſpaniſchen Vortrabes aufgefallen 
wären, der ſeine Anordnung danach traf. Es gelang indeß den Engländern 
trotzdem ſechs mit Lebensmitteln und zwei mit Silber bepackte Thiere zu er⸗ 
beuten, während die übrigen, welche das Gold und die Edelſteine trugen, gluck⸗ 
lich nach Panama entkamen. Vergebens wurde auf die wegelagernden Räuber 
Jagd gemacht. Drake erreichte glücklich ſeine Schiffe und lehrte im Auguſt 1573 
mit reichem Raube nach England zurück. 

Die Beute verwendete er zur Ausrüſtung neuer Schiffe und zur Vorbe⸗ 
reitung eines zweiten größeren Raubzuges nach der Südſee. Königin Eliſabeth 
billigte den Plan, unterſtützte das Unternehmen mit einer Flotte von fünf Schiffen, 
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und im November 1577 trat Drake feine denlwürdige Reiſe an. — Um den 
Spaniern das Ziel der Unternehmung geheim zu halten, hatte er ausgeſprengt, 
die Flotte ſei nach Alexandrien in Aegypten beſtimmt. Aber er folgte von vorn- 
herein der Reiſeroute des Magellan. — Mehrere kundige Seeleute waren an 
Bord, auch viele engliſche Edelleute, welche den Marinedienſt lernen wollten, dazu 
einige franzöſiſche Abenteurer und endlich auch ein vortugieſiſcher Pilot, der mit 
der braſiliſchen Schiffahrt vertraut war und den er unterwegs gekapert hatte. 
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Wie Magellan ſuhr Drale in ſüdweſtlicher Richtung über den Atlantiſchen 
Ozean, lief wie jener zuerſt in die Mündungsbai des La Plataſtromes und ging 
daun, um feine ſtark mitgenommenen Schiſſe auszubeſſern und um ſich mit 
friſchem Waſſer und Mundvorrath zu verſehen, in der Juliansbai in Pata⸗ 
gonien vor Anfer, wo er auch noch einen Galgen fand, an welchem Magellan 
vor 60 Jahren, wie Drake glaubte, ſeine rebelliſchen Offiziere aufgeknüpft hatte. 
Selbſt in zufälligen Umſtanden ſollte, wie es ſcheint, die Reiſe Drale's der des 
Magellan ähneln. Denn auch er beſtrafte in demſelben Hafen einen rebel⸗ 
liſchen Offizier mit dem Tode und leiſtete in eigner Perſon bei der Hinrichtung 
dem adminiſtrirenden Prieſter Beiſtand. 
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Am 20. Auguſt 1578 fand Drale den Eingang der Magellan ⸗Straßſe, 
die ſeit beinahe 10 Jahren von Oſten her Niemand wieder geſehen hatte. Er 
fuhr durch dieſelbe mit faſt immer günftigem Winde und erreichte ſchon am 
6. September, alſo in 16 Tagen, die freie Südfee. Dieſe schnelle Durchfahrt 
ließ die Magellan⸗Straße als einen vortrefflichen Fahrweg erſcheinen. 

So kurz die Fahrzeit war, ſo wurden doch manche neue Entdeckungen und 
Beobachtungen auf derſelben gemacht. Drale und ſeine Begleiter beſpötteln in 
ihren Berichten die übertriebenen Angaben der Spanier von den patagoniſchen 
Rieſen. Sie ſchildern die der Magellan Strafe eigenthümlichen plötzlichen Luft ⸗ 
ſtöße, die dort oft unerwartet wie Lawinen von den Bergen herabbrauſen. Auch 
haben ſich noch einige der von Drake in der Straße ausgetheilten engliſchen 
Namen bis auf den heutigen Tag in Gebrauch erhalten. So insbeſondere der 
Name der Inſel, welche ungefähr 17 deutſche Meilen von dem Eingange der 
Straße nach Weſten liegt, von welcher Drake im Namen feiner Königin Eli ⸗ 
ſabeth Beſiß ergriff und die noch jetzt bei uns Eliſabeth⸗Island heißt. Andere 
der von ihm ausgetheilten Namen, fo die Namen ſeiner St. Bartholomäus⸗ 
und St. Georgsinſel ſind jetzt außer Gebrauch 

Wie die meiſten ſeiner Vorgänger und Nachfolger, fo wurde auch Drale 

gleich bei ſeiner Ausfahrt aus der Straße von den hier häufigen Weſtſtürmen 
überfallen und aus feinem Kourſe verſchlagen. Er wurde, wie noch Niemand 
vor ihm, bis zum 57 füdwärts hinabgetrieben, ſah hier wieder Land und ging 
bei einer Inſel vor Anler. Als der Wind etwas günſtiger wurde, ſegelte er 
wieder nordwärts bis zum 55 füdl. Br. zurück, wo er abermals Land fand 
und durch Stürme genöthigt wurde, vor Anler zu gehen. 
Welche Länder waren es aber geweſen, die Drake hier im Süden des 
weſtlichen Ausgangs der Magellan⸗Straße erblickt hatte? Man war über dieſen 
Punkt nicht ganz klar. Nach einigen glaubte man, indem man an der einmal 
vorgefaßten Meinung von dem großen Südkontinent feſthielt, Drale habe einen 
Küſtenſtrich deſſelben erblickt, und man nannte denſelben das Land Drake's, 
welches auf den Karten des 16. und 17. Jahrhunderts im Südweſten Amerila's 
erſchien und auf ihnen mehr oder weniger ausgedehnt dargeſtellt wurde. Da⸗ 
gegen ſagt Fletcher, der Begleiter Drake's, daß das Land, welches man unter 
dem 57° füdl. Br. geſehen habe, eine Gruppe kleiner Inſeln geweſen ſei. (Viel⸗ 
leicht die Inſeln des Diego Ramircz, die unter 579 ſüdl. Br. liegen). Von 
dem Lande, welches Drale nachher unter 55 füdl. Br. ſah, ſagt derſelbe Fletcher 
eben ſo beſtimmt, daß es eine Menge von größeren Inſeln geweſen, in welche 
das Feuerland durch mehrere Nebenzweige der Magellan⸗Straße zerlegt würde 
und daß Drale dieſe Inſeln zu Ehren ſeiner Königin die Eliſabethiden genannt 
habe. Drake und ſeine Gefährten, jagt Fletcher, hätten hier bemerkt, daß fie 
ſich an der Südſpitze Amerika's befänden und daß das Feuerland nicht ſo wohl, 
wie man bisher geglaubt habe, die nordwärts binaufgreifende Halbinſel eines 
großen ſüdländiſchen Kontinents ſei, ſondern ſich ſüdwärts in eine Menge lleine⸗ 
rer und größerer Inſeln auflöfe und daß 1 hier der Atlantiſche und Stille 
Dzean ſich verbanden und daſelbſt ein einziges großes zufammenhängendes Meer 
bildeten. „Das äußerſte Kap von allen bieten Inſeln, jo heißt es weiter, liegt 
56° füdl. Br., von dem ſüdwärts keine Inſel oder Feſtland mehr geſehen werden 
kann.“ Nach dieſen Beobachtungen ſegelte Drale in nordweſtlicher Richtung weiter. 
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Es mm unmoglich, daß man e" über die Beſchaffenheit des Feuerlandes 
und über das von Drale erblickte Südende Amerifa’s deutlicher aus ſprechen 
und Beides zutreffender beſchreiben könnte, als es Fletcher gethan hat. Aber 
dieſes Mannes Bericht oder vielmehr das nach jeinen Berichten und Aufzeich ⸗ 
nungen abgefaßte Buch erſchien erſt 1628, und unterdeſſen hatte ſich bei den 
Geographen ſchon die Anſicht über das ſüdliche Drake's Land, die mit dem Ber, 
gebrachten Glauben an die Exiſtenz eines großen ſüdlichen Kontinents ſo gut 
übereinftimmte, feſtgeſetzt. Sogar noch jpäter, als die Holländer die Südſpitze 
Amerikas, das Kap Hoorn, noch deutlicher als Drale erlannt und auch das 
freie Meer im Süden befahren hatten, blieb man dabei, daß Drale nur ges 
wiſſe Lander im Südweſten von Feuerland, nicht aber die Südweſtſeite und 
das ſüdliche Ende dieſes Landes ſelbſt geſehen habe. Man verlegte das Drake's 
Land nur ein wenig weiter vom Kap Hoorn ſüdwärts hinaus. 

Nachdem Drale ſich endlich „mit Hülfe des Allmächtigen, deſſen Gnade 
auch den Jonas aus dem Bauche des Walſiſches rettete“, wieder aus dem lalten 
und ſtürmiſchen Süden zum milderen Norden hervorgearbeitet hatte — eines 
feiner Schiffe, die Eliſabeth, unter dem Kommando des Kapitän Winter, kam ihm 
dabei abhanden, rettete ſich in die Magellan⸗Straße und von da nach England 
zurück — fuhr ex längs der Weſttüſte Patogoniens und machte dort noch eine 
für die Geographie des Landes wichtige Bemerkung. Nach den Karten jener 
Zeit, ſagt er oder fein Berichterſtatter Fletcher, ſollte die Richtung dieſer Ces 
aus Südoſten nach Nordweſten gehen. und demnach wollten wir, um das Land 
immer zur Seite zu behalten, auch einen nordweſtlichen Kours nehmen. Aber 
wir bemerkten bald, daß dabei die Hüfte Patagoniens uns oſtwärts zurückblieb 
und indem wir ihrem allmähligen Zurückweichen nach Oſten folgten, entdeckten 
wir endlich, daß die geſammte Weſtküſte von Patagonien und Chile i im Ganzen 
zwar von Süden nach Norden lief, daß ſie aber je weiter wir nach Norden 
tamen, bis nach Peru hinauf immer etwas weiter nach Oſten zurückwich und 
eine endlos lange Strecke aus Südſüdweſten nach Nordnordoſten gerichtet war. 

Dieſe Beobachtung berichtigte einen weſentlichen Irrthum über die Kon ⸗ 
figuration des amerikaniſchen Südlandes, das man ſich im 16. Jahrhundert 
meiſtens viel zu breit gedacht und auch oft auf Karten mit einem großen nach 
Weſten vorgeſchwollenen Bauche dargeſtellt hatte. Drake ſchnitt hier ſozuſagen 
einige tauſend Ouadratmeilen von dem Feitlande ab und rückte die patagoniſche 
Küſtenfront mehr in die richtige Linie zurück. 

Drale hatte së von ge: geſammten Flotte nur noch ein einziges Schiff 
übrig. Gleichwol brach der „Erzpirat des Erdglobus“, wie ihn ein Schrift⸗ 
ſteller des ſechzehnten dr nennt, über die reichſten ſpaniſchen Städte 
an der Küſte, die mit Silber und den köſtlichſten Waaren von den gewürzreichen 
Molullen angefüllt waren, wie ein Wolf über Schafe her. Er zerſtörte, vers 
brannte, plünderte und raubte längs der ganzen Weſtküſte Amerikas nordwärts 
hinauf bis in die Nähe des 40 nördl. Br. Von einem eingeborenen Piloten 
geführt, drang er zuerſt in den Hafen von Valparaiſo ein, nahm ein großes 
mit Wein und Gold befrachtetes Schiff und plünderte ohne Widerſtand die 
Stadt, deren Bewohner bei ſeiner Annäherung, von paniſchem Schrecken ergriffen. 
entflohen waren. Bei dem peruaniſchen Flecken Tarapaca, wo man eine Quelle 
friſchen Waſſers ſuchte, fanden die Matroſen einen ſchlaſenden Spanier, an deſſen 
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Seite eine Laſt Silberbarren lag; fie nahmen letztere, ohne den Mann zu wecken, 
plünderten ſechs mit Silber beladene Lamas, welche ihnen begegneten, und 
ſchleppten die Beute ungefährdet auf das Schiff. Solche Räubereien brachten 
den Abenteurern übergroße Beute. Von Valparaiſo aus waren zwar bereits 
Eilboten abgeſchickt worden, um die Plünderung der Stadt dem Vizekönig von 
Peru zu melden und die Küſtenorte zu warnen, aber Drale hatte ihnen, da die 
Verbindung zu Land ſehr langſam und unvollkommen war, einen bedeutenden 
Vorſprung abgewonnen und nahm in der Nähe von Arica zwei mit edeln Me 
tallen beladene Schiffe. Am 15. Februar 1579 drang er in den Hafen von 
Callao, wo 17 Fahrzeuge, und darunter einige mit Silberbarren befrachtete, 
vor Anker lagen, trieb dieſe, nachdem er das Werthvollſte herausgenommen, 
weil er befürchtete, von ihnen verfolgt zu werden, auf den Strand und machte 
dann Jagd auf den Cacafuego, ein großes Schiff, welches, wie ihm verrathen 
wurde, den löniglichen Antheil der jährlichen Ausbeute an Gold, Silber und 
Edelſteinen an Bord hatte und 14 Tage vor feiner Ankunft abgegangen war. 
Er ſetzte alle Segel bei, erreichte noch glücklich das ſich ſchwer und langſam be 
wegende Laftſchiff und nahm es nach geringer Gegenwehr. Dreizehn Kiſten mit 
gemünztem Silber, achtzig Pfund Gold und ſechsundzwanzig Tonnen Silber ⸗ 
barren, zuſammen ein Werth von etwa 150000 Pfund Sterling, waren der 
Lohn ſeiner Anſtrengung. 

Die Rache⸗ und Raubluſt der kühnen Korſaren war jetzt vollkommen be 
friedigt, und die in kurzer Zeit gemachte Beute überftieg ſo ſehr jede Erwar⸗ 
tung, daß man ernſtlich zu überlegen anfing, wie die Rückfahrt nach der Heimat 
am ſicherſten und ſchnellſten einzurichten ſei. Da man mit Gewißheit voraus⸗ 
ſetzen durfte, daß die ſpaniſche Regierung auf die Nachricht von den an den 
reichſten Küſtenpunkten der Neuen Welt verübten Plünderungen nicht geſäumt 
haben werde, ein wohlbewaffnetes Geſchwader nach der ee zu 
ſchicken. um dem Feinde den Rückzug abzuſchneiden, jo ſaßte ke einen Ent⸗ 
ſchluß, welcher mehr als alle ſeine Raubzüge gegen die Spanier von der Größe 
feines Geiſtes, der Kraft feines Willens und feinem vor keinem Wagniß zurück⸗ 
bebenden Muthe zeugt. Er wollte in nordöſtlicher Richtung einen Weg nach 
Europa auffinden und die von den Geographen ſeiner Zeit jo viel beſprochene 
Frage, ob das Atlantiſche Meer und der Stille Ozean auch im Norden durch 
eine Straße verbunden ſeien, löſen. Nachdem er auf dem kleinen weſtlich von 
dem Golfe Dolce an der Küſte von Guatemala liegenden Eilande Cano, in deſſen 
Nähe ihm noch eine Caravelle, auf der ſich ein Brief des Königs von Spanien 
an den Statthalter der Philippinen und einige Fahrkarten der Südſce, für ihn 
ein höchſt wichtiger Schatz, fanden, in die Hände gefallen war, und er ſein 
Schiff ausgebeſſert und mit dem nöthigen Waſſervorrath verſehen hatte, ſteuerte 
er, ohne Auſenthalt, 1400 Meilen weit nordwärts und beharrte, obſchon die 
Kälte ſo ſtark war, daß alle Lebensmittel gefroren, immer noch auf ſeinem 
Vorhaben, in nordöſtlicher Richtung das amerikanische Feſtland zu umſegeln. 

Als er aber unter dem 48 nördl. Br. das Ende deſſelben noch nicht er 
reichte und die Kälte mit jedem Tage unerträglicher wurde, ſah er ſich ge⸗ 
zwungen, umzukehren. Er lief nun dicht an der ſchneebedeckten Gebirgsküſte 
hin, bis er 10 Grade ſüdlicher mit ſeinem ſchwerbeladenen aber leck gewordenen 
Schiſſe in einen bequemen Hafen einlief. Während man ſich auſchickte, einen 
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Theil der Cie auszuladen und am Strande Wohnungen für die Mannſchaft 
herzurichten, eilten die Eingeborenen in großen Scharen herbei und drückten 
auf unverkennbare Weiſe ihr Erſtaunen über das Erſcheinen der fremden Gaſte 
aus. Ihr Benehmen verrieth indeſſen leine feindliche Abſicht. Einer von ihnen 
näherte ſich in einem Kanoe, während er mit den ſonderbarſten Geberden und 
mit ee Schnelligleit, — ihm öſter der Athem ausblieb, eine lange Rede 
herſagte, dem Schiffe und überreichte ein Büſchel ſchwarzer Federn und ein 
— mit Blättern, eines Krautes, welches er Tabak nannte. 
ftsbündniß ward geſchloſſen und blieb ungetrübt. Die 
eg obſchon an ein rauhes Klima gewöhnt, ſchienen nicht unempfindlich 
gegen die Kälte, ſie froren in ihren warmen Pelzen und hüllten ſich behaglich 
in die EES geſchenkten wollenen Stoffe. 
Drale, ſtets vorſichtig, ohne Mißtrauen zu zeigen, ließ die am Uſer auf⸗ 
geſchlagenen Zelte mit einem Pfahlgehege umgeben und dann mit Ernſt die 
Arbeiten an dem Schiffe beginnen. Jeden Kunſtgriff, um die Aufmerkſamleit 
und Bewunderung der Eingeborenen auf ſich zu ziehen verſchmähend, benahm 
er ſich gegen fie, jo oft fie ihn beſuchten, mit dem offenen Wohlwollen eines 
von Natur über alle Furcht erhabenen Mannes und erwarb ſich dadurch bald 
ihr Vertrauen. Schon nach wenigen Tagen bat der Häuptling um die Erlaub» 
niß, das Lager beſuchen zu dürfen, und es kam zu einem ſehr freundſchaftlichen 
Verſtändniß. Drale verlor jedes Mißtrauen und machte mit mehreren Leuten 
einen Ausflug nach dem nächſten Wohnorte der Eingeborenen, von welchen ſie 
mit Jubel empfangen und nach Kräften bewirthet wurden. Man bemerlte bei 
ihnen keine oder doch nur ſehr ſchlechte Waffen, Bogen und Pfeile. Die Erd» 
höhlen, in welchen ſie auf Binſenhaufen um ein großes Feuer lagen, hatten 
flache Dächer aus Baumäſten und Erde, in deren Mitte der Rauchfang als 
Thüre diente. Die Männer waren in ihrer Behauſung gewöhnlich nackt, die 
Weiber aber in einen aus feinen Binſen gewobenen Ueberwurf gehüllt. Die 
Umgegend ſchien ſehr fruchtbar und reich an Wild, Hirſchen und Kaninchen. 
Nachdem Drake fein Fahrzeug wieder hergeſtellt. mit Mundvorräthen für 
längere Zeit verſehen und das Land, das er Neu Albion nannte (jetzt Kalifornien) 
durch Errichtung eines Wappenpfahls im Namen ſeiner glorreichen Königin in 
Beſitz genommen hatte, ging er im Juli wieder in See. Da die ſüdliche Fahrt 
durch die Magellan ⸗Straße bei feinen geringen Streitkräften zu gefährlich ſchien, 
nahm er jeinen Weg nach den Molulken, um hier die britiſche Flagge zu zeigen 
und dann um das Kap der guten Hoffnung nach der Heimat zurück. Er ſegelte 
68 Tage, ohne Land zu erblicken und erreichte erſt Ende September die La⸗ 
dronen, deren Bewohner mit ihrem Diebestalent ſchon Magellan arg beläftigt 
hatten und die auch Drake nur durch Geſchüßſeuer zurückweiſen konnte. Es 
wurde auch bemerkt, daß fie die Nägel an ihren Fingern jo lang wachſen ließen. 
daß fie ſich derſelben als Waffen hätten bedienen können. Die rund geſchnittenen, 
ſchwerbelaſteten und ausgedehnten Ohrloppen hingen ihnen fait bis auf die 
Schultern herab, während ihre Zähne ſchwarz wie Ebenholz waren. Nach der 
Abfahrt von den Ladronen blieb der Wind fortwährend jo ungünſtig, daß man 
erit im November die Molulten in Sicht belam. Zu Ternate ging Drale vor 
Anker, wurde von dem Könige der Inſel, welcher ſeit einiger Zeit das portu⸗ 
gieſiſche Joch abgeſchüttelt hatte, ſehr freundlich empfangen, erhielt die Erlaub⸗ 
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mp, Gewürznelken gegen andere Waaren einzutauſchen und ſchloß einen form ⸗ 
lichen Handelsvertrag. Die weitere Fahrt war nicht ohne Gefahr und Beſchwerden, 
fo daß er einmal 8 Kanonen und einen Theil der loſtbarſten Waaren über Bord 
werfen mußte. Endlich lief er am 26. September 1580 in den Hafen von 
Plymouth ein, den er vor 2 Jahren und 10 Monaten verlaſſen hatte. Ein 
großer Theil der geraubten Schätze mußte freilich auf Klagen des ſpaniſchen 
Geſandten von der Regierung mit Beſchlag belegt und den rechtmäßigen Eigen ⸗ 
thümern zurückgegeben werden, aber Drafe behielt noch überfluſſig genug, um 
die Erwartungen derer, welche die Schiſſe ausgerüſtet hatten, zu befriedigen, 
ſogar weit zu übertreffen. Die Königin bewies dem glücklichen Korſaren ihre 
gnädige Anerkennung. Sie ſchlug ihn zum Ritter und ſpeiſte an Bord feines 
Schiffes. Dieſes Schiff, auf welchem die Briten ihre erſte Fahrt um die Welt 
glücklich vollbracht hatten, wurde viele Jahre im Hafen zu Deptſord aufbewahrt, 
und als endlich das Wrack nicht mehr gegen den Einfluß der Witterung zu er» 
halten war, verfertigte man aus den beſten Holzſtücken einen Seſſel, der ſich 
noch auf der Univerſität Oxford befindet. 

Nach kurzer Zeit, ſchon im Jahre 1585 finden wir Drale wieder mit 
einem bedeutenden Geſchwader bei den Inſeln des grünen Vorgebirges und in 
den weſtindiſchen Gewäſſern, wo er ſchonungslos die ſpaniſchen Anſiedelungen 
plündert, verbrennt und den Verlehr mit dem Muttexlande fait gänzlich unter ⸗ 
bricht. Auf der Heimfahrt berührte er Virginien und ordnete die Verhältniſſe 
ber dort angelegten engliſchen Kolonie, welche dem Untergange nahe war. Kaum 
zu Plymouth angelangt, übernahm er wieder den Befehl über einen Theil der 
engliſchen Flotte, welche 1588 die berühmte, unüberwindliche Armada vernichtete, 
eilte nach der entſcheidenden Schlacht nach der Bai von Cadix, ſteckte die in 
derſelben Schutz ſuchenden Fahrzeuge in Brand und nahm mehrere reich ber 
frachtete Kaufſahrer, welche ihm auf der hohen See vergeblich zu entfliehen 
ſuchten. Zum Admiral ernannt, beunrubigte er ein Jahr fpäter, 1589, die 
ſpaniſche Mitte und verbreitete unter den ſpaniſchen Seefahrern einen ſolchen 
Schrecken, daß ſich ſelbſt ihre wohlbewaffneten Schiffe bei der bloßen Nennung 
ſeines Namens ergaben. 

Spanien begann inzwiſchen eine neue, noch größere Flotte, als die ver ⸗ 
tilgte unüberwindliche, auszurüſten, um die engliſche Küſte anzugreifen. Drale 
rieth, um dieſen Plan zu vereiteln, eine Expedition nach Weſtindien zu führen, 
welche alle früheren durch den Erfolg verdunkeln ſollte. Sein Plan fand Beis 
fall. Aber die Abfahrt des Geſchwaders verzögerte ſich, die günſtige Zeit blieb 
unbenützt, und die ſpaniſche Regierung traf mittlerweile gute Vertheidigungs⸗ 
anſtalten für ihre Beſitzungen. Die Landung auf den lanariſchen Inſeln ge 
währte deshalb nicht den ſicher erwarteten Vortheil, und als das Geſchwader 
vor Porto Rico ankam, ward es mit einem jo nachdrücklichen Geſchützſeuer be- 
grüßt, daß es Déi zurückziehen mußte. Drake rächte Déi zwar durch die Plünde⸗ 
rung mehrerer Küſtenorte, kränkte ſich aber über die ungewohnte Niederlage fo 
ſehr, daß er, als auch der Angriff auf die Stadt Panama mißlang, von einer 
tödtlichen Krankheit ergriffen wurde. Er ſtarb am letzten Tage des Jahres 1595. 

Drake war nicht nur einer der kühnſten und glücklichſten, ſondern auch 
einer der tüchtigſten Seemänner feiner Zeit. Er war in allen Zweigen der 
nautiſchen Wiſſenſchaſten wohl erprobt und verſäumte bei ſeinen abenteuerlichen 


Drake's Verdienſte. 25 
Piratenfahrten feine Gelegenheit, dieſelben zu erweitern. Obſchon von Heiner 


Korpergeſtalt, 
tigleit feines Blickes und durch eine nicht gewohnliche Gabe der Rede Jeden 
leicht für ſich zu gewinnen. Von Eitelleit, Stolz. Ruhmredigleit nicht frei, 
liebten und achteten ihn doch ve en ee und folgten unbedingt und gern 
einen Befehlen. Den größten Dank der Nachwelt aber erwarb er Déi ei 
durch die Einführung eines jetzt unentbehrlich gewordenen Nahrungsmittel, der 
Kartoffel, welche er im Jahre 1586 aus Birginien nach England brachte, 
von wo fie Déi allmählig fait über alle Lander der Alten Welt verbreitete. Im 
Jahre 1853 iſt ihm deshalb zu Offenburg in Baden ein Denkmal geſetzt worden. 
Auch die Einführung des Seck iſt ſein Verdienſt. 
Ueberſehen wir ſchließlich eng nautiſchen Verdienſte noch mit einem Blick. 
Er hat von der Oſtküſte Braſiliens an durch die Magellan⸗Straße bis 
zum nördlichen Kalifornien hinauf die Küſte Amerikas auf eine Strecke von 
mehr als 3000 deutſchen Meilen befahren. Er hatte mithin, ſozuſagen zwei 
Drittel der ganzen Neuen Welt umkreiſt und noch feiner vor ihm und für lange 
Zeit auch keiner nach ihm konnte ſich rühmen, Amerika auf einer und derſelben 
Reife und ſaſt mit einem Schlage in einer jo weiten Ausdehnung relognoſzirt 
zu haben. Er war der erſte Engliſche und nach dem Spanier del Cano über 
Haupt der zweite Weltumſegler. — Engliſche Dichter feierten ſein Andenken 
in den ſolgenden Verſen: 
tacennt homines, facient te sidera notum. 
I nescit comitis non memor esse sui. 

= Gë Und kön Menſchen be dir ſchwei 

e Dien gen, 

Die Sterne mü d zeugen, 

Die Sonne kan dg lg nicht vermeſſen 

Je dein Geleite zu vergeſſen.“ 


Drake's vom Gluck gekrönte Raubzüge reizten in England viele zur Nach⸗ 
folge. Die meiſten, die auf demſelben Wege Ruhm und Beute ſuchten, er⸗ 
reichten aber ihr Ziel nicht. 

Thomas Cavendiſh allein war ſo glücklich auf ſeiner erſten Reiſe 1586 
bis 1588. Nachdem er das Stille Meer erreicht hatte, fiel er über die ſpaniſchen 
Beſitzungen und Flotten her und lehrte dann über die Ladronen, Philippinen, 
Molulkken, Borneo und das Indiſche Meer um das Kap der guten Hoffnung nach 
England zurück, wo er am 9. Sept. 1588 in den Hafen von Plymouth einlief. 
Er hatte zu ſeiner Reiſe um die Welt 11 Monate weniger als Magellan und 8 
Monate weniger als Drale gebraucht und ſich auf der ganzen Fahrt als ein ſehr 
tüchtiger Seemann bewährt. Seine Beobachtungen über Winde, Ebbe und Flut, 
Strömungen erweiterten die nautiſchen Kenntniſſe ſeiner Zeit nicht wenig und 
gelten zum Theil jetzt noch. Er machte auch zuerſt die Bemerkung. daß die 

Entfernung von Java bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung, welche auf den 
portugieſiſchen Karten zu mehr als 2000 Meilen angegeben war, nur 1850 be 
trage und veranlaßte dadurch eine doppelte Berichtigung in den geographiſchen 
Schätzungen, indem ſich auf der einen Seite die Entfernung von dem Kap bis 
zu dem öſtlichen Archipel verringerte, auf der andern Seite aber der Raum 
zwiſchen den Molullen und dem amerikaniſchen Feſtlande vergrößerte. 
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Cavendiſh hatte auf dieſer Fahrt ein großes Vermögen erworben und per: 
ſuchte 1591 eine zweite mit einem Geſchwader von fünf Schiffen. Er erreichte 
nach heſtigen Stürmen den weſtlichen Ausgang der Magellan» Straße, bier 
aber empörte ſich die ganze Mannſchaft, da es an Lebensmitteln fehlte, und er 
ſelbſt lam ſchon im Atlantiſchen Ozean um, ohne daß man weiß, wo und wie er 
ſein Ende gefunden. Nur eines von den fünf Schiffen, welche mit ihm aus⸗ 
geſegelt waren, wurde nach vergeblichen Berſuchen, in die Südſee einzudringen, 
von Davis in dem traurigſten Zuſtande nach Irland zurückgebracht. 

Gleich erſolglos und unglücklich endete die Expedition Hawlins 1594. 
Er war mit zwei Fahrzeugen ausgelaufen, aber eines hatte ihn verlaſſen und 
war nach Haus zurückgekehrt. Im Atlantiſchen Ozean wurde Hawkins fo weit 
oſtwärts getrieben, daß er die ſchon von Davis zufällig entdeckten Falklands⸗ 
inſeln wieder ſah und an ihrer Küſte eine Strecke entlang ſegelte. Dann arbeitete 
er ſich nach der Südſee durch, wurde aber an der Küſte Amerikas von einem 
überlegenen ſpaniſchen Geſchwader gefangen. Mit Hawkins traten auch die 
Engländer längere Zeit vom Schauplatze ab. Innere Kriege unterbrachen die 
Unternehmungen in der Südfee, und der Auſſchwung, den das Seeweſen unter 
Eliſabeth genommen hatte, erlahmte unter den Stuarts. 

Erſt nach faſt 70 Jahren zeichnete ſich wieder William Dampier als 
großer Scefahrer in der Südſee aus. 


Der Seſſel au Drake s Schiff in Oxford. 


Aitbuftier:bäbie. 


William Dampier, 


Jugendieben und erte Meilen. witbuierg und Macanters. Dampier gebt 1679 ats Flübuſtier im die 

eübler, nach Nagindange, ben Naſchtisſein. fiber Sumatta 1691 bied, Auf der zweiten Belle, 

1699, entdeckt er ben TDamptetatchpel und einen Theil der Ohtüke Reubollends, Aabrt nach Timor. den 

Mouskten, Neu -Gutzea und der Georgbinkel, Kanal zwiſcen Neu- utnes und Neu- Britannien, Die 

Rroneninieln. Heimfehr dutch daB indlſche Nerr um dat Map det guten Poffnaug 1701. Tamptet'e Bet 

diente um Nautit und Naturtunde, Migtickte Expedittenen oa mit Strad ling und 1708 mit Mogere 
Ausſetung und Schickſale Seitrtt, Ter Challenger auf Juan Fernandez, 


lilliam Dampier, der Sohn eines Gutsbeſitzers in England, wurde 
1652 geboren und nach frühem Tode des Baters bei vernachläſſigtem Unter⸗ 
richt aus unwiderſtehlichem Triebe Scemann. Kaum 17 Jahr alt, ging er 
1669 auf einem Rhederſchiff nach Frankreich, 1671 nach Neufundland und bald 
darauf nach Oſtindien. Nach ſeinen eigenen Aeußerungen legte er auf dieſer 
Reiſe den Grund zu ſeinen außerordentlichen Kenntniſſen in allen Zweigen 
des Sceweſens. 

Mit Kolonialleben und Handel in und nach Jamaila vergingen die nächſten 
Jahre, dann ging er nach der Campechebai und gewann hier durch Handel 
mit Färbeholz ſo viel, daß er ſich 1678 daheim als Gutsbeſitzer niederließ. 
Die Belanntſchaft mit einem Kapitän Hobby veranlaßte ihn aber bald zu einer 
Reife nach der Moskitoküſte, wo er mit den damals ſehr gefürchteten Ge: 
räubern, den ſogenannten Flibuſtiers und Bucaniers, in engere Verbindung 
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trat. Hobby's ganze 2 Mannſchaft ging in der Hoffnung auf reiche Beute zu den 

Seeräubern über, und auch Dampier folgte ihnen, da ein bewegtes Seeleben 

und kühne Abenteuer feinen Neigungen entſprachen. Die Flibuſtiers ſpielten 

in iere Zeit eine jo bedeutende Rolle, daß es augemeſſen ift, hier die Eigen 
art ihres Lebens und Treibens näher zu ſchildern. 

Seitdem die ſpaniſche Macht zu ſinken anfing, und andere Voller die 
Trümmer derſelben an ſich riſſen, tauchten auch einzelne kecke Abenteurer auf, 
welche einen Theil ihrer Reichthümer mit Liſt und Gewalt an ſich zu bringen 

ſuchten. Am meiſten lockten die Schäge der Neuen Welt. Die habſüchtige 
Politit des ſpaniſchen Mutterlandes, die eigenſinnige Beſchränlung ihres Ver⸗ 
tehrs, that ſelbſt den in den Winkeln des Antillenmeeres Dt bergenden Schleich ⸗ 
haͤndlern anderer Nationen Vorſchub. Dieſe einzelnen Abenteurer, größentbeils 

Franzoſen und Engländer, wurden bald durch Vereinigung und wechſelſeitige 
Unterſtützung mächtig genug, den gegen ſie ausgeſchickten bewaffneten Fahrzeugen 

Widerſtand zu leiſten, und es entſpann Téi nun ein Kampf auf Leben und Tod 
zwiſchen ihnen und jedem ohne Ausnahme, der den ſpaniſchen Namen trug; 
aus Schleichhändlern wurden Piraten, Seeräuber. Da fie von nun an auch 
in den Häfen der Kolonien nicht mehr erſcheinen und ſich mit Lebensmitteln 
verſehen konnten, ſo galt es vor Allem einen Sammelplaß zu wählen, wo man 
ſich die nöthigen Bedürfniſſe verſchaſſen und die Verabredung zu gemeinſamen 
Unternehmungen treffen konnte. Die Inſel St. Domingo war durch die Grau⸗ 
ſamkeit der Spanier faft gänzlich entvölfert und an der weſtlichen Küſte ein 
überaus reiches Wild⸗ und Jagdrevier geworden. Hier hatte ſich ſeit längerer 
Zeit eine Schar *. eee Beiränfung abholder Leute aller Na; 
tionen, vorzüglich aber Franzoſen aus der Normandie, als Jager niedergelaſſen. 
Der Gewinn war bei dem in den Kolonien großen Mangel an Fleiſch ſehr reich. 
Sie wohnten in offenen Hütten, in welchen ſie das Fleiſch der erlegten Thiere 
räucherten oder einſalzten und die Häute trockneten. Ein ſolcher Ort hieß in 
der Sprache der Eingeborenen Bucan und die Jager nannten fi deshalb Bu ⸗ 
caniers. Je zwei und zwei lebten zuſammen und leiſteten einander die nöthigen 
Hausdienſte. Unter allen beſtand eine völlige Gütergemeinſchaft, und jeder 
konnte ſich ſeine Bedürfniſſe ohne Umſtände aus einem anderen Bucan holen. 
Nichts war verſchloſſen, und da man von Eigenthum nichts wuſſte, jo waren 
Streitigleiten höchſt ſelten. Sie nannten ſich Chriſten, kümmerten ji aber 
nicht im Geringſten um die Vorſchriften der chriſtlichen Lehre; eben ſo wenig 
erkannten fie ein anderes Geſetz an als ihre eigenen Satzungen. Verheirathete 
ſich einer von ihnen, jo hörte ſeine Verbindung mit der Genoſſenſchaft gänzlich 
auf und er hatte ſich fortan als Anſiedler den Verordnungen der ihm vorge⸗ 
ſetzten Obrigteit zu fügen. Als Bruder des Bundes mußte jeder ſeinem Far 
miliennamen entjagen und einen andern, der ſich auf eine ſeiner Eigenthümlich⸗ 
keiten bezog, annehmen. Die Lebensweiſe der Bucaniers grenzte in vielen 
Stücken an Wildheit und entbehrte auch der geringſten Bequemlichleit, welche 
der ärmſte geſittete Menſch kaum entbehren möchte. Sie genoſſen weder Brot 
noch Wein, aßen nur das Fleiſch des von ihnen erlegten Wildes und verzehrten 
als einzige Leckerei das Mark aus den Knochen deſſelben. Steine und Baum⸗ 
ſtämme waren Tiſch und Stühle, der nackte Boden Lagerſtätte. Ihre Kleidung 


beſtand in einem von Blut der geſchlachteten Thiere ſtarrenden groben Leinen⸗ 
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ichen 

Büchſen ſchoſſen ſchwere Kugeln. Bei ſolcher Lebensweiſe dachten De jo wenig 
an eine Aenderung, daß viele von ihnen anſehnlichen Erbſchaften in der Heimat 
entſagten und lieber Bucaniers blieben. Dieſe Leute, deren Verbrechen anſangs 
nur darin beſtand, daß fie den Schleichhandlern und Piraten eben jo gut ihre 
Vorräthe an Fleiſch verkauften als den Anſiedlern, beſchloß die ſpaniſche Ne 
gierung von der Inſel St. Domingo zu vertreiben und, womöglich, ganzlich zu 
vertilgen. Der Kampf begann mit einem heimtückiſchen Ueberſall. Viele Bus 
caniers wurden niedergehauen oder in Gefangenſchaft geichleppt, Die dem Ger 
metzel entronnenen ſchloſſen ſich um jo enger zuſammen, um weiteren Angriffen 
zu begegnen. Seitdem begann ein erbitterter Rampf, in welchem fie durch per, 
zweifelte Tapferkeit ſelbſt gegen größere feindliche Uebermacht Sieger blieben. 
In ſteter Bedrüngniß ließen ſich viele an verſchiedenen Orten als Koloniſten 
nieder, die meiſten aber ſchloſſen ſich den Flibuſtiers an 

Die Flibuſtier, engliſch Free⸗Booter, Freibeuter, die fich ſelbſt Küften- 
brüder nannten, hatten bereits eine Macht erlangt, vor welcher nicht nur die 
Bewohner der Küſten, ſondern auch die des inneren Landes zitterten. Anfangs 
nur gering an Zahl und in elenden Fahrzeugen zufammengedrängt, mit Wetter, 
Lem und Beſchwerden jeder Art kämpfend, wagten fie die tollkühnſten An- 

Be auf größere Schiffe und raſteten nicht, bis fie auf trefflich außgerüfteten 
= wohlbemannten Geſchwadern das Antillenmeer durchſurchen konnten. Ihre 
Geſetze waren kurz und ſtreng, vollkommene Gleichheit aller, jeder hatte Stimm» 
recht in wichtigen Angelegenheiten, gleichen Anſpruch auf die Beute und durfte 
ſo viel verbrauchen als ihm beliebte. Frauen waren, um vorzubeugen, 
von den Schiſſen gänzlich verbannt; wer es wagte eine Frau oder ein Mädchen 
verkleidet an Bord zu bringen, wurde ohne Nachſicht mit dem Tode beſtraft; 
derſelben Strafe verfiel, wer zu entlaufen verſuchte oder während des Geſechtes 
ſeinen Platz verließ. Diebſtahl wurde ſehr ſtreng geahndet, der Verbrecher 
wurde, nachdem man ihm die Ohren und die Naſe aufgeſchlitzt hatte, an einer 
unbewohnten Hütte mit einer Flinte nebſt etwas Pulver und Blei und einer 
Flaſche Waſſer ausgeſetzt. Die Flibuſtier hielten, jo große Räuber und Böſe⸗ 
wichter fie auch fein mochten, an gewiſſen äußerlichen Religionsſormen feſt. 
Sie beteten, wenn ſie ins Gefecht gingen, ſehr inbrünſtig, ſchlugen ſich, wie 
reuige Sünder an die Bruſt und baten ſich unter Umarmungen wechſelſeitig 
um Verzeihung der einander zugefügten Beleidigungen. Streitigkeiten durſten 
nur auf dem Lande ausgemacht werden. Man ſchlug ſich auf Piſtolen oder 
mit dem Schwerte unter der Auſſicht eines Schiedsrichters. Dem einmal ge: 
wählten Anführer mußte unbedingter Gehorſam geleiſtet werden, dagegen hatte 
derſelbe durch einen Eid zu verſprechen, für die Bedürfniſſe der Mannſchaft 
gewiſſenhaft zu ſorgen und von der Beute nichts zu unterſchlagen. Die Ver⸗ 
theilung derſelben fand nach beſtimmten Vorſchriften ſtatt. Ehe man zu einem 
Raubzuge auslief, machte jeder ſein Teſtament, worin er über ſein Beſitzthum 
und über den ihm zukommenden Antheil der noch zu machenden Beute verfügen 
lonnte. Der Flibuſtier mußte, ſobald er an Bord eines Fahrzeuges Dienſt ge⸗ 
nommen hatte, ſeine Waffen ſtets in beſtem Stande erhalten und zu jeder Stunde 
zum Kampfe bereit fein. Kam ein ſpaniſches noch To ſtarkes Schiff in Sicht. 
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jo rüſtete man ſich fofort zum Angriff ohne Rückſicht auf Gefahr; man wollte 
und mußte ſiegen, und ſiegte. Ohne lange aus der Ferne zu fchiehen, gings 
ſofort zum Entern und war man auf dem feindlichen Verdecke. fo war auch der 
Kampf bald zu Ende, denn der Angreifer galt als unbezwingbar, und grenzen. 
loſe Verwirrung lähmte alle Vertheidigung. War ein Wagſtück gelungen, fo 
wurde alle Beute ſchnell wieder oft auf die unſinnigſte Weiſe vergeudet. „Wir 
leben nur dem heutigen Tage, morgen find wir vielleicht todt; wozu alfo 
ſparen?“ — fo lautete der Flibuſtier Lebensweisheit. Und war die Beute 
verpraßt, jo beſtieg man eben jo wohlgemuth und gleichgültig das Schiff, um 
neuen Siegen oder dem Tode entgegen zu gehen. 

Unter dieſe Flibuſtier trat Dampier gerade zu der Zeit, als ſie den lecken 
Plan entwarfen, nach der Südſee zu ziehen und dort die reichen ſpaniſchen An⸗ 
ſiedlungen zu plündern. 

Am 5. April 1680 ſetzten ſie ſich, 331 an der Zahl, wohlbewaffnet, aber 
nur mit wenigem Proviant verſehen, an der ſchmalſten Stelle der Landenge 
von Darien in Marſch, erreichten ohne Unfall den ſüdlichen Ozean bei der 
Kolonie Santa Maria, wo ſie ſich ſogleich der vor Anker liegenden Fahrzeuge 
bemächtigten und an ber Küſte von Peru zu kreuzen anfingen. Die Angriffe 
auf mehrere Städte hatten jedoch, da die Spanier auf der Hut waren, leinen 
oder nur geringen Erfolg, wodurch alsbald Zwietracht unter den in ihren Er⸗ 
wartungen getäufchten Piraten ausbrach. Dampier ging mit den meiſten ſeiner 
Gefährten wieder über die Landenge auf demſelben Wege zurück, nahm Theil 
an einigen glücklicheren Unternehmungen in dem mexikaniſchen Golfe und kam 
im Jahre 1682 nach Virginien, wo er ſich dem Flibuſtierſührer John Cook, 
welcher hier ſein Schiff zu einer Fahrt nach der Südſee ausrüſtete, anſchloß. 

Nach einer ſehr beſchwerlichen Reiſe längs der afrikanischen Küſte nahm 
man den Lauf nach der Südſpitze Amerika's, umſegelte während eines fürchter⸗ 
lichen Sturmes das Kap Hoorn und ſteuerte dann langſam an Chile und Peru 
hinauf, wo man zwar mehrere Schiffe faperte und einzelne Pflanzungen ver⸗ 
wüftete, aber bei den Angriffen auf größere, reichere Städte nicht glücklich war. 
— Nach Cook's um dieſe Zeit erfolgten Tode nahm Dampier Dienſt auf dem 
Fahrzeuge Swan's, eines der beſſeren und menſchlicheren Piratenanführer, 
welcher bei Kalifornien kreuzte, um die von Manilla her erwartete Silber⸗ 
gallione abzufangen, die ihm aber glücklich entlam. Da auch eine Landung an 
der Küſte von Neuſpanien mit großem Verluſt ablief., io beſchloß er, den Auſtral⸗ 
ozean möglichſt ſchnell zu durchkreuzen und in den Gewaſſern der Philippinen 
beſſeres Glück zu ſuchen. Bei dem Mangel an Lebensmitteln auf ſo langer 
Fahrt wurde die vor Hunger halbtodte Mannſchaft meuteriſch und traf ſchon 
Anſtalt, durch offene Empörung die Rückkehr zu erzwingen, als eine der Ladronen⸗ 
Inſeln am Horizonte auftauchte. Man nahm hier Erfriſchungen ein und ſteuerte 
nach der großen Inſel Magindango (Mindanao). Auch hier traten die Flibuſtiers 
mit den Bewohnern in freundlichen Verkehr, aber als Swan, des Piratenlebens 
müde, ein ehrlicher Kauſſahrer werden wollte, verließ ihn die Mannſchaſt mit 
Dampier und ging unter den Befehlen des neugewählten Führers Read, eines 
ächten Freibeuters, wieder unter Segel. Sie kreuzten längere Zeit in den mit 
Inſeln bedeckten Meeresſtrichen zwiſchen der chineſiſchen Küſte, den Philippinen 
und Neuholland, um ſpaniſche Schiffe aufzubringen, war aber nicht jo glücklich, 
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eine lohnende Beute zu erhaſchen; dagegen entdeckte ſie im September 1687 
auf dieſen — die Baſchiinſeln, eine — von den Philippinen 
gelegene ſtark bevölferte und gut angebaute Gruppe. 

Des wüſten Treibens feiner Gefährten unter dem rohen Read müde, 
trennte ſich Dampier auf der Inſel Nikobar mit noch einigen Gefährten von 
der Geſellſchaft und erreichte in einem kleinen von den Eingeborenen gekauften 
Fahrzeuge, welches jeden Augenblick zu verſinken drohte, die Küſte von Su⸗ 
matra. Von hier aus machte er mehrere Handelsreiſen nach Malaffa, diente 
darauf 6 Monate als Stückmeiſter in dem zu Benkulen an der Weſtküſte von 
Sumatra erbauten holländiſchen Fort und kehrte, da ihm dieſes ruhige Amt 
nicht behagte, im Jahre 1691 um das Kap der guten Hoffnung nach feinem 
Vaterlande zurück. 

Dampier, obwol bisher kein Entdecker in eigentlichem Sinne, hatte eine 
Reife um die Erde vollbracht, die zwölf Jahre gedauert hat, von 1679—1691. 
Es war dies die längſte Seereiſe, die bisher gemacht worden war. Sie war 
überreich an ſermänniſchen Erfahrungen über Wind und Wetter, Strömungen, 
magnetiſche Beobachtungen u. v. a. Er entdeckte auch die Baſchi⸗Inſeln im in⸗ 
diſchen Archipel. Alle dieſe Erfahrungen gab Dampier nach der Rückkehr in 
ſein Vaterland in der Beſchreibung ſeines Lebens und ſeiner Reiſen heraus. 
Wenige Bücher haben eine ſo allgemeine Theilnahme erregt, als dieſe Be⸗ 
ſchreibung. Das Vertrauen auf ſeine Erfahrungen und ſeine nautiſchen Kennt⸗ 
niſſe war jo groß, daß der erſte Lord der Admiralität, Graf von Oxford, ihm 
ein Schiff von 12 Kanonen anwies, um damit nach Neuholland auf Ent⸗ 
deckungen aus zuſegeln. 

Ziele zweite Reife begann im Januar 1699. Schon am 10. März burg, 
ſchnitt Dampier die Linie. Da er das Vorgebirge der guten Hoffnung meiden 
wollte, wandte er ſich gegen Braſilien. Nachdem er hier ſaſt fünf Wochen Au: 
gebracht hatte, ſegelte er gegen Südoſt um das Kap der guten Hoffnung und 
nahm gegen Oſtſüdoſt den lürzeſten Weg nach Neuholland. Obwol Neuholland 
mehr nordöſtlich vom Kap liegt, jo müſſen dennoch die Schiffe eine Zeit lang 
ihren Lauf etwas ſüdlich en um nicht zu weit durch Winde und Strömungen 
nach ere ee zu werden 

guſt erblickte man die niedrige Küſte und unter 26° füdl. Br. 
zeigte ke ds Einbucht, in welcher man einen Hafen zu finden hoffte. Aber 
die Einfahrt zeigte ſich durch Felſen geſchloſſen. Das Land ſelbſt ſah ſo un⸗ 
gaſtlich aus, daß es weder Waſſer noch Erfriſchungen verſprach. Man fuhr 
daher ſort, die Küſten entlang zu ſegeln und jede Einbucht zu dem Zwecke einer 
Landung zu unterſuchen. Am 6. Auguſt warf man endlich in der Seehundbai 
Unter. Man gab ihr dieſen Namen, weil hier viele Seehunde waren. Indeſſen 
gewährte dieſer Zufluchtsort nur wenig Gaſtfreundſchaft; man fand kein ſüßes 
Waſſer, und Adler waren die einzigen Bewohner, die man antraf. Außer 
dieſen fanden ſich auch wol noch Strandvögel und von Landthieren eine Art 
Kaninchen, welche die einzige Erfriſchung waren, deren man ſich erfreuen konnte. 
Man fuhr daher weiter, um einen angemeſſeneren Landungsort zu ſuchen, fand 
aber bis zum 21. Auguſt nur unnahbare und öde Küſten. 

Nach einigen Tagen bemerkte endlich Dampier, daß er ſich in der Mitte 
einer Reihe von Inſeln befinde, welche Neuholland unter 209 füdl. Br. und 
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135° öftl. Lange vorliegen. Nach ihm hat man die Gruppe Dampiers⸗ 
archipel geannt. Er irrte einen Monat zwiſchen den Inſeln umher, ohne 
etwas anderes als Vogel, Walſiſche und Seehunde zu ſehen. Endlich landete 
er am 31. Auguſt an der Küſte mit zwölf bewaffneten Leuten. Man erblickte 
zwei große, nackte, ſchwarze Manner, welche bet Annaherung der Fremden 
die Flucht ergriſſen. Allmählig näherten ſich mehrere, aber eine Verſtändigung 
war nicht möglich, es kam vielmehr zu einem Handgemenge, in welchem einer 
der Wilden verwundet wurde; aber auch einer der Gefährten Dampier 's. Den 
Anführer der Wilden beſchreibt Dampier alſo: Er war ein junger Mann von 
mittelmäßigem Wuchſe, lebhaft und voll Muth. Ein weißer Kreis umgab feine 
Augen, und ein Streif von derſelben Farbe ging über die Stirne bis auf die 
Naſenſpitze herab. Bruſt und ein Theil der Arme waren weiß bemalt. Die 
übrigen hatten eine ſchwarze Hautfarbe. wilden Blick, krauſes Haar, einen hohen 
und ſchlanken Wuchs. Das Land iſt überall flach und an der Hüfte mit Dam ⸗ 
men eingefaßt. Die Flut ſteigt ſehr hoch. Bis auf 200 Schritte vom Meere 
iſt der Boden dürre und bringt nichts hervor als einige Gebüſche und Sträucher 
mit gelben, blauen und weißen Blüten. Mehrere derſelben trugen auch Früchte, 
welche den Hülſen der Bohnen nicht unähnlich waren, und gewöhnlich zehn, 
immer aber eine gleiche Anzahl Körner enthielten. Tieſer einwärts ſchien das 
Land niedriger, als am Meere, mit Wieſen und Wäldern abwechſelnd. Die 
Wieſen tragen eine Art hohen, rauhen und dürren Graſes. Der Boden beſteht 
meiſt aus grobem Sande und zeigt nur hier und da lehmige Stellen. Selbſt 
die Wälder und die Höhe der Bäume bieten ein lärgliches Anſehen. Das Thier⸗ 
reich iſt eben jo klümmerlich. Einige Eidechſen, Windhunde, einige Raubvogel, 
Turteltauben und ein paar Arten Heiner Singvögel bevöllern die Wälder. Zahl⸗ 
reicher waren die Strand» und Waſſervögel. 

Fünf Wochen lang hatte Dampier an dieſen öden Küſten verweilt und 
eine ziemlich weite Strecke derſelben unterſucht. Dennoch hatte er vergebens 
nach Erfriſchungen geſucht und nicht einmal friſches Waſſer gefunden. Dem un⸗ 
geachtet beſchloß er, feine Forſchungen fortzufeßen, indem er den Werth Neu⸗ 
hollands mit bewunderungswerthem Scharffinne würdigte. Als ein tropiſches 
Land hielt er es einer Koloniſation würdig und fähig. Alle Gewürz ⸗ und 
Nahrungspflanzen, welche der heißen Zone angehören, konnten hier einheimiſch 
gemacht werden und ihr Fortlommen finden. Ein jo großes Land konnte Metall⸗ 
ſchätze bergen und für thätige Koloniſten eine Quelle des Wohlſtandes werden. 
Er nahm ſich daher vor, dieſes unbekannte Land genau zu erſorſchen, die Külſten, 
Vorgebirge, Baien, Häfen und lleinen Inſeln aufzunehmen, das Klima zu beo⸗ 
bachten, den Boden zu beurtheilen, die Punkte aufzufuchen, welche einer Be⸗ 
ſeſtigung fähig wären, und alle Vortheile zu erſorſchen, welche Schiffahrt und 
Handel aus dieſer Entdeckung ziehen könnten. 

Sein Plan war nordwärts zu ſegeln und zwiſchen Neuguinen in den großen 
Ozean zu fahren, daſelbſt neue — zu machen und Erfriſchungen zu 
ſuchen. Indeſſen war die Jahreszeit ſchon weit vorgerückt; die Mannſchaft 
wurde von Krankheiten und dem furchtbaren Skorbut heimgeſucht; die ſtür⸗ 
miſche Regenzeit nahte heran. Er ſegelte nach der Inſel Timor und errei 
fie am 15. September. Es war aber ſehr ſchwer einen Hafen zu finden. 
beier Verlegenheit begegnete ihm endlich eine hollandiſche Barke, welche den 


Die Juſel Timor und die Molukken. 38 


Gouderneur des holländischen Forts Concordia auf die Inſel Timor trug, ber 
nicht wenig erſtaunt war, hier ein fremdes Fahrzeug zu erblicken und die Eng⸗ 
länder für Seeränber hielt. Dampier ſeinerſeits lümmerte ſich wenig darum, 
wandte ſich nach Anamabao, ſegelte ſodann volle zwei Monate zwiſchen Timor 
und den Molulken herum, fand endlich Erfriſchungen und ſüßes Waſſer, kehrte 
bei Portugieſen und Holländern ein und wandte ſich ſodann gegen die Nord⸗ 
füfte von Neuguinea, welche er am 1. Januar 1700 erblickte. Man näherte Déi 
mehreren hohen Inſeln, welche ſich längs dieſer Küſten hinziehen. Das Land 
erſchien außerordentlich Schön, mit einem koloſſalen, prachtvollen Pflanzenwuchs. 


Zero don Neu-Galnea. 


Man landete zwiſchen gebirgigen Inſeln in der Nähe des Feſtlandes. Die aus⸗ 
geſandten Matroſen kehrten bald mit einer Fülle von Früchten zurück und auch 
mit einem Vogel von bewundernswerther Schönheit. Er hatte die Größe eines 
großen Hahns; ſein Gefieder war himmelblau mit einer Reihe weißer Flecke 
inmitten der Flügel, welche wieder mit rothen Kreiſen umgeben waren. Auf 
dem Kopfe hatte er einen großen Buſch aus langen Federn; ſein Schnabel war 
wie der einer Taube, die Füße roth und von der Geſtalt wie bei den Haus⸗ 
hühnern. Dampier iſt der Erſte, welcher auf die Schönheit und Farbenpracht 
der befiederten Bewohner von Neuguinea aufmerkſam machte. Auch der Fiſch⸗ 
ſang zeigte ſich außerordentlich ergiebig 

Nach längeren Fahrten in dem Inſel⸗ und Klippenlabyrinthe, welches den 
nördlichen Hüften Neuguineca's vorliegt, kam man endlich mit den Eingeborenen 
dez großen Eilandes zuſammen, die noch nie Europäer geſehen hatten. „Als ich 
mich der Küſte näherte“, berichtet Dampier, „erblickte ich eine Pirogue, dann zwei, 
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drei, und zuletzt lamen aus allen Buchten derſelben über vierzig hervor. Sie 
tamen uns jo nahe, daß wir uns durch Zeichen verftändigen und ſogar gegen ⸗ 
ſeitig unſere Worte hören konnten, ohne fie zu verſtehen. Es ſchien, als ob fie 
uns einlüden, ans Uſer zu ſteigen. Ich wagte es jedoch nicht, mich ihrer Will⸗ 
tur anzuvertrauen, und zwar um jo weniger, als der ſtarle Regen uns am Oe: 
brauch unſerer Feuerwaffen verhinderte. Ich wollte lieber in eine Bai einlaufen. 
wo ich entſchloſſen war, Anker zu werfen. Der Wind war indeſſen fo ſtark, daß 
ich davon abſtehen mußte, während die Piroguen nicht aufhörten uns zu folgen. 
Ich zeigte den Wilden Schnüre von Glaskorallen und. Meſſer, um fie zu ver ⸗ 
mögen, näher an uns heran zu kommen; ſie ſchienen aber taub gegen meine 
Anerbietungen. Ich warf ihnen ein an ein Stück Segeltuch gebundenes Meſſer 
zu und eine verſchloſſene Flaſche mit Glasperlen, was De mit Zeichen der Log 
aufnahmen. Endlich ſchlugen fie ſich oft an die Stirn mit ihrer rechten Hand, 
während fie in der anderen eine Keule aus ſchwarzem Holze über ihrem Haupte 
empor hielten, eine Geremonie, die mir neu war, Kan ër ber demun⸗ 
e für ein Zeichen der x ie b . und meinen erwidern 
Nahten wir uns den Küſten, ſo 8 er uns pe Bea wenn 
5 entfernten, ſchienen fie unzufrieden, fuhren aber fort uns 
und mit den nach dem Lande zu deuten. Endlich ſu wir in dia 
Mündung einer Bai von ungefähr drei Meilen Mus, Da ich jedoch leinen 
guten Ankergrund fand, und eine ſchwarze Wolle Sturm verkündete, jo mußte 
ich dieſelbe verlaſſen. Mehr — zweihundert der Eingeborenen folgten mir in 
ihren Piroguen nach und nicht weniger als vierhundert bedeckten die fer, Ich 
weiß nicht, was ihre Abſicht fein ege kaum hatten wir uns aber entfernt, jo 
warſen ſie uns einen Steinhagel nach. Ein einziger Schuß aus unſeren Kanonen 
8 eritarren, S ie ge re da mehrere ihrer 


Am 3. Ben e ee ter Mile mehrerer Inſeln, unter 
denen er nach derjenigen fteuerte, welche die Holländer Garret-Deuis nennen. 
„Die Einwohner“, jagt er, „Find schwarz und ſtark, haben einen großen, runden 
Kopf, ſchwarze. turze „verſchiedenartig verſchnittene Haare, runde, breite Ge⸗ 
ſichter und große Peter Sie entſtellen ſich noch mehr durch Malerei und 
das Durchſtechen der Naſenknorpel, in welchen fie große Fiſchgräten tragen. 
Auch die Ohren ſind durchſtochen und mit Pflöcken geziert. Sie haben große 
Geſchicllichleit in Erbauung von Piroguen, welche lang, ſchmal und mit Aus⸗ 
legern verſehen find. Das Vordertheil derſelben iſt immer höher, als der Reſt 
des Schiffes, und mit Schnitzwerk verziert, welches bald einen Vogel, bald einen 
Fiſch vorſtellt und ihrem Kunſtfleiße Ehre macht. Sie haben ſchöne gezähmte 
Papageien. Ihre Waſſen find Lanzen, hölzerne Schwerter, Schleudern, Bogen 
und Pfeile. Ihre Sprache ſchien gut artikulirt. Ein grüner Zweig, welchen 
ſie über das Haupt erhoben, galt für ein Zeichen des Friedens.“ 

Am folgenden Tage entdeckte man eine Inſel, welche die Holländer Anton⸗ 
Cave nennen. Die Bewohner dieſer ſchönen, gebirgigen Inſel glichen den oben 
geſchilderten. Zwiſchen dieſen Inſeln ſegelte Dampier immer an Neuholland 
hin, bis er eine kleine Inſel entdeckte, welcher er den Namen St. Georg gab. 
Am 11. März Morgens befand er ſich nahe am Ufer derſelben. Sie war mit 
Waldungen und Pflanzenwuchs bedeckt. Aus ihrer Mitte ragte der hohe, runde 
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Gipfel eines brennenden Bullaus hervor. Eine Spitze dieſer Inſel nannte er 
Kap Oxford. Die Landung in einer Bai, wo er ſich mit Waſſer verſorgen 
wollte, wurde mehrmals von den Eingeborenen gewaltſam verhindert, bis end⸗ 


Eingeborenen bedeckt 
Schrecken und Flucht hervor, und die Europäer lounten nun mit Bequemlich⸗ 
leit aus Land gehen, Waſſer einnehmen und die verlaſſenen Dörfer plündern. 
Nach dieſen Gewaltthätigleiten war Dampier großmüthig genug, zwei Beile, 
ſechs Meſſer, ſechs Spiegel, zwei Hackmeſſer und Glasperlen in einem Kahn. 
der ſich am Ufer befand, als Gegengabe zurückzulaſſen. 

In der Nähe einer Inſel mit brennendem Vulkan entbedtte Dampier au 
der Dftfeite Neuguinen's den Kanal, welcher Neubritannien von Neuguinen 
trennt; auf früheren Karten waren beide Inſeln verbunden. Die große Inſel. 
welche er Neubritannien nannte, iſt in allen ihren Theilen bergig, mit 
ew Thalern durchſchnitten, die eben fo fruchtbar find wie die Berge. Die 
Baume des größten Theiles, welchen Dampier ſah, find hoch, dick und buſchig. 
Die ſtarke N- zeigt ſchonen Wuchs, Körperftärte und Muth. Die 
Produkte des Landes ſcheinen jo koſtbar als in irgend einem Theile der Erde. 

Die Entdeckung von Neubritannien als einer für ſich bestehenden Inſel 
iſt eine der wichtigſten Dampier' 8. Auf der weiteren Fahrt entdeckte er in einem 
Archipel Meiner Inſeln ein größeres Inſelpaar, von denen er die eine die 
Kroneninſel nannte. Dieſe zwei Inſeln bilden eine überaus ſchöne Landſchaſt, 
in welcher Waſſer, Feld und Wald angenehm abwechſeln und die hellgrüne Tropen: 
vegetation beſtändig blühende Bäume auſzuweiſen hat. Die Kroneninſel iſt mit 
Klippen umgeben, welche die Landung genüich weit ins Meer hinaus unſicher 
machen. An demſelben Tage wurden noch mehrere Inſeln entdeckt. Zwiſchen 
der Juſel Brulante und Neubritannien ſetzte Dampier bis in den April hinein 
die Entdeckung, durch die eine Menge neuer Inſeln befannt wurde, fort. Aber 
die Site wurde unſicher, die Regenzeit brach ein und die Gefahren mehrten 
ſich; beſonders verurſachte eine Waſſerhoſe am 2. April großen Schratlen 
Am 18. deſſelben Monats befand ſich Dampier an einer Inſel an der eg, 
oftfeite Meuguinen’s, welche er König Wilhelmsinſel nannte; fie bildet a 
öftlichiten Punkt, welchen er auf Meter Reife erreichte. 

Widrige Winde und mancherlei andere Umſtände, welche geſährlich zu werben 
drohten, beſtimmten Dampier, an die Heimkehr zu denken. Er unternahm daher 
dieſelbe in einer Richtung, welche ihm ſelbſt völlig unbelannt war. Sowol 
der Theil des Meeres, den er bereits durchſchiſft hatte, als derjenige, durch 
welchen er ſeine Rückreiſe ausführen wollte, boten tauſendſache Gefahren dar; 
ihre Ueberwindung zeigt nere mouth Talent im hellſten Licht. 


-Ich befand mich“, jagt er, „in einem Kanale von 8—10 Lieues Breite, 
mit einer Reihe Inſeln im Norden und einer andern im Süden, ohne Grund zu 
finden. Am 22. April ſandte ich meine Schaluppe nach einer der nördlichen Inſeln 
und ſolgte ihr in einiger Entfernung mit dem Schiffe. Meine Mannſchaſt fand 
ert auf eine Kabeltaulange vom Lande Grund, gerieth aber ſogleich in ein 
Labyrinth von Korallenklippen. Sie ſahen am Lande lein Waſſer, außer 

— Eh 
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einer ſalzigen Lache. Dieſe Inſel ift von mittlerer Höhe, ſehr fteinig und mit 
großen Bäumen, deren nackte Wurzeln ſich auf den Felſen hinziehen, bedeckt. 
Am 24. April, nachdem wir über eine gejahrvolle Bank paſſirt waren, wo 

ich beitändig durch die Schaluppe ſondiren laſſen mußte, befanden wir uns 
in einer ganz fremdartigen Sce, Wir waren von Strömungen umgeben, und 
die hochgeſchwellten Wogen Zoe, ſich mit ſolchem Ungeſtüm, daß man fie 
eine Meile weit hören konnte. Das Meer ſchien um das Schiff nach allen 
Seiten mit Klippen durchſetzt und brandete auf das Heftigſte, jo daß 3 
durch das Steuerruder nicht mehr zu leiten war. Die Gefahr dauerte en 

eine Viertelſtunde, dann wurde das Waſſer ſpiegelglatt wie in einem Sander 
Die Sonde fand leinen Grund.“ Unter ſolchen Gefahren wand ſich das Schiff 
volle zwei Tage hindurch, und man entdeckte am 26. die Inſel Ceiram. Hier 
kam Dampier in das indiſche Meer und beſchloß ſeine Entdeckungen, indem er 
um das Vorgebirge der guten Hoffnung 1701 wieder heimkehrte. 


— Hrn 


Dieſe Reiſe Dampier's hatte zwar keine ſo glänzenden Folgen, als diejenige, 
welche der Hollander Tasman, wie wir im nächſten Kapitel ſehen werden, ſchon 
früher vollbracht hatte; immerhin war fie von größtem Intereſſe. Er gab Kunde 
von dem Meere um Neuguinea, welches eines der gefahrvollſten iſt, fand die 
Straße zwiſchen Neubritannien und Neuguinea, entdeckte hier mehrere Inſeln 
und brennende Vulkane, und fand verſchiedene gute Häfen und Balen. Auch 
die Naturkunde verdankt ihm viel durch feine Beobachtungen über die Negel⸗ 
maßigkeit der Winde, über Pflanzen und Thiere Neuhollands, ſowie über die 
verſchiedenen Menſchenarten in Auſtralien. Ueberdies hat er auch dieſe Reife 
ſehr geiſtvoll beſchrieben. 

Dampier's Ruhm und feine Verbindung mit den Flibuſtiern veranlaften 
1703 einige unternehmende Kaufleute, welche zwei Kaper nach der Südſee aus⸗ 
rüſteten, ihn zum Befehlshaber des einen und Stradling zum Kommandeur 
des zweiten zu wählen. Er ging am 11. September unter Segel und erreichte, 
obſchon er fortwährend mit der meuteriſchen Mannſchaft zu kämpfen hatte, glück» 
ich die Hüfte von Chile, wo er ſich während eines zur Erholung der Matroſen 

chloſſenen längeren Aufenthalts mit Stradling entzweite und allein feine 
Fahrt fortſetzte. Die Expedition ſcheiterte gänzlich an der Uneinigkeit der beiden 
Anführer und dem dadurch hervorgerufenen und geſteigerten meuteriſchen Sinne 
der ganzen Bemannung. Stradling war es, der hier auf Juan Fernandez 
einen ſeiner Offiziere, Alexander Selkirk, ausſetzte, welcher ſpäter durch 
feine abenteuerlichen Schickſale in dem vielgeleſenen Romane Robinſon Cruſoe 
bekannt und überall berühmt wurde. Stradling ſelbſt fiel bei einem Gout, 
bruche mit allen feinen Leuten, die nicht in den Wogen den Tod gefunden hatten, 
in die Hände der Spanier. 

Dampier war nicht viel glücklicher; ſein erſter Leutnant Clipperton, ein 
tüchtiger Seemann, mit welchem er aber ſtets in Unfrieden lebte, verließ ihn 
mit dem beſten Theile der Mannſchaft auf einer kurz vorher gekaperten und 
mit den Lebensmitteln und der Munition beladenen Barke, durchfurchte keck auf 
dieſem gebrechlichen Fahrzeuge, das kaum zum Küſtendienſte tauglich ſchien, 
den Auſtralozean und gelangte nach einer der gefährlichſten Reiſen, welche je 
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gemacht wurden, glücklich nach Malao, von wo er auf einem Kauffahrer nach 
England zurückkehrte. Dampier kreuzte noch einige Zeit an der Küſte von Peru 
und Chile und ſteuerte dann nach den hollandiſchen Beſihungen in Dftindien, 
wo ſein Schiff mit Veſchlag belegt, er ſelbſt aber nach einer Gefangenſchaft von 
mehreren Monaten nach Europa zurückgeſchickt wurde. 


Durch dieſes Ungemach keineswegs abgeſchreckt, nahm Dampier, um das in 
der letzten Zeit ihm abholde Glück noch einmal zu verſuchen, ſogleich als Pilot 
Dienſt bei einer von mehreren Kaufleuten zu Briſtol ausgerüſteten Expedition, 
welche unter den Befehlen des erfahrenen Kapitäns Woodes Rogers“ am 
1. Auguſt 1708 nach der Südſee unter Segel ging, um auf ſpaniſche und 
franzöſiſche Schiffe Jagd zu machen. Die Reife um das Kap Hoorn war ſchnell 
und glüclich, und bereits am 1. Februar 1709 befand man ſich auf der Höhe 
der Inſel Juan Fernandez, dem gewöhnlichen Erfriſchungsorte der Kaper⸗ 
ſchiffe, wo man ebenfalls in eine ſichere Bai einzulaufen und ſich einige Zeit 
zu erholen gedachte. Ein während der ganzen Nacht auf der Inſel ſichtbares 
Feuer erregte indeſſen den Verdacht, die Spanier möchten vielleicht eine ſtarke 
Beſatzung zur Bewachung dieſes bekannten Schlupfwinteld der Piraten hierher 
gelegt haben, und man ſchickte deshalb eine Heine bewaffnete Barke voraus, um 
Kundſchaft einzuziehen. Als dieſe ſich dem Ufer näherte, erſchien an dem Strande 
ein Mann, welcher eine weiße Flagge wehen ließ und den Matrofen in eng⸗ 
liſcher Sprache zurief, wo fie am bequemſten landen könnten. Da die Barke 
nicht fo ſchnell, als man erwartete, an Bord zurückkehrte, bemannte man das 
große Boot und ließ es ihr zur Unterſtützung nachfolgen. Beide Fahrzeuge 
trafen aber bald darauf wieder ein mit einer tüchtigen Ladung trefflicher Krebſe 
und einem außerſt wild aus ſehenden und in Ziegenfelle gehüllten Manne, der 
von Dampier alsbald als der von Stradling ausgeſetzte Alexander Selkirk er, 
lannt wurde. Derſelbe hatte jetzt bereits vier Jahre und vier Monate allein auf 
der Inſel gelebt und bei der Annäherung des Schiffes das Feuer angezündet, 
welches auf demſelben ſo großes Mißtrauen erregte. 

Rogers lichtete die Anker. nachdem Dä feine Mannſchaſt erholt und mehrere 
Tage mit dem geretteten Gefährten auf der Inſel in großem Jubel zugebracht 
hatte. Er kreuzte noch längere Zeit an der Küſte von Peru. Seine Jagd auf 
die ſpaniſchen Schiffe hatte den beſten Erfolg, und nachdem er reiche Beute gr 
macht und allenthalben Schrecken verbreitet hatte, kehrte er glücklich über Indien 
nach England zurück. 

Schließlich fügen wir noch Einiges hinzu über den Findling auf Juan 

ndez, feine Abenteuer, Lebensweiſe auf der einſamen Juſel und die Litera⸗ 
tur der ſogenannten Robinfonaden, die durch feine Abenteuer veranlaßt waren. 

Sellirk's Schicksale find in Kürze folgende: Als er 1704 ausgeſetzt wurde, 
erhielt er einige Kleider, ein Bett, einen Keſſel, eine Axt, ein Meſſer, eine Bibel, 
etwas Tabak und eine Flinte mit Pulver. Er richtete Déi Anfangs in einer 
Hohle ein, erbaute ſich nach einiger Zeit zwei Hütten, die er mit den Fellen 
der Ziegen überzog, die er erjagt hatte. Feuer verſchaſſte er ſich dadurch, daß 
er zwei Stückchen Holz jo lange ſchnell an einander rieb, bis fie ſich entzündeten. 
Nachdem er ſich gewöhnt hatte, das Ziegenfleiſch ohne Salz und Brot zu eſſen 
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und eine Axt Krebſe von ganz beſonderer Größe und Güte gefunden, wurde ihm 
* unglückliche Lage erträglich. Als fein Pulvervorrath erihöpft war, ſah 

genöthigt. das Wild wie ein Windhund im Laufe einzuholen. Die Ziegen 

atzen hatten ſich auf der Inſel, wohin ſie durch die Spanier und Flibu⸗ 
— gebracht worden waren? jo Dat vermehrt, daß Selkirk während feines 
Aufenthalts an 500 Ziegen tödtete und wenigſtens eben ſo viele fing und wieder 
laufen ließ, nachdem er fie an einem Ohre durch ein Zeichen kenntlich gemacht 
hatte. Die Kaßen, welche er mit gebratenem Fleiſche an ſich lockte, ſammelten 
ſich allmählich in großer Anzahl um ſeine Hütte und vertrieben die ihm ſehr 
tätigen Ratten. Mehrere Ziegen und Katzen richtete er jo gut ab, daß fie ihm 
zu ſeinem Vergnügen mancherlei Künſte vormachten und, wenn er ſang oder 
pfiſf, nach dem Takte hüpften. 

Da Kleider und Schuhe bald zerriſſen waren, machte er ſich einen vom 
Kopfe bis zu den Füßen reichenden Anzug aus Ziegenſellen, welche er in Ex 
mangelung des Zwirnes und einer Nadel mit getrockneten Gedärmen erlegter 
Thiere und einem Nagel zuſammennähte. Als ſein Meſſer verbraucht war, 
machte er ſich ein neues aus einem am Strande gefundenen eiſernen Reifen, 
indem er dieſen mit unermüdlichem Fleiße auf Steinen breit ſchlug und jchärfte, 
Oeſter waren zwar Schiffe an der Inſel vorüdergeſegelt und zwei hatten Däi 
fogar vor Anker gelegt, da er fie aber als ſpaniſche erkannte, jo wollte er 
lieber in der Einſamkeit fterben, als ſich feinen Todſeinden in die Hände liefern. 
Als Sellirk an Bord lam, drückte er feine lebhafte Freude mehr durch Geber⸗ 
den als durch Worte aus, denn er hatte durch Mangel an Uebung die Sprache 
ſaſt ganz verlernt. 

In der Heimat erregten die Erlebniſſe Selkirk's jo viel Intereſſe, daß der 
Romandichter Defve fie in einem Buche bearbeitete, deſſen Held er Robinſon 
Cruſoe nannte und deſſen Schauplaß er auf eine der Karaibiſchen Inſeln an 
der Mündung des Orinoko verlegte. Deſoe's Buch ift Quelle und Muſter 
unzähliger Robinſonaden, einer eigenen Gattung von Seeabenteuern, von 
denen die deutſche Bearbeitung Campe's am zahlreichſten verbreitet worden und 
noch in unſeren Tagen eine Lieblingslektüre der Jugend geblieben iſt. Aber 
wir wiſſen auch, daß die Infel Selkirk's oder Robinſon's nicht in dem Archipel 
der Karaibiſchen Inſeln zu ſuchen und daß fie die Inſel Juan Fernandez iſt. 

Eine intereſſante Schilderung der Beſchaffenheit und des gegenwärtigen 
Zuſtandes der Inſel finden wir in der unlängſt erſchienenen Beſchreibung der 
Reife um die Welt, die das engliſche Kriegsſchiff „Challenger“ von 1872 
bis 1876 zurückgelegt hat. Im November 1875 berührte der „Challenger“ auf 
dem Wege von Tahiti Cat Valparaiſo die Jnſel Juan Fernandez. Ueber den 
Beſuch derſelben wird alſo berichtet: „Es war ein jhöner Morgen, als wir uns 
der Inſel näherten, die merkwürdiger und maleriſcher ausſah, als alle früher 

geſehenen. Das Land beſteht aus hohen Bergen, die in alle mögliche phanta⸗ 
ſtiſche Formen EE und zerklüſtet und von tiefen Schluchten durchbrochen find. 
„Das Land iſt von der Spitze bis zum Fuße bewaldet; unten ſind noch 
Spuren ehemaliger Kultur vorhanden, die wahrſcheinlich aus der Zeit Dommen, 
als die Spanier den Verſuch, die Inſel zu koloniſiren. ëng hatten. Auch 
die Ueberreſte eines alten Forts, das den Namen San Juan Battiſta trug, 
find noch erhalten, ſowie einige baufüllige Hütten, in welchen etwa vierzig oder 
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fünfzig Menſchen leben, die ſich ihren dürftigen Lebensunterhalt damit verdienen, 
daß fie gelegentlich hier vorbeikommende Schiffe mit friſchem Proviant verſehen. 
„Der Ankerplatz in Cumberlandbai liegt nicht weit vom Lande, hat eine 
Waſſertieſe von 40 Faden und iſt anmuthig und ſicher. Die Bai hat ungefähr 
das Ausſehen eines ungeheuren, ausgebrannten Kraters, da fie mit Ausnahme 
der Seite, wo die Einfahrt fi befindet, ringherum von hohen ſteilen Felſen 
umgeben iſt, die von tiefen Thälern und Schluchten durchſchnitten find. 


Auf Juan gernandez. 


„Die Inſel ſelbſt iſt etwa zehn bis zwölf engliſche Meilen lang und vier 
Meilen breit. Ihre Küſte beſteht aus dunklen, kahlen, ſteilen Zellen, die 800 
bis 900 Fuß auſſteigen und von wilden Schluchten zerriſſen find, Durch dieſe 
Abgründe ſieht man hier und dort mit Gras bewachſene Flächen und aus⸗ 
gedehnte grüne Thaler, die mit mannichfaltigen üppigen Bäumen beſtanden find, 
unter denen wir namentlich die Pfirſiſchbäume reich vertreten fanden, die im 
Jahre 1741 von Lord Anſon auf ſeiner berühmten Reiſe um die Welt zuerſt 
gepflanzt ſein ſollen. Im Sommer reifen auch Feigen, Erdbeeren und Kirſchen 
auf der Inſel. Ferner fanden unſere Naturforſcher 24 verſchiedene Arten Farrn⸗ 
kräuter, ſowie eine große Menge Myrtenbäume. 

„Wir blieben hier ein paar Tage liegen und benutzten die kurze Zeit, um 
ſo viel wie möglich Ausflüge in das Innere der Inſel zu machen und alle jene 
naheliegenden durch Selkirk berühmt gewordenen Orte, ſeine „Grotten“ und 
„Hütten“, ſowie ſeinen „Ausguck“, eine eiwa 700 m über dem Meeresſpiegel 
belegene Kluft, von der man eine herrliche Ausſicht nach Norden und Süden 
genießt, zu beſuchen. — Soweit die Erzählung des „Challenger“. 


40 Die erſten Engländer in der Südſee. 


Auf dem „Ausgud* hat die Beſatzung des engliſchen Kriegsſchiffes „ Topaze* 
im Jahre 1868 eine eiſerne Gedenktafel errichtet, deren Wortlaut wir am 
Schluſſe wiedergeben. 8 


Seit ihrer Entdeckung 1563 iſt Juan Fernandez der Schauplatz mannich⸗ 
ſacher Veränderungen geweſen. Urſprünglich wurde es viel von Seeräubern 
auf ihren Raubzügen gegen die Spanier beſucht. Im Jahre 1681 blieb durch 
Zufall ein weſtindiſcher Neger auf der Inſel zurück, der drei volle Jahre dort 
in der Einſamleit verbrachte, bis er erlöſt wurde; zwanzig Jahre darauf führte 
Selkirk dort ſein Einſiedlerleben, und ſpäter find noch mehrere andere Perſonen 
nach einander einzige Bewohner von Juan Fernandez geweſen, ſo daß es mit 
Recht den Namen Robinſoninſel trägt. Im Jahre 1717 richtete die ſpaniſche 
Regierung, die eiferſüchtig war, weil auch andere Nationen dorthin kamen, eine 
Kolonie ein, doch wurde dieſelbe durch ſchrecliche Erdbeben ſaſt ganzlich zerſtört. 
Als Chile im Jahre 1810 ſeine Unabhängigkeit erlangte, bekam es auch die 
Inſel, auf der es im Jahre 1819 eine Anſiedlung für Zuchtlinge anlegte, die 
oft bis zu 500 Verbrecher beherbergte; indeſſen wurde die Strafkolonie jo koſt⸗ 
ne daß, als die Verbrecher im Jahre 1835 ſich empörten und die Soldaten 

berwältigt hatten, die Züchtlinge wieder nach dem Feſtlande zurſickgebracht wurden. 

Seitdem iſt Juan Fernandez aufs Neue vierzig Jahre verödet geweſen; jetzt 
iſt die Inſel an einen chileniſchen Kaufmann verpachtet, der die Anſiedler mit 
Holzhauen. Viehweiden und wahrend der Saiſon ſowol hier als auf dem 90 
Seemeilen entfernten Maſufuera mit Sechundsfang beichäftigt. Durchſchnittlich 
werden jährlich etwa 2000 Thiere geſangen, deren Felle gegenwartig einen 
Werth von je 16 Dollars haben. Das Klima iſt mild und geſund, das Wetter 
jedoch ſehr veränderlich. 

Die vorerwähnte Gedenktafel auf dem „Ausgud“ auf Juan Fernandez 
hat folgende — 2 und SEET 


Zum Andenken 

` an 
| Alexander Selkirk, 
` Sogelmoister, 
` gebürtig aus Lagos in der Grafschaft Fife, 
` Schottland, der IV Jahre und IV Monate in 
vollständiger Einsamkeit aufdieser Insel lebte, 
Er wurde A. D. 1704 von der Galeero 
„Cinque Parts“, 96 Tons, hier gelandet 
und am 12. Februar A. D. 1709 von 
| dem Caper, „Duke“ abgeholt, 

Er starb als Lieutenant der „Weymouth“ 
A. PD. 1728 im Alter von 47 Jahren. 
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N f 
) paniens fanatischer Despotismus, die blutdürſtigen Henkerknechte Alba's 
batten das gewerbthätige Volk der Niederländer und Holländer zur 
(Sr % Verzweiflung getrieben und zu ruhmvollem Freiheitsfampfe entflammt. 
In dieſem Kampfe errangen die Niederländer nicht nur die Freiheit 
in der Heimat. ſondern auch einen Theil der fernen Meeres herrſchaft. 
Wie die Spanier und Portugieſen, zeichneten auch fie ſich durch Kühnheit, 
Ausdauer und Glück in ihren Unternehmungen aus und bethätigten dieſelben 
Eigenſchaften und Kräfte. Ihre Anſtrengungen waren freilich nicht auf geo⸗ 
graphiſche Entdeckungen gerichtet, fie ſchlichen nur den Entdeckungen der Spanier 
nach, wo dieſe ſich bereits niedergelaſſen und ihre Herrſchaft begründet hatten. 
Ihr Zweck war vor Allem, dem verhaßten Feinde zu ſchaden, bei ihrer eigenen 
Neigung zum Handel die Kolonien jener anzugreifen und fid ihren Beſitz. 
ihren Handel und Gewinn anzueignen. Die erſten Angriſſe waren auf Oſtindien 
gerichtet und vom glücklichſten Erfolg. Die Darſtellung ihrer Kämpfe in dieſem 
Theil der ſpaniſchen Kolonien wird erſt ſpater berichtet werden, hier haben wir 
em 6 wegen ihre Raubzüge und Fahrten in der Sud⸗ 
ce zu erzählen. 
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Die unheilbaren Schläge, die vernichtenden Niederlagen und Verluſte. 
welche die Engländer feit Drake der zeither jo gefürchteten Seemacht Spaniens 
zugefügt hatten, lockten die Holländer 2 in die Südfee, und fie wurden ihrem 
verhaßten Feinde gleich ich wie die Engländer, So erſchien nach den 
2 die Säz der jungen, kräftig aufblühenden holländischen See» 
macht in ber 

Das erſte Geſchwader von fünf Schiffen, welches 1598 unter Mahn von 
Rotterdam fegelte, war nicht beſonders glücklich. Zwar drang Mahn nach großen 
Mühſeligkeiten in die Südſee, feine Schiſſe wurden aber hier zerſtreut, und 
zwei derſelben gingen wieder in den Allantiſchen Ozean, von denen nur eines 
in die Heimat zurückkehrte. Zwei andere erreichten Japan und die Molulken 
und wurden dort von den Japanern und Portugieſen genommen. Eins ging 

ganz verloren und eins fiel in die Hände der Spanier. Dieſes letztere von 
Dirt ar beſehligte Schiff war bei feinem Einlaufen in die Südſee bis 
zu 64% füdl, Br. verſchlagen worden und hatte dort nur eine ſchneebedeckte Ge⸗ 
birgstüfte entdedt. 

Beſſeren Erfolg als Mahn hatte Olivier van Noort, der kurz nach 
ihm (1598) mit vier Schiffen in See ging und die erſte Fahrt um die Erde 
unter hollandiſcher Flagge vollbrachte. In der Reihe der Erdumſegler über ⸗ 
haupt iſt ex der vierte. Nach Abenteuern, welche die engliſchen und holländiſchen 
Weltumſegler an der afrikaniſchen Hüfte mit Negern und Portugieſen gewöhnlich 
zu beſtehen hatten, und nachdem er zweimal aus der Nachbarſchaft Afrita's 
zu Hütte Braſiliens über die ganze Breite des Atlantiſchen Ozeans hinüber 

ud herüber getrieben worden war, lam Noort mit feiner Flotte im September 
1599 in Port Deſire an der patagoniſchen Küſte an. Seit der Entdeckung 
dieſes Hafens durch Cavendiſh bat derſelbe den englischen und hollandiſchen 
Magellanſtraßen⸗Fahrern, ebenſo wie einſt den Spaniern der von Magellan 
entdeckte St. Julianshafen. als die REES Ruhe- und Erholungsftation vor 
der Einfahrt in die Straße gedien 

Nach viermonatlichen wei mit Stürmen und Widerwärtigleiten aller 
Art gelang es Noort gegen Ende Februar 1600 durch die Magellanſtraße in die 
Südſee hinauszukommen. Nachdem er einige ſpaniſche Schiffe an der Hüfte von 
Peru genommen, ſegelte er nach den Molullen, um hier ſein Glück zu verſuchen. 
Auf den Ladronen ward er mit dem tauſendſtimmigen Ruſe hiero! hiero! d. h. 
Eiſen! Eiſen! empfangen, und die Begierde danach war jo groß, daß die Inſu⸗ 
laner nur mit Mühe von Raub und Diebſtahl zurückgehalten werden konnten. 
Nachdem van Noort bei den Philippinen, wo er zu ſeinem nicht geringen Er⸗ 
ſtaunen ſchwimmenden Eismaſſen begegnet haben wollte, mehrere mit Lebens ⸗ 
mitteln befradhtete Fahrzeuge gekapert hatte, traf er zwei große ſpaniſche Kauf⸗ 
fahrer, welche von Manilla nach Mexiko ſegelten, und griff fie ſogleich an, ob» 
ſchon ſie ihm an Geſchütz und Mannſchaft weit überlegen waren. Eins der⸗ 
ſelben wurde in Grund gebohrt, das andere entkam. Nach dem Kampfe war 
ſeine ganze Mannſchaſt auf fünfunddreißig Dienftfähige Leute zuſammengeſchmolzen; 
er hielt es daher für rathſam, für jetzt leine weiteren Angriffe auf die feind« 
lichen Besitzungen und ihre Kauſſahrer zu wagen, nahm den Heimweg um das 
Kap der guten Hoffnung und lief am 26. Auguſt 1601 in den Hafen von 
Rotterdam ein. Seine Reiſe, die erſte eines holländiſchen Seeſahrers um die 
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Welt, hatte drei Jahre gedauert, war aber troß allem Muth des Beſehlshabers 
und der Mannſchaſt ohne beſondere Entdeckungen. 

Nur einige wenige Häfen in der Magellonſtraße erhielten auf Noort's 
Reiſe holländiſche Namen, die für längere Zeit in der Geographie dauernd 
blieben. Die Guyſen⸗ oder Bettlerbai, die man noch auf vielen ſpäteren Karten 
findet, wurde fo genannt, weil hier der wegen Berrätherei und Meuterei ans 
geklagte und verurtheilte Vizeadmiral Noort's, Jacob Claesz, mit etwas Brot 
und Wein ans Land geſetzt, ſeinem traurigen Schickſal überlaſſen wurde. Die 
Strafgerichte über ungehorſame und verrätheriſche Vizekommandanten haben 
ſich ſeit Magellan's Zeit faft bei allen Schiſſahrten nach Patagonien wiederholt. 
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Ein Deutſcher in holländischen Dienſten, Georg Spilberg, war der 
nächſte, der 1614 durch die Magellanſtraße in die Südſee ſuhr. Dieſe letzte 
Reiſe durch die Magellanſtraße war kurz und glücklich. Der Gewinn der beiden 
erſten holländiſchen Reiſen befriedigte die Erwartungen der Rheder wenig. Auch 
hatte Spanien 1604 mit England einen Frieden und 1609 mit Holland einen 
zwolfjahrigen Waffenſtillſtand geſchloſſen. Es trat daher in den Seeunterneh⸗ 
mungen eine Pauſe ein. Mittlerweile hatten aber die Holländer ihre große und 
bald mächtige oſtindiſche Kompagnie geſtiftet und ihre Augen auch auf ganz 
Amerila gerichtet: im Norden auf die Länder am Hudſonſluſſe. in Neu⸗Belgien, 
(dem jetzigen Staate Neu Pork) und im Süden auf den Hüften von Guyana und 
von Braſilien ſeſten Fuß geſaßt. Sie wollten nunmehr Spanien auch in der 
Südſee angreiſen und rüſteten 1614 eine Flotte von 6 Kriegsſchiſſen aus. 
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Dieſelbe ging unter dem Beſehle Spilberg' s, der een pe Schiffe auf dem 
Oſtwege nach Oſtindien geführt hatte, zur Magellanftr 

Er durcheilte dieſelbe troß der Schwierigkeiten, 2 K feine oft wider: 
ſpenſtigen Mannſchaſten bereiteten, in der Den Zeit von 39 Tagen, ging in 
die Südſee und nach den Moluklen, wo ſich die Holländer bereits feſigeſetzt 
hatten, machte aber leine neue Entdeckung, da er nach der Vernichtung eines 
an der Küſte von Peru kreuzenden ſpaniſchen Geſchwaders den gewohnten Weg 
über die Ladronen nach den Philippinen nahm. Nach Vertreibung der Por⸗ 
tugieſen von den Molukken kehrte er nach Holland heim, wo er im Juli 1617, 
ohne ein einziges von ſeinen 6 Schiffen verloren zu haben, auf dem Texel eintraf. 

Die holländiſche Regierung, die Generalſtaaten, hatten indeß der hollän⸗ 
diſch oſtindiſchen Kompagnie das ausſchließliche Vorrecht gewährt, den Verlehr 
mit Indien über das Kap und durch die Magellanſtraße betreiben zu dürfen. 
Dieſes Privilegium wirkte längere Zeit ſtörend auf den Fortgang der Entdeckungen 
in der Südſee, da die Kaufſahrer an nichts weniger, als an geographiſche Er⸗ 
weiterungen dachten. Dieſe Beſchränkung auf die beiden genannten Verlehrsſtraßen 
trieb endlich zur Auſſuchung einer neuen Straße zu den, wie man hoffte, uns 
erſchoͤpflichen Quellen des 3 und — die Lemaireſtraße ward gefunden. 


Jalob Lemaire, glücklicher wb berdienſwoller als alle N 
hollandiſchen Seefahrer, war der Sohn eines Amſterdamer Kaufmanns, der 
mit nicht geringem Aerger die Schätze des ſernen Oſtens auf ſo leichte Weiſe 
einer bevorzugten Geſellſchaft zufließen ſah und unermüdlich auf Mittel ſann, 
wie das erwähnte Privilegium der oſtindiſchen Kompagnie umgangen werden 
koͤnne. Die wiederholten Verſuche, an der Nordküſte der Alten und der Neuen 
Welt eine Durchfahrt nach dem Großen Ozean aufzufinden, waren geſcheitert 
und die Hoffnung auf endliches Gelingen des Unternehmens war allmahlich ſo 
ſchwach geworden, daß nicht leicht noch Jemand ſich bewegen laſſen wollte, einem 
ahnlichen Plane Zeit und Geld zu opfern. Schon Iſaak Lemaire, der Vater 
unſeres Seemannes, richtete daher feine Blicke nach Süden, und da ihm aus 
Drake's Reiſen bekannt war, daß dieſer Seefahrer beinahe die ſüdliche Spitze 
des Feuerlandes erreicht und nur ein unermeßliches Meer vor ſich hatte, 
ig, erwachte in ihm die Ueberzeugung, daß man die Magellanſtraße durch die 
Umſchiffung der Südhälfte Amerika's umgehen und, ohne dem Wortlaute der 
Privilegien der hollandiſch,oſtindiſchen Kompagnie zu nahe zu treten, das längſt 
erſtrebte Ziel erreichen könne. Er theilte feine Anſicht Kornelis Schonten, 
einem vielerfahrenen Seemanne, mit, und beide vereinten eine Anzahl reicher 
Handelsleute, um mit gemeinſchaftlichen Mitteln eine füdlichere Straße zu ſuchen. 
Die Generalſtaaten, welche man von dem Vorhaben, einen neuen Weg nach der 
Südſee aufzufuchen, in Kenntniß ſetzte, ohne jedoch die Richtung deſſelben, die 
man geheim hielt, anzugeben, ertheilten der Geſellſchaft ſogleich das Vorrecht, 
vier Reiſen auf dem neuen Wege, welchen man entdecken würde, machen zu 
dürſen, ehe einem andern Schiffe erlaubt fein ſolle, ihn zu befahren. 

Nachdem man ſich auf dieſe Weiſe einen dem Wagniß entſprechenden Ge⸗ 
winn für die Zukunft geſichert, rüſtete man möglichſt ſchnell zwei Schiffe, die 
Dorf „Eendracht“, mit 19 Kanonen und 65 Mann, den „Hoorn“, eine Gallione 
mit 8 Kanonen und 22 Mann, und ernannte den jungen Jakob Lemaire 
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zum Beſehlshaber und Kornelisz Schonten zum Piloten. Am 14. Juni 1615 
ſegelte das Meine Geſchwader aus dem Texel, landete, um friſches Waſſer ein⸗ 
zunehmen, im Auguſt an der Sierra⸗Leonaküſte, wo man gegen einige Glas⸗ 
korallen über 30,000 Stück Limonien eintaufchte, und nahm dann die Richtung 
gerade nach der Magellanſtraße. Am 5. Oktober vernahm man am Vorder⸗ 
theile der Eendracht ein praſſelndes Geräuſch und ſah, als man erſchrocken nach 
der Stelle eilte, das Meer mit Blut gefärbt, ohne ſich dieſe Erſcheinung er: 
klaren zu können. Erſt ſpater bei der Kielholung des Schiffes fand man an 
deſſen Seite den Zahn eines Narwal, welcher durch ſämmtliche Verkleidungen 
durchgedrungen und in einem an dieſer Stelle befindlichen Ballen ſtecken ge⸗ 
blieben war. Ohne dieſen glücklichen Zufall würde das Schiff in große Geſahr 
gerathen und wahrſcheinlich geſunken ſein. Bis jetzt wußte außer Lemaire und 
Schouten Niemand das Ziel der 
Neife, und als man, nachdem die 
Linie paſſirt war, der Mann⸗ 
ſchaft erklärte, daß man nach 
der Südſee ſegele, um an Gold 
und anderen Schätzen reiche Mën, 
der zu entdecken, war ſie damit 
volllommen zufrieden und ver⸗ 
ſprach Gehorſam und Treue. In 
dem Puerto Deſeado, wo man 
vor Anker ging, brach unerwartet 
auf dem Hoorn Feuer aus und 
verzehrte ihn gänzlich. Die Een⸗ - 
dracht nahm die Mannſchaft an 
Bord und ſetzte allein die Reiſe 8 
in ſüdlicher Richtung fort. Am 
13. Januar 1616 kam man an 
der Magellanſtraße vorüber und 
entdeckte, als man an der Küſte 
der Tierra del Fuego hinſteuerte, 
in öſtlicher Richtung ein kaum 
8 Meilen von derſelben entferntes 
lleineres Land, welchem man aus Höflichkeit gegen die vereinten Staaten der 
Republik den Namen Staatenland beilegte. Auch noch weiter im Süden ſah 
man eine hohe Mitte mit tiefen Einſchnitten ſich hinziehen. 

Am Abend des 25. Januar trieb das Schiff bei ſriſchem Nordwind ſchnell 
vorwärts, die Wogen gingen ſehr hoch und die blaue Farbe des Waſſers ließ 
eine bedeutende Tieſe und die Nähe des großen Südmeeres vermuthen. Ser 
möven, von der Größe eines Schwanes, mit breiten Füßen und weißem und 
ſchwarzen Geſieder, fepten ſich auf das Talelwerk und ließen ſich von den 
Matroſen mit der Hand fangen. Nach heftigem Sturme von 24 Stunden ſah 
man die hohe Küſte noch in Nordweſt und erreichte bei einer empfindlichen 
Kälte und einem fürchterlichen Hagelwetter am 29. zwei kleine Eilande oder 
vielmehr nackte, dürre Felſen, welche man, zu Ehren eines angeſehenen hollän⸗ 
diſchen Staatsmannes, Barnefeldtinſeln nannte. Man ſteuerte darauf nach 
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Weſmordweſt und gewahrte am Abend wieder ein von hohen, ſchneebedeckten 
Bergen überragtes Land, welches in ein ſpitzes Vorgebirge auslief, dem man 
zur ewigen Erinnerung an die Vaterſtadt des Piloten Schouten den Namen 
Kap Hoorn beilegte. Mit gutem Winde und ftarler Strömung gings ſchnell 
nach en. Man verlor bald die Hüfte aus dem Geſicht. Die See ging hohl, 
das Wetter war ſchlecht und veränderlich, aber trotz alledem war die Freude 
groß, denn man hatte jetzt unter 59° 25° HN. Br. die Ueberzeugung gewonnen, 
daß das Kap Hoorn die ſüdliche Spitze der Neuen Welt ſein müſſe und jenſeits 
deſſelben keine weitere Schranke die Fahrt nach dem Stillen Ozean bindere, 
Man feierte deshalb unter Sturm, Hagel und Regen ein großes Feſt, legte dem 
Meeresarm, durch welchen man gekommen war, den Namen Lemaireſtraße 
bei, den er noch trägt, und ſteuerte dann in nordweſtlicher Richtung nach der 
Inſel Juan Fernandez, um der ermüdeten und am Skorbut leidenden Manns 
ſchaft einige Erholung zu verſchaffen. Da aber die Landung nicht möglich war, 
jo muſjte man ſich damit begnügen, einige Leute in dem großen Boote an die 
Küſte zu ſchicken, um Dé von der Beſchaffenheit derſelben zu überzeugen. Sie 
janden in einer ſicheren Bai, von welcher aus man ein fruchtbares, von hohen 
Bäumen beſchattetes Thal E, einen bequemen Anterplap, in deſſen Nähe 
Mare Ge in das Meer fielen und gute Fiſche in folder Menge por, 
handen waren, daß man fie fait mit den Händen greifen konnte; in einiger 
Entfernung gewahrten fie auch Seelöwen und weiter im Innern der Inſel 
Ziegen und 1 Dieſe Umſtände gaben neuen Muth, die Neife ſortzuſetzen. 
Unter dem Wendekreis wurde der Wind günftig, man legte täglich bedeu- 
tende Strecken zurück und ſetzte am 9. April in der ſichern Erwartung, bald 
auf Land zu hohen, die Schaluppe in Stand, um wenigſtens, wenn man auch 
feinen Ankerplatz antreffen ſollte, Trinkwaſſer und friihe Lebensmittel herbei⸗ 
ſchaffen zu können, da der Scorbut bereits die Hälfte der Mannſchaft ergriſſen 
e Ude mehrere Leute, ës denen ſich auch Lemaixe's Bruder befand, bins 
hatte. Am mg: Tage erblickte man eine Meine niedrige Inſel mit 

einem See in der Mitte; die Matroſen, welche mit der Schaluppe landeten, 
fanden lein Trinlwaſſer, ſondern nur Negenpfüpen, und leine anderen Thiere 
als einige ſtumme Hunde, ein Beweis, daß dieſe Inſel früher bewohnt war. 
Die Hollander nannten es deshalb Hondeneiland und ſegelten weiter. Am 
14. April tauchten wieder ähnliche flache Inſeln auf, und gegen Abend näherten 
ſich in einem Heinen Kanoe vier nackte, roth bemalte Wilde mit langem, ſchwarzem 
Haar und luden durch Zeichen ein, mit ihnen ans Land zu gehen; man lonnte 
ſich aber nicht verſtändigen. Da man dicht am Ufer noch leinen Grund ſand 
und die Abſicht der in großer Anzahl am Strande verſammelten Eingeborenen 
nicht lannte, blieb man während der Nacht unter Segel und ſteuerte am Morgen 
weiter zu einer andern Stelle, wo mehrere nackte Wilde durch Zeichen zu ver⸗ 
ſiehen gaben, zu ihnen zu kommen. Drei von ihnen ſprangen in ein Kanoe und 
ruderten bis in die Nähe des Schiffes, von wo aus man ihnen Meſſer und 
Glaskorallen zuwarf, ohne daß fie an Bord kamen. Am begierigiten waren fie 
nach Vuen, Einer wagte ſich ſogar auf die Galerie, zog mehrere Nägel aus 
den Kajütenfenſtern und verſteckte fie in fein langes Haar. Dieſe Wilden hatten 
leine andere Bekleidung, als Matten um die Hüften, waren aber vom Kopfe bis 
zu den Füßen mit ſchlechtgerathenen Bildern von Schlangen, Drachen und 
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anderen abenteuerlichen Ungethümen bemalt. Man reichte ihnen einen Becher 
mit Wein in das Kanoe, welchen fie behaglich austranfen, aber nicht zurück⸗ 
gaben. Da man indeſſen außer ihren Diebereien leine weitere Tücke an ihnen 
bemerkte, jo ſchickte man ein Boot mit vierzehn bewaffneten Leuten aus Land; 
kaum aber hatten dieſe das Ufer betreten, als 30 mit dicken Keulen verſehene 
Wilde aus dem nahen Walde hervorſtürzten und den Matroſen die Gewehre 
aus den Händen zu winden und das Boot auf den Strand zu ziehen verſuchten. 
Als jedoch das Musketenſeuer mehrere verwundete und tödtete, ergriffen die 
übrigen die Flucht, die auch Bogen, Pfeile und Schleuder gebraucht hatten. 
Endlich wurde der Kampf durch die Weiber beendet, welche die Männer ne 
waltſam mit ſich ſortriſſen. Eine Landung war hier unmöglich, und die Inſel 
erhielt den Namen Sondergrond (Ohnegrund), welche jetzt gewöhnlich Tiulea 
heißt. Das nächſte Eiland war eben jo troſtlos und ohne lebende Seele. Das 
nur mit Mühe gelandete Boot fand indeß einige gute Muſcheln, Kräuter und 
Trinkwaſſer, daher die Inſel auch Waterland (Waſſerland) genannt wurde. 

Auch an den nächſten Tagen traten mehrere ſolcher Niedriger Anfeln 
ganz mit denſelben Erſcheinungen in Sicht, nur eine einzige von dieſen unter⸗ 
ſchied ſich durch große Schwärnte ſchmerzlich ſtechender Fliegen und wurde daher 
das Fliegeneiland genannt. 

Ein ſtarler Regen exquickte und verſah endlich mit Trinkwaſſer und man 
ſegelte zwiſchen niedrigen Inſeln in der Richtung des Landes, welches de Quiros 
aufgefunden hatte. Am 9. Mai ſah man endlich ein Fahrzeug, das von Süden 
nach Norden gerade vor dem Schiffe vorbeiſegelte, und da es auf alles Zurufen 
nicht antwortete, für ein ſpaniſches gehalten und mit Flintenſchüſſen begrüßt 
wurde. Zu ſpät erkannte man den Irrthum. Es waren Inſulaner, mit 
denen man ſich aber nicht verſtändigen konnte. Sie hatten rothe Hautfarbe 
und waren am ganzen Körper mit Kokosöl eingerieben; ihre Kleidung beſtand 
aus lleinen Stücken Zeug, welche ſie um die Hüften ſchlangen und mit denen 
fie auch zum Schuße gegen die Sonnerhie Haupt und Schultern bedeckten. 
Die Weiber hatten kurzgeſchorenes, die Männer langes, glänzend ſchwarz 
gefärbtes Haar. Ihr Fahrzeug, in welchem ſich etwa 25 Perſonen befanden, 
erregte durch Bau und Einrichtung Erſtaunen. Es beſtand aus zwei trefflich 
gearbeiteten langen Kanoecs, welche in der Mitte durch Breter jo mit einander 
verbunden waren, daß ein nicht unbedeutender Raum zwiſchen ihnen blieb, 
Vorn und hinten lieſen ſie in lange Schnäbel aus, die ſo dicht waren, daß lein 
Waſſer eindringen konnte. In dem Vordertheile des einen Kanoes ſtand ein 
Maſt mit einem Beſanſegel, das aus Matten zuſammengenäht und ſo bequem 
eingerichtet war, daß es jeden Wind faſſen konnte. Das aus Binjen geflochtene 
Tauwerl war nicht dicker und eben ſo ſtarl als das aus Hanf gedrehte der 
curopäiſchen Schiffe. Auf den Verbindungsbretern zwiſchen den beiden Kanoes 
war eine Strohhütte für die Weiber und Kinder. So legen die lecken Inſulaner 
große Strecken auf dem Meere zurück, ohne Kompaß. ohne andere Lebensmittel 
als einen Heinen Vorrath von Kokosnüſſen, und ohne ein anderes Werkzeug 
als einige aus Knochen oder Perlenmutter verjertigte Angeln zum Fiſchfange. 
Als man ſie gegen Abend ihr Fahrzeug wieder beſteigen ließ und mit einigen 
Geſchenlen Abſchied von ihnen nahm, richteten ſie ihren Lauf nach Südoſt, 
wohin man ihnen am nächſten Morgen folgte. Schon nach wenigen Stunden 
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tam eine hohe Inſel in Sicht und ſüdlich von derſelben eine andere niedrigere, 
aber weit längere. Ein kleines, ſehr schnell ſegelndes und gut gelenktes Kanoe 
näherte ſich alsbald und man warf ihm ein Tau mit einer Tonne zu, um mit 
zur deſſelben beſſer an Bord lommen zu können, die Inſulaner aber, welche 
den Zweck der Tonne nicht erriethen, banden fie los und beſeſtigten einige 
Kokosnüſſe und Fiſche an das Tau. Eben jo wenig verſtanden die Hollander 
die wohlgemeinten Winke der Wilden, ihnen nach einem guten Hafen auf der 
Leem ken Inſel zu folgen, und gingen, da fie keine ſichere Bal fanden, an der 
Spitze der nächſten vor Anker. Dieſe beſtand aus einem einzigen zuckerhut⸗ 
— Berge und war bis zum Gipfel mit Kokos palmen bewachſen, weshalb 
man ihr den Namen Kokoseiland beilegte. Die Eingeborenen lamen, nachdem 
fie mehrere weiße Flaggen zum Beweiſe ihrer friedlichen Geſinnung aufgeſteckt 
hatten, ſogleich an Bord und beeiferten ſich, die mitgebrachten Kokosnüſſe und 
andere Erzeugniſſe ihres Bodens gegen eiſerne Nägel und Glasperlen aus zu 
tauſchen; da ſie 4—5 Nüſſe für einen Nagel gaben, ſo ſammelte man in kurzer 
Zeit einen ſehr großen Vorrath an Atten ein. Die Wilden bedeckten bald das 
Schiff und ſtahlen was ſie nur konnten. Als am nächſten Morgen ein Boot 
an der ſüdlicheren Inſel einen beſſeren Ankerplatz ſuchte, wurde es von einer 
Menge kleiner Kandes umringt und von den mit ſchweren Keulen bewaffneten 
Wilden angegriffen; vergebens feuerte man. um fie zu ſchrecken, einige Gewehre 
in die Luft ab. Sie erwiderten den unſchädlichen Knall durch Hohn und 
Heraus forderungen und ergriffen erſt dann die Flucht, als Mehrere von den 
Kugeln getödtet worden waren. Am ſolgenden Tage kamen viele Eingeborene der 
Inſel, bei welcher der Kampf ſtattgefunden hatte, friedlich an Bord und brachten 
Schweine, Kolosnüſſe, Bananen und andere Früchte und mehrere mit Trink- 
waſſer gefüllte Gefaße als Geſchenke ihres Häuptlings, den De Latov nannten. 
Bald darauf erſchien dieſer ſelbſt und wurde zu ſeiner nicht geringen Ueber⸗ 
raſchung unter dem Schalle der Trompeten und Trommeln empfangen; er neigte 
vor dem Befehlshaber dreimal das Haupt und legte die Geſchenke, welche man 
ihm reichte, auf daſſelbe, wahrſcheinlich zum Zeichen des Danles; feine Begleiter 
durchſtöberten unterdeſſen, nachdem fie ſich vor den Offizieren niedergeworſen 
und deren Füße gelüht hatten, das Schiff, unterſuchten die Stärke deſſelben, 
indem fie mit Steinen an die Wände ſchlugen, und bewunderten Alles, was fie 
ſahen. Auf Latov's Einladung, nach ſeiner Inſel zu kommen, lichtete man die 
Anler, wurde aber nahe bei der Landungsſtelle von zahlreichen Kanoes mit 
einem Hagel von Steinen angegriffen. Ein gut gerichtetes Feuer ſchreckte zwar 
die treuloſen Wilden zurück, da man aber nicht für räthlich hielt, ſich bei dem 
ſchlechten Geſundheitszuſtand der geringen Mannſchaſt in einen Kampf mit einem 
an Zahl fo ſehr überlegenen Feinde einzulaſſen, fo entfernte man ſich moglichſt 
ſchnell von der Inſel, welcher man den Namen Verraaderseiland beilegte, 
und ſetzte die Reiſe fort. 

Die beiden von Lemaire entdeckten Inſeln, Koklosinſeln, jetzt auch Bos 
cawen genannt, und Berraaderseiland, gehören zu dem Schifferarchipel 
und haben im Allgemeinen dieſelbe natürliche Beſchaffenheit. Sämmtliche Inſeln 
dieſes Archipels erheben ſich ziemlich hoch über den Waſſerſpiegel und find vul⸗ 
kaniſchen Urſprungs, wie die häufig ſichtbare Lava und das allenthalben vor⸗ 
kommende Baſaltgeſtein zur Genüge beweiſen. Der Boden entwickelt die 
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üppigſte Vegetation und der ſchönſte Baumwuchs erſtreckt ſich bis zum Gipfel der 
Berge hinauf, welche ſich von der Mitte des Landes in ſanſten Abſtufungen 
bis zu dem von Korallenſelſen und Klippen umgürteten Geſtade herabſenken und 
zahlreichen Bächen und kleinen Flüſſen ihren Urſprung geben. Sichere Häfen 
finden ſich überall, und die Kanale, welche die einzelnen Inſeln von einander 
ſcheiden, ſind ſo tief, daß die größten Schiffe ſich ungehindert darin bewegen 
können, Nur das hier gewöhnlich unruhige und häufig ſtürmiſche Meer gebietet 
Vorſicht. Gern legt der müde Seefahrer bei dieſen herrlichen, ſchwimmenden 
Garten ähnlichen Eilanden an, er findet gutes Trinlwaſſer und wohlſchmeckende 
Lebensmittel im Ueberfluß. Von vierfüßigen Thieren ſind zwar nur Schweine 
und Hunde vorhanden, aber beide in EEN großer Anzahl; unter den Vögeln 
find beſonders bemerkbar Papageien, Tauben, Droſſeln, Wachteln und Hühner, 
auf deren Zucht die Eingeborenen große Sorgfalt verwenden. Das Meer 
iſt dicht an den Küſten außerordentlich reich an Fiſchen; doch werden Diele 
weniger geſucht, da die allenthalben vortrefflich gedeihenden köſtlichen Brot, 
früchte, Kolosnüſſe, Mandeln, Gujaven, Piſangs und das an den Ufern 
der Flüſſe wildwachſende Zuckerrohr ohne Mühe hinreichende Nahrung ge 
währen. Die ſehr zahlreichen Bewohner des Archipels gehören zu dem weit⸗ 
verbreiteten Stamme der Malayen, und ihre Sprache iſt ein Dialekt des Ma⸗ 
layiſchen. Sie find unſtreitig der größte, am beiten und kruͤſtigſten gebaute 
Menſchenſchlag des Auſtralozeans, aber jie fallen weniger durch ihre Größe, als 
durch die rieſigen Verhältniſſe einzelner Körpertheile auf. Selbſt die Kleinſten 
von ihnen, welche für Zwerge gelten, find ſtärker als ein gleichgroßer Europäer. 
Arme, breite Bruſt und gewaltige Beine und Schenlel geben ihnen 
das Anſehen von Athleten. Die Männer bemalen oder tätowiren den ganzen 
Körper fo ſorgfältig, daß man fie in der Ferne für bekleidet hält, obſchon 
fie fait ganz nackt gehen und nur um die Hüften einen Gürtel von Seegras 
tragen, welches ihnen bis auf die Kniee herabhängt und fie den Tritonen und 
Meergöttern der Dichtung ähnlich macht. Ihre langen, in Zopfe geflochtenen 
Haare ſchlingen fie um den Kopf in die und vermehren dadurch die Wild⸗ 
heit ihres Geſichtsausdrucks. Der geringſte Zwiſt wird mit Stocken, Keule oder, 
wenn in Fahrzeugen, mit dem Ruder ausgeſtritten. Viele Narben ſind Zeichen 
dieſer Kämpfe. Die Streitluſt ſcheint jedoch bei einigen Stämmen durch eine 
höhere Stuſe der Kultur gemildert, beſonders in der ſüdlichen Gruppe; denn 
mehrere Seefahrer, welche daſelbſt vor Anker gingen, ſchildern die Einge⸗ 
borenen als ſehr muntere und freundliche Leute, auch fanden fie dieſelben nicht 
bemalt und tätowirt, ſondern vom Kopfe bis zu den Füßen mit Zeug bekleidet. 
Als die wildeſten bezeichnet man die Bewohner der mittleren Gruppe, der von 
Roggeween jo genannten Baumansinfeln. Die Weiber find dem männlichen 
Geſchlecht im Aeußzern ſaſt ähnlich, fie zeigen nur in der Jugend einige Anmuth, 
tragen nur einen Schilfgürtel und als einzigen Schmuck einen Blumenkranz. 
So roh und abſchreckend im Allgemeinen dieſe Inſulauer in ihren Sitten 
noch find, jo verrathen De doch in manchen Dingen unverkennbare Fortſchritte 
in der Kultur. Sie wohnen in Dörfern beiſammen, haben Fruchtbäume und bes 
queme Einrichtungen. Im Innern, wo gewöhnlich mehrere Familien in ein⸗ 
zelnen getrennten Theilen beiſammenwohnen, herrſcht Reinlichleit; die feinen 
Matten, welche als Schlaſſtätte dienen, ſind auf dem eee Boden 
Eswenberg, Heichichte der Weiſen. II. 
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ausgebreitet und die wenigen, aber Schön und zweckmäßig gearbeiteten Hausgeräthe 
an den Wänden aufgeſtellt. Die Kunſtfertigkeit, welche dieſe Wilden in der 
Verſertigung mancher zum Haushalte nöthigen Geräthſchaften entwickeln, erregt 
um fo mehr Bewunderung, da ſie ſich feiner eiſernen Werkzeuge bedienen und 
nicht einmal großen Werth auf dieſelben legen. Ein Hohlbeil und ein Meſſer 
aus Baſalt reichen hin, um die ſchönſten hölzernen Gefäße und Schüſſeln mit 
Füßen und Henkel zu ſchniten und jo ſchön zu glätten, daß fie mit Firniß über ⸗ 
ſcheinen. Eben jo ſauder gearbeitet ſind ihre Zeuge aus einer baſtartigen 
Das Gewebe iſt jo biegſam und ſeſt wie unſere Leinwand und dient 
ba ich zu den Segeln der Piroguen, mit welchen fie, ſo leicht und uns 
vollkommen fie auch gebaut find, weite Neifen unternehmen. Ueberhaupt ent ⸗ 
wickeln fie in der Schiifahrtstunde mehr Einſicht und Gewandtheit als die meiſten 
anderen Auſtralier, weshalb man auch mit Recht dem von ihnen bewohnten 
Archipel den Namen Schifferinſeln beigelegt hat. Man ſieht fie faft nie 
anders als auf ihren Fahrzeugen, und den Weg von einem Küſtenende zum 
andern machen ſie immer zu Waſſer und nie zu Fuß. Im Schwimmen zeigen 
fie ebenfalls eine erſtaunliche Fertigkeit. Ihre Waſſen find eine ſchwere Keule 
von hartem Holze mit einer ſo ſcharſen Schneide, daß ein einziger Schlag den 
feſteſten Schädel zu zertrümmern vermag, und Schleudern, mit denen fie zwei / 
bis dreipfündige Steine mit unbegreiflicher Kraft und Sicherheit auf weite Ent⸗ 
fernung werfen. Bogen und Pfeile bemerkte man nur auf einigen Infeln, und 
namentlich auf ſolchen, deren Bewohner in der Kultur ſchon weiter vorgeſchritten 
waren. Kleine Wurfipiehe ſcheinen zur Jagd auf größere Fiſche zu dienen; ge 
wöhnlich aber ſiſcht man hier mit Wurfnepen und mit Angeln, welche aus Perl⸗ 
mutter und weißen Muſcheln gearbeitet und an Schnüren befeftigt find. Während 
des Kampfes gehorchen alle den Befehlen eines Anführers; in Friedenszeit 
ſcheint aber das Anſehen der Häuptlinge gering. 
Von geiſtlichen Vorſtehern, von Religion und religiöſen Gebräuchen konnte 
man nichts bemerken, auch gewahrte man nirgends einen Tempel oder einen Morai. 
Am 19. Mai entdeckte man wieder zwei nahe bei einander liegende, mit 
Kolospalmen bewachſene Eilande von mäßiger Höhe und ging, nach einem lurzen 
Kampfe mit den Eingeborenen, gegenüber der Mündung eines Heinen Fluſſes 
vor Anker. Es lam bald zu freundlichem Verſtändniſt. Bei einer feierlichen 
Audienz legte ein alter Mann, wie es ſchien, ein Vornehmer in hohen Ehren. 
die Füße, auf denen er Anfangs gehockt hatte, plötzlich über die Schultern und 
kugelte ſich wie ein Kautſchulmann mit ſonderbaren Geberden als Zeichen feiner 
Ehrfurcht und Freundſchaft auf der Erde umher. Von allen den überreichten 
Geſchenlen gefiel dem Häuptling am beften ein weißes Hemd, und er gab das 
gegen vier Schweine und die Erlaubniß, mit zwei bewaffneten Booten in den 
Fluß einzulaufen, um Trinlwaſſer einzunehmen. Da er dies ſelbſt überwachte 
und ſeine neugierigen Unterthanen nicht nur zurückwies, ſondern auch einen 
derſelben, welcher einen Säbel ftahl, ſtreng beitrafte, fo bot Dt feine Veran⸗ 
laſſung zu einer feindlichen Berührung. Alle Eingeborenen vermieden forgfäftig 
eine ſolche, denn ihre Furcht vor den Feuerwaſſen artete in lindiſche Ueber» 
treibung und toller Beſtürzung aus, ſeitdem auf Verlangen des Häuptlings ein 
Geſchütz abgefeuert worden war. Der Donner deſſelben hatte einen ſolchen 
Schrecken verbreitet, daß die ganze Bevölkerung nach dem Innern in die Wälder 
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entfloh und nur mit Mühe beruhigt und wieder herbeigelockt werden konnte. 
Einige der Vornehmſten der Inſelbewohner, welche ſich muthiger als die übrigen 
zeigen wollten, kamen zuerſt wieder an Bord, um die innere Einrichtung des 
Schiſſes zu ſehen; man führte ſie in die Kajüte des Kapitäns, wo ſie ihre Ver⸗ 
wunderung über die verſchiedenen Geräthſchaften. beſonders über eine Uhr, eine 
kleine Glocke und einen Spiegel, auf lindiſche Weiſe lundgaben und einen zinnernen 
Löffel gegen Schweine austauſchten. Sie waren alle kräftige, ſtattliche Leute, be⸗ 
nahmen ſich ſehr freundlich und verabſchiedeten ſich mit vielen Förmlichkeiten. 


ZJidicht⸗Inſulanet. 


Die Inſel gehört zum Fidſchi⸗Archipel, iſt aber höher und gebirgiger als 
die übrigen ſudlich von ihr liegenden meiſt niedrigen Eilande und nicht, wie 
dieſe, von ſo vielen Riffen umgeben, welche die Schiffahrt ſchwierig und ge⸗ 
ſährlich machen. Das Klima iſt ſelbſt auf den höheren, bewaldeten Inſeln mild, 
und die meiſten in den Auſtralländern einheimischen Früchte gedeihen auch hier. 
Das vorzüglichſte und jetzt einträglichite Erzeugniß des Fidſchi⸗Archipels iſt das 
Sandelholz. Schweine, Hunde, Vampyre und Ratten find hier in Menge. Die 
ſehr zahlreichen Bewohner der Fidſchi⸗Inſeln mit ſchlankem, Fräftigem Körperbau 
und dunkler Hautfarbe gehören zu der Malayenraſſe, ſind treffliche Schwimmer 
und Fiſcher, führen die Warten eben jo tapfer als gewandt, beweiſen mancherlei 
Kunſtfertigkeiten und ſtehen überhaupt auf einer weit höheren Stufe der Bil⸗ 
dung als die Eingeborenen anderer in derſelben Meeresgegend liegenden Inſel⸗ 
gruppen. Das Tätowiren iſt nur bei den Weibern Sitte, welche ſich auch das 
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Haar roth färben und Hals und Bruſt mit Kokosöl einreiben; die Männer 
ſchliten das linke Ohr auf und ziehen die Ohrläppchen fo lang. daß fie faft 
bis auf die Schultern berabhängen, auch durchbohren fie die Naſenflügel und 
ſtecken zwei ſehr lange Federn hinein, die über den Baden liegend einem uns 

geheuren Schnurrbarte gleichen und ihnen ein äußerft kriegeriſches, grimmiges 
Anſehen geben, welches noch durch die Walfiſchbarten, die ſie als Schmuck am 
Halſe tragen, durch eine abenteuerliche Schlachtlleidung und durch das bunt be⸗ 
malte Geſicht bis zur Wildheit geſteigert wird. Ihre Waffen beſtehen in ſchwe⸗ 
ven, mit Walſiſchbarten künſtlich ausgelegten Keulen, Wurſſpießen, Schleudern, 
Bogen und Pfeilen. Da die Häuptlinge fat fortwährend mit einander im 
Zwiſte leben, fo find blutige Schla ſehr häufig, erſchlagene Feinde per: 
zehren fie aber nicht. Nicht jelten li fie ſich auch Sergefechte, und auf den 
nächſten Inſeln, der Tongagruppe, hegt man große Furcht vor ihnen. 

Nach einem Aufenthalte von zehn Tagen, während deſſen ſich ſämmtliche 
Kranke auf dem Schiſſe wieder völlig erholt hatten, verließen die Holländer 
die bequeme, gaſtliche Bai, welcher fie den Namen Eendracht beilegten, ſegelten 
in nordweſtlicher Richtung an vielen mit herrlicher Vegetation bedeckten, zum 
Sate gehörenden Inſeln vorüber und erreichten am 25. Juni ein 
ee ` hohes, anmuthiges und mit Kolospalmen bepflanztes Eiland. Die Ein- 

geborenen, welche durch ihre gänzlich ſchwarze * auffielen, griffen die 
einen Ankerplatz Schaluppe an und waren weder durch freundliche Ge. 


ſtark bevölferte und an Nahrungsmitteln reiche Eiland nannten die Holländer 
St. Johannes (Saint-Jean); es liegt an der Oſtſeite der zu dem Archipel 
von Neubritannig gehörenden großen Inſel Neuireland, welche Lemaire und 
Schouten ebenfalls ſahen. aber ir feine neue Entdeckung. ſondern irrig für das 


den 

Neuireland, ſowie die nordweſtlich von ihr ſich erſtreckende andere große 
Inſel, ſammt den beiden ſie umgebenden kleinen Eilanden ſind hoch und mehr 
oder weniger von Bergketten durchzogen, welche ſich nach den Küften hin all- 
mählich abdachen und einem ſandigen, durch viele Einſchnitte unterbrochenen 
Strande Raum laſſen. Kleine Flüſſe und waſſerreiche Bäche durchſtrömen den 
Boden und ſteigern feine Fruchtbarleit zu einem ungewöhnlich hohen Grade. 
Die Kolosnuß, die Brotfrucht, verſchiedene Arten Alon, die Muskatnuß, das 
Zuckerrohr, der Pimentpfeſſer, die Sagopalme und andere Pflanzen gedeihen 
an der Küſte in großer Fülle, und die Wälder ſind mit Papageien, Turtel⸗ 
tauben, Kakadus und anderem zum Theil nur hier einheimiſchen Gefieder be 
vollert. Von vierfüßigen Thieren bemerkte man nur Schweine und Hunde, 
aber eine große Menge Fiſche, Reptilien und Infelten. Die zahlreichen, zu der 
Raſſe der Papuas gehörenden Bewohner des ganzen Archipels haben einen 
dicken runden Kopf, kurze, krauſe und ſchwarze Haare, ſtarlen Bart, breites 
Geſicht, ſchwarze Zähne, aber keine wulſtigen Lippen, eine nur wenig, ſtumpfe 
Naſe und überhaupt lein unangenehmes Aeußere, welches aber durch die häß⸗ 
liche Schminke, womit fie das Geſicht in weißen und rothen Streifen beſtreichen, 
und durch die wenigſtens vierzölligen Stöckchen oder ganze Reihen von Zähnen, 
welche ſie durch die Naſenknorpel und die gewöhnlich bis auf die Schultern 
berabhängenden zerriſſenen Ohrlappen ſtecken, entſtellt iſt. Die Weiber bedecken 
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die Mitte des Körpers durch ein Baumblatt, an einem Gürtel von Baumrinde; 
die Männer gehen völlig nackt; fie find beſſer gewachſen als die Weiber, ſehr ſtark 
und dabei gewandt und kriegeriſch. Außer dem Naſen⸗ und Ohrenſchmuck tragen 
ſie über den Armgelenken und Elnbogen Ninge von Knochen und Gürtel von 
Heinen Muſcheln, auf dem Kopfe eine Mütze von bemalter Baumrinde. 

Da man von dieſen Wilden Lebensmittel nicht erhalten konnte, ſo ſetzte 
man nach kaum zweitägigem Aufenthalt die Reife fort, fand aber an der ganzen 
langen Küſte und an einigen nördlich von ihr liegenden kleinen Eilanden keine 
beſſere Aufnahme. Nach einer Fahrt von etwa 20 Tagen, auf der Lemaire 
die Admiralitätsgruppe entdeckte, aber nicht berührte, näherte er ſich endlich 
der nordöstlichen Küſte von Neuguinea und lavirte einige Zeit vor einer ſtark 
bevöllerten, mit ſchönen Kokospflanzungen bedeckten und von einem in voller 
Thätigkeit befindlichen Vulkan 
überragten Inſel. Mehrere Ein ⸗ 
geborene, Papuas, näherten ſich 
in kleinen bedeckten Piroguen 
und brachten Kokosnüſſe und 
Schweine. Sie hatten alle 
kurze krauſe Haare, trugen Ringe 
in der Naſe und den Ohren, 
Jederſchmuck auf dem Kopfe und 
an den Armen, an Schnüren 
hängende Schweinszaͤhne um 
den Hals und auf der Bruſt. 
Das Ausſehen dieſer Wilden 
war elelhaft, noch ſcheußlicher 
aber als die Männer erichienen 
die Weiber; ſie ſchlichen, be⸗ 
ſtändig Betel kauend, mit ihren 
Kindern auf dem Rücken gleich 
Affen daher. Auf dieſer Fahrt | 
berührte man auch zwei Inſeln, = 
welche jetzt noch Moa und Ari⸗ * — 
moa heißen, ſteuerte durch eine n 
Inſelgruppe, die man zu Ehren des Kapitäns Schouteninjeln nannte, und 
entdeckte endlich die nördliche Spitze von Neuguinea, welcher man in der frohen 
Hoffnung, bald das Ziel der Reife zu erreichen, den Namen Kap Goede Hoop 
beilegte. Man berührte noch die Molullen Ternate und Tidor und ließ am 
28. Oktober 1616 vor Jakatra (jetzt Batavia), der Hauptſtadt der Inſel 
Java und dem Mittelpunkte der holländiſchen Beſitzungen, die Anker ſallen. 

Die Freude Lemaire's und feines Piloten Schouten über den glücklichen 
Erfolg ihres Unternehmens wurde indeſſen nur allzu bald durch ein unerwar⸗ 
tetes Ereigniß getrübt. Jan Cohen, der Präfident des Rathes von Indien, 
beſchied die Seefahrer ſchon am zweiten Tage nach ihrer Ankunft zu ſich und 
erklärte ihnen im Namen der Oſtindiſchen Compagnie, daß ſie durch die Ueber⸗ 
tretung des Verbots, ohne Erlaubniß dieſer privilegirten Handelsgeſellſchaft 
durch die Magellanſtraße zu gehen, der perſönlichen Haft und ihr Schiff und 
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ſaͤmmtliche darin befindliche Waaren der Konfis kation verfallen ſeien. Vergebens 
behaupteten fie, eine neue Straße aufgefunden zu haben, man glaubte ihrer 
Ausſage nicht oder wollte ihr nicht glauben, da man das Monopol der Com- 
pagnie für gefährdet hielt. Sie lonnten nur mit Mühe die Begünſtigung er: 
langen, daß man fie auf der gerade nach Europa ſegelnden Flotte der Com⸗ 
pagnie nach der Heimat ſchickte, um dort Klage zu führen. Der tiefgekränkte 
Lemaire ſah fein Vaterland nicht wieder; er ſtarb am 22. Januar 1617 auf 
der Reiſe in der Nähe der Inſel Mauritius. Schouten ward zwar in Holland 
mit gebührender Anerkennung ſeiner Verdienſte empfangen, feine Klage auf Ent- 
ſchädigung ſcheint aber unberückſichtigt geblieben und an dem damals ſaſt un⸗ 
begrenzten Einfluſſe der Oſtindiſchen Compagnie geſcheitert zu ſein. 


Zunachſt mögen hier einige Erdumſegelungen mehr der Vollſtändigkeit 
halber, als wegen der auf ihnen gemachten Entdeckungen angeſchloſſen werden. 
Auf die Nachricht von der Entdeckung der Lemaireſtraße ging der Spanier 
Garcia de Raudal 1618 mit zwei Schiffen dahin, um womöglich hier durch 
ſeſte Bollwerke die Straße zu ſichern. Weder dieſe noch eine zweite ſpaniſche 
Expedition gaben für die geographiſchen Entdeckungen etwas Nennenswerthes 


zu verzeichnen. 

Inzwiſchen hatten die Kriege zwiſchen den Holländern und Spaniern fort ⸗ 
gedauert. Die Holländer ſuchten Kaſtiliens Macht in ihren tieſſten Wurzeln, 
dem Reichthum, anzugreifen, ihnen das amerilaniſche Gold abzuſchneiden. Die 
Generalſtaaten beſchloſſen daher, Peru, dieſe unverſiegbare Quelle von Reich⸗ 
thümern und Schätzen, zu befriegen und auf dem von Lemaitre gebahnten Wege 
den Krieg in jenes Land zu verlegen. 

Eine Flotte von 11 Schiffen, jedes mit 94 Kanonen und einer großen 
Anzahl Seeſoldaten verſehen, ward ausgerüſtet. An der Spitze derſelben ſtanden 
zwei ſehr erfahrene Seemänner, Jacques L'Hermite als Admiral und Ghaen 
Hugens Schapenham als Steuermann. 

Man lief am 29. April 1623 aus dem Hafen von Goerree aus und ent⸗ 
deckte nach einer meiſt unglücklichen Fahrt längs der Weſtküſte von Afrika das 
Kap Pennas in Braſilien, welches aus hohen Gebirgen mit immerwährendem 
Eiſe hervorſpringt. Ein etwas längerer Aufenthalt in einer Bai des Feuer⸗ 
landes gab Anlaß zur Entdeckung mehrerer Straßen und Kanäle, welche bat, 
ſelbe durchſchneiden und jo eine Menge Inſeln voll von Buchten, Golfen und 
Baien bilden. 

Hierauf, mit Hunger und Krankheit im Kampfe, ſteuerte der Admiral, 
obgleich er faft einen Drittheil feiner Mannſchaſt am Scharbod eingebüßt hatte, 
gerade auf Callao zu, um nach Eroberung dieſes Platzes Arica und Potoſi ip: 
zunehmen und ſich jo des Hauptſchatzes zu bemächtigen. Allein die ſpaniſchen 
Schiffe fochten mit großem Heldenmuth und vertheidigten ſich aufs Trefflichite. 
So wendete ſich L'Hermite nach Weſten, entdedte die Inſel Lobos, das Kap 
St. Clara, die Ladrilleros, Galpericomale, Las Velas und Saha⸗ 
vedra. Nach verſchiedenen Unternehmungen ging die Flotte nach Amboina 
und endlich nach Batavia. Hier trennten ſich die Schiffe; einige ſteuerten auf 
die Hüfte Coromandel zu, andere nach der Inſel Onruft; das Admiralsſchiff 
aber trat den Rückweg nach Holland an. Jacques L'Hermite erntete jedoch 
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nicht mehr die Früchte und den Ruhm ſeiner gefahrvollen und beschwerlichen 
Reife. Er ſtarb ſchon am 3. November 1625 bei Bantam. Sein Name lebt 
in einer Heinen Inſel ſüdwärts vom Feuerland fort und erinnert die VBorüber- 
ſegelnden an ſeine Thaten. Der Oberſteuermann Schapenham führte das per, 
waiſte Schiff um das Kap der guten Hoffnung am 9. Juli 1626 in den Texel 
ein. Somit war von 1623 — 1626 die ſiebente Reiſe um die Welt beendigt. 


— — 


Jakob Noggeween. 


Die Holländer hatten zwar ihre Unternehmungen im Stillen Ozean eins 
geſtellt, aber nach Erweiterung des Privilegiums der Weſtindiſchen Geſellſchaft 
zum Handelsverlehr jenſeit der Magellanftrafe übernahm Jalob Roggeween 
die Führung einer Expedition hierzu. 

Noggeween verließ im Auguſt 1721 den Texel und berührte auf der 
Richtung nach der Südſpitze der Neuen Welt eine große Inſel. die zu den lange 
vorher von franzöſiſchen und engliſchen Seefahrern entdeckten und beſuchten 
Malouinen oder Falklandsinſeln gehört. Nach der Umſchiffung des Kap Hoorn 
steuerte er weſtnordweſtlich und ſichtete am erſten Oſtertage eine Inſel von nicht 
unbedeutenden Umfange, die zwar ſchon von dem engliſchen Korſaren Eduard 
Davis 1686 entdeckt ſein ſoll, welcher er aber den Namen Paaſchen, d. h. 
Oſterinſel, beilegte. Die Bewohner lamen zutrauungsvoll an Bord, nahmen 
die geſchenkten Kleinigkeiten mit großem Vergnügen an und wurden namentlich 
durch Muſik ſehr erfreut. Durch einen unglücklichen Zufall wurde aber ſchon 
am zweiten Tage nach der Landung einer der harmloſen Wilden durch einen 
Flintenſchuß getödtet, wodurch ſich augenblicklich ein folder Schreden ihrer bes 
mächtigte, daß fie ſämmtlich entflohen. Als man nun, um den Verkehr wieder 
anzuknüpfen, ans Land ging, drängten ſich die Inſulaner in ſolcher Menge und 
mit ſolchem Ungeſtüm an den Strand, daß man ſich nur mit der größten Mühe 
ihrer erwehren lonnte. In brutaler Grauſamleit machten die Holländer von dem 
Feuergewehren Gebrauch. Roggeween ſchildert die Bewohner und ihre Erzeug⸗ 
niſſe oft im Widerſpruch mit ſpäteren Reiſenden mit den glänzenditen Farben. 

Die Oſterinſel oder Waihn bei den Eingeborenen, in einem Umfang 
von etwa ſechs Meilen, ſcheint ſeit ihrer Entdeckung durch Erdbeben oder andere 
Naturerſcheinungen weſentliche Veränderungen erlitten zu haben, denn während 
es ihr weier. ganzlich an Holz fehlt, war fie noch zu Roggeween's Zeit mit ſchönen 
Wäldern Ihre vulkaniſche Natur iſt unzweifelhaft. Sie bildet ein faſt 
eise? Dreicd und erhebt ſich nach dem Innern zu hohen Gebirgen. 
die indeſſen des Anbaues nicht unfähig ſind, denn man ſah ſelbſt die ſteilſten 
Abhange in regelmäßige Felder abgetheilt, von denen viele in voller Blüte 
ſtanden. Das Klima iſt mild. Regen regelmäßig. Die Flora iſt auf dem ſteinigen 
Boden nicht ſehr reich; Brotfrucht und Kolos fehlen, dagegen findet man den 
Piſang. die ſüße Batate, das Arum, die Nam, das Zuckerrohr, die Curcuma, 
den Flaſchenkürbis und noch mancherlei andere Gewächſe, welche von den Ein⸗ 
geborenen forgfältig angebaut und benußt werden. Vierfüßige Thiere, Vögel. 
Jiſche fehlen. Die Bewohner gehören zur malayiſchen Raſſe, unterſcheiden ſich 
aber in der Geſichtsbildung nur wenig von den Europäern überhaupt und von 
den Spaniern ſaſt gar nicht. Die Hautfarbe iſt nicht immer gleich; bei der 
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Mehrzahl gelblich, bei manchen ſaſt ſchwarz und bei anderen beinahe weiß. 
Männer und Weiber ed mit gr einer Meinen Schürze um die Hüften, 
gewöhnlich gänzlich nackt, oder werfen höchſteus ein Stück gelbes Baſtzeug über 
die Schultern, welches zum Schenkel herabfällt. Kopfbedeckung ſind kleine Rohr⸗ 
oder Strohhüte, friſche Laubkränze, ſeltener ſchwarze Federn; VBornehmere tragen 
dicht anliegende, ſchön gearbeitete, vorn mit einer geſchliffenen Muſchel verzierte 
Halsbänder. Sehr unvortheilhaft für ihr Ausſehen iſt die Sitte, die Ohren 
zu durchbohren und die Oeffnungen durch spiralförmig Ar Rohr fo unmaßig 
zu erweitern, daß die Ohrläppchen bis auf die Schultern herabhangen; weniger 
eutſtellend iſt die übrigens nur bei den Männern übliche, ins Blauliche ſpielende 
Tätowirung, welche in breiten Linien den Lauf der Muskeln kunſtreich begleitet 
und zuweilen ſogar auf dem bräunlichgelben Grunde der Haut eine dem Auge 
nicht unangenehme Wirkung macht. 

Während des Aufenthaltes der Holländer auf Waihu zeigten fi die Be⸗ 
wohner trotz der grauſamen Behandlung, welche ihnen widerfuhr, ſtets gaſt⸗ 
freundlich, gutmüthig und zuvorkommend; ſpatere Seefahrer ſprechen nicht ge⸗ 
rade rühmend von ihnen und ſchildern ihren unverbeſſerlichen Hang zum Diebſtahl. 
Daß fie zurückhaltender und mißtrauiſcher gegen Fremde geworden, iſt natürliche 
Folge ihrer ſchlimmen Erfahrungen. 

Ihre Religion ſcheint dieſelbe, welche man bei den übrigen Stämmen des 
Auſtralozeans antrifft. Der Hauptgegenſtand der Verehrung find ebenfalls die 
Morais (Begräbnißwlatze), welche fie mit großer Sorgfalt herrichten und er» 
halten. Ein ſolches Morai beſteht aus einer ziemlich langen und breiten, auf 
einem Mauerwerle von rothem vullaniſchen Steine ruhenden, mit großen vier⸗ 
eckigen Platten belegten horizontalen Fläche, auf welcher eine Reihe koloſſaler 
Bildſaͤulen, welche den obern Theil des menſchlichen Körpers darſtellen, out, 
gerichtet find. Dieſe Bildſaulen find aus Lava nicht ohne Geſchick gehauen, be 
ſonders iſt der mit einem cylinderförmigen Schmuck bedeckte Kopf nicht übel 
gebildet, bis auf die abſcheuliche Ohrenverlängerung. 

Die Wohnungen, Hütten aus lleinen Sparren, mit Flechtwerk und Lehm, 
ſtehen in Reihen, wie in europäischen Dörfern beifammen. 

Weniger geſchickt zeigten ſich die Waihuaner in dem Baue der Kanoes, 
aber doch nur, weil es ihnen an tauglichen Baumſtaͤmmen fehlt und fie nur ans 
geſchwemmtes Floßholz dazu benutzen lönnen. 

Dieſes lachende Bild, welches Roggeween von der Oſterinſel (Waihu) giebt, 
ſtimmt mit den Nachrichten, welche ein halbes Jahrhundert ſpaͤter Georg Forſter 
auf Cook's zweiter Reiſe gegeben hat, faſt gar nicht überein. Der Kontraſt von 
Forſter's Beſchreibung mit dem heiteren Gemälde Roggeween's iſt jo groß und 
auffallend, daß man glauben muß. Roggeween habe eine in der Nähe liegende. 
ſeitdem nicht wieder gefundene Inſel beſucht, oder eine zerſtörende Kataſtrophe 
habe dieſes Eiland verwüſtet. 

Ein heftiger Weſtſturm riß zwei der Schiffe von den Ankern und trieb 
fie auf hohe See nach Südweſten nach dem vermeinten, viel geſuchten Süd⸗ 
fontinent fort. Nach einer Fahrt von faſt einem ganzen Monate wandte ſich 
Noggeween wieder nordwärts und gerieth in eine Gruppe ſehr niedriger Inſeln. 
wo eins feiner Schiffe ſcheiterte. Die Eilande gehören alle zu dem Archipel 
der Niedrigen Inſeln, welcher der ihn umgebenden Riffe wegen von den 
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Seefahrern als die gefährlichite Stelle des Auftralogeans betrachtet wird. Die 
Bewohner, groß und kräftig. zeigten ſich Anfangs wild und kriegeriſch, hatten 
aber dennoch die Gutmüthigkeit der meiſten Südſee⸗Inſulaner. 

Am 1. Juni 1722 entdeckte er wieder eine hohe Inſel, welche gleich einem 
vruͤchtigen Garten aus den Wogen auftauchte, da man aber leinen ſicheren 
Anlerplaß finden lonnte und ſich doch gern einige beſonders für die Kranken 
nöthige Erfriſchungen verſchaffen wollte, fo gingen zwei bewaffnete Schaluppen 
ans Land. Als die Eingeborenen dies merkten, famen fie in großen Scharen 
mit langen Spießen, um ſich der Landung zu widerſetzen, aber man verftändigte 
fi ſpäter doch und erhielt gegen kleine Geſchenke die köſtlichſten Früchte. 
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Am folgenden Tage ging ein großer Theil der Mannſchaft ans Land, um 
noch mehr Lebensmittel einzuſammeln und um den Boden genauer zu unter⸗ 
ſuchen. Die Eingeborenen waren alle ſchöne Leute von ſtarkem, unterſetztem 
Körperbau, wohl gewachſen, ſehr ſchnell und gewandt in allen ihren Bewegungen 
und voll Leben. Ihre ſchwarzen, mit Kokosöl geſalbten Haare hingen ihnen 
in langen, dichten Flechten um den bunt bemalten Körper. Die Männer trugen 
nur ein kleines Tuch um die Lenden, die Weiber aber hatten fait den ganzen 
Körper in einen weichen, ſeidenartigen, aus Baumbaſt verfertigten Stoff ein⸗ 
gehüllt. Sie drängten ſich mit Neugierde um die Fremdlinge, bewunderten 
ihre weiße Hautfarbe und befühlten ſie unter den zärtlichſten Liebloſungen. Die 
Holländer ſammelten ungehindert Vorräthe und drangen weiter nach dem Innern 
vor. Plötzlich aber bei Mißachtung eines heiligen Ortes lam es zum blutigen 
Kampf. Er fand auf dieſer Fahrt die Berichte des Quiros und de Torres voll⸗ 
kommen bejtätigt. 
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beſchloß nunmehr, nach Batavia zu ſegeln und zur Ergänzung 
feiner Borräthe die geprieſenen Salomons inſeln zu berühren, und richtete feinen 
Lauf nach Nordweſten. Nach wenigen Tagen bekam er wieder einige Inſeln 
in Sicht, die mit den prachtvollſten Pflanzungen bedeckt waren. Die Bewohner 
ſchienen, nach der Menge von Leuten, welche ſich ſchnell geſammelt hatten und 
faſt alle mit Pfeilen und Bogen bewaffnet waren, ſehr zahlreich; viele derſelben 
kamen aber in ihren Kanoes den Schiffen freundlich entgegen und brachten Fiſche, 
Kotosnüſſe, Piſang und andere vorzügliche Früchte, welche fie theils als Ge 
ſchenke überreichten, theils gegen Spielereien vertauſchten. Sie waren ſämmtlich 
weiß und unterſchieden ſich von den Europäern nur dadurch, daß fie mehr von 
der Sonne gebräunt waren. In ihrem Benehmen war nichts Wildes, und ſo 
ſanft und liebreich fie gegen einander waren, jo aufrichtig und zuvorkommend 
zeigten ſie ſich auch gegen ihre Gäſte, die ſie als höhere Weſen zu betrachten 
ſchienen Sie waren nicht bemalt, ſondern vom Gürtel bis zu den Knöcheln 
in künſtlich gewebte, ſeidenartige und mit Franſen beſetzte Zeuge gehüllt und 
trugen gegen die Sonnenhigtze leichte, breitkrempige Hüte von demſelben Stoffe. 
Ihr einziger Schmuck um Hals und Arme beſtand in Kränzen ſchöner wohl⸗ 
riechender Blumen. Roggeween nannte dieſe paradieſiſchen Inſeln mit er 

beholzten Bergen und fruchtbaren Thälern, welche die mittlere Gruppe des 

Schiffer ⸗ Archipels bilden, zu Ehren des Kapitäns eines ſeiner Schiffe die 
Baumansinſeln und eilte, da die Kranken auf dem Geſchwader ſich mit 
jedem Tage mehrten, ohne Aufenthalt, nach Einnahme von Lebensmitteln und 
Trinkwaſſer, möglichſt bald die holländiſchen Beſißungen zu erreichen. Er be 
rührte noch einige Inſeln, die Salomonsgruppe, dann die Küſte von Neu⸗ 
britannien und mehrere Eilande an der nördlichen Seite von Neuguinea 
und lief, nachdem er den größten Theil ſeiner Mannſchaft verloren hatte, am 
10. Oktober 1722 in den Hafen von Batavia ein, wo er ſich mit frifchen 
Lebensmitteln verſehen, ſeinen Leuten eine längere Ruhe gönnen und dann um 
das Kap der guten Hoffnung nach Holland zurücklehren wollte. 

Kaum war er aber vor Anker gegangen, als die Oſtindiſche Compagnie 
ihm unter dem Vorwande, daß er ohne ihre Erlaubniß in die Gewäſſer, wo 
ſie allein Handel zu treiben befugt ſei, zu kommen gewagt habe, ſeine Schiffe 
und Papiere wegnahm und ihn ſelbſt als Gefangenen behandelte. Die Set, 
indische Compagnie erhob Klage gegen dieſe Gewaltthat und erhielt volle Ent⸗ 
ſchaͤdigung. Roggeween lehrte im Juli 1723 nach dem Tepel zurück; ex war der 
letzte holländiſche Entdecker, der in der Südſce die höchſten Breiten erreicht hat. 
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" oft zwanzig Jahre vergingen ſeit Roggeween's Fahrten, bis eine neue 
größere Unternehmung wieder in das Stille Meer ging. England 
war es, das in ſeinem Eifer, den Erbfeind Spanien in jeder Weiſe 

zu ſchädigen, eine Expedition hierher ſchickte, freilich weniger, um neue geo⸗ 
graphiſche Entdeckungen als vielmehr räuberiſche Ueberfalle auf die reichen 
Manillaſchiffe zu machen. 

Der Führer der Expedition war Georg Anſon, ein erprobter Seemann 
aus der Schule Dampier's. Das Geſchwader beſtand aus fünf größeren und 
drei kleineren Schiffen. Die größeren waren für den Raub zu Kriegsſchiffen, 
die kleineren als Proviantſchiſſe ausgerüſtet. Im September 1740 verließ 
die Flotte England und nahm ihren Lauf nach Madeira. Schon auf beier 
Fahrt war Anſon in Gefahr, mit einer mächtigen ſpaniſchen Flotte zuſammen⸗ 
zutreffen. Da jedoch ein Kampf im Atlantiſchen Meere nicht in ſeinen weit 
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ausſehenden Plänen lag, jo vermied er die ſpaniſche Flotte, erreichte ohne 
weitere 1 die Inſeln des Grünen Vorgebirges und ſegelte unverweilt 
nach Braſilien, das damals aus Mißtrauen der Regierung Fremden noch per: 
ſchloſſen blieb, daher er an der Katharineninſel die Anker warf. 

Anſon blieb hier einen vollen Monat zur Wiederherſtellung und Erfriſchung 
ſeiner vom Fieber ſehr angegriffenen * und ging erſt im Januar 
1741 weiter nach Süden unter Segel. Der Hafen von St. Katharina war 
der lebte, wo er eeng Aufnahme fand. Auch das Wetter wurde ungünſtig 
und in hohem Grade verderblich. Anſon ertheilte daher an die Kapitäne 
Inſtruktionen, um, im Falle die Flotte durch Stürme zerſtreut würde, eine 
Wiedervereinigung möglich zu machen. Er befahl, nicht durch die gefahrvolle 
Magellanſtraße, ſondern durch die Lemaireſtraße, um das Kap Hoorn, in die 
Südſee vorzudringen. Das Feuerland und das Staatenland boten, obwol 
unter einer Breite, unter welcher in Europa die ergiebigſten Ernten reiſen, 
einen entſetzlichen Anblick der Dede und Unwirthlichleit. Noch hatte man die 
Lemaixeſtraße nicht verlaſſen, als ein dreitägiger Sturm an Wuth Alles über- 
traf, was ſelbſt die erſahrenſten Seemänner für möglich gehalten hatten. 
Jeden Augenblick mußte man erwarten, von den Wellen, die ſich über die 
Schiffe brachen, begraben zu werden. Die Schiffe wurden ſo herumgeſchleudert, 
daß viele Matroſen erſchlagen, über Bord geriſſen und ſchwer verwundet wurden. 
Ueber drei Monate dauerten dieſe furchtbaren Herbſtſtürme. Ihre Gefährlich⸗ 
keit wurde ſehr erhöht durch die Ungleichheit der Windſtöße und den kalten 
mit Schnee vermiſchten Regen, der am Takelwerk ſich in Eis verwandelte. 

Endlich erreichte Anſon im Juni nach langem Suchen, denn ihre Lage war 
bisher nicht genau beſtimmt, die Inſel Juan Fernandez in ſehr traurigem 
Zuſtande. Ein Schiff mit ſeiner Beſatung und außerdem mehr als 70 Mann 
waren in den Stürmen verloren gegangen, die Schiffe zerſtreut, die übrige 
Mannſchaft hatte Arbeit und Krankheit jo geſchwächt, daß im Ga nur zehn 
dienſtjähige Matroſen-auf dem Schiffe waren In ſo traurigen Verhaltniſſen 
zeigte ſich indeß die auferordentliche Tüchtigkeit des Führers, denn es gelang 
ihm, ſein Häuflein wieder ſeetüchtig zu machen, und allmählich trafen auch die 
anderen Schiffe, freilich in den traurigſten Verhältniſſen ein. 

Beſonders wohlthätig waren die vielen hier heimiſchen antiſtorbutiſchen 
Pflanzen, das ſehr gute Klima und der fruchtreiche Boden, der auch für euro» 
päifche Pflanzen jeder Art ſehr geeignet war. Während des längeren Auf⸗ 
enthalts hat Anſon die Lage der Inſel, ihre Häfen und Zugänge genauer be⸗ 
ſtimmt und Natur und Produkte in einer Weiſe unterſucht, wie Keiner vor ihm. 
Anſon bildet einen, wenn auch noch ſchwachen, doch immerhin anerlennens⸗ 
werthen Uebergang zu einer mehr wiſſenſchaftlichen Auffaſſung der Entdeckungs⸗ 
reiſen und den Zweck großer Expeditionen, obgleich ſeine Hauptaufgabe nur 
Seeräuberei geweſen. 

Und dieſe Aufgabe löſte er mit einem Talent, das einer beſſern Sache 
würdig geweſen wäre. Bei der Abfahrt von Juan Fernandez hatte er die 
Gewißheit, daß mehrere ſeiner Schiſſe in den Stürmen untergegangen, daß 
er ſeit der Abreiſe von England 961 Mann verloren hatte, und daß ſeine 
ganze Mannſchaft, die Schiffsjungen mitgerechnet, nur noch 335 Perſonen 
zählte. Und doch nahm er ſoſort einen ſpaniſchen Kauffahrer mit reicher Ladung 
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und werthvollen Papieren, aus denen er erſah, daß und wo größere Beute in 
Ausſicht ſtand. Nicht lange, waren noch zwei andere Schiffe genommen und 
Paita, an der Küſte von Peru, geplündert und zerſtört. Die Beute war jo reich, 
daß ein großer Theil derſelben aus Mangel an Raum vernichtet werden mußte, 
und doch war die reiche Manillagalcone bisher vergebens geſucht worden. Die 
Jahreszeit rieth, einen ſichern Hafen zu juchen, und jo ging's nach den Marianen, 
wo im Auguſt 1742 die Inſel Tinian erreicht wurde. Hier hatte ein Sturm 
das Admiralsſchiff auf die hohe See getrieben, und erſt nach 19 Tagen lam 
es wieder, nachdem bereits zwei Heine Fahrzeuge nothdürſtig zur Fahrt nach 
Makao hergerichtet worden waren. — Bei den Philippinen erhielt Anſon ſichere 
Auskunft über die reiche ſpaniſche Galcone, und am 20. Juni 1743 ward fie 
eine Beute der verwegenen Briten, mit einem Werthe von über 600,000 Pfd. St. 
Durch dieſen reichen Fang durfte Anſon hoffen, die großen Verluſte zu vergüten, 
die er an Schiffen und Mannſchaft erlitten. Er kehrte heim, befriedigte alle 
Erwartungen und ward erſter Lord der Admiralität. 

In Wirklichkeit brachte Anſon von feinem Raubzuge auch für die Wiſſen⸗ 
ſchaft großen Gewinn heim. Die Inſel Juan Fernandez, die Weſtküſten von 
Südamerika hatte ex genauer beſtimmt, über die Marianen und Philippinen 
gab er neue, ſicherere Kunde. Der größte, unſchatzbare Gewinn aber waren die 
ſpaniſchen Seekarten, die er auf der Manillagaleone erbeutet hatte. Dieſe 
Karten enthielten die bisherigen Geheimniſſe der Südfee zwiſchen Manilla und 
Acapulco. Die ganze Zone, die bisher nur den Spaniern belannt war, wurde 
nunmehr auch anderen Scefahrern bekannt, deren Dankbarkeit der Name 
„Anſon⸗Archipel“ bekundet. 

So erfreulich auch die von Anſon erzielten Reſultate waren, jo vergingen 
doch faſt wieder zwanzig Jahre, ehe eine neue Expedition zu Stande kam. 
Die europäischen Kriege, namentlich der Siebenjährige Krieg, 1756— 1763, 
nahmen die Kräfte aller Staaten in Anſpruch. Exit mit dem Regierungsantritt 
König Georg's III. von England ſollte der Schleier von dem ſüdlichen Kugel ⸗ 
viertel der weſtlichen Erdhalſte fallen. Mit zwei Kriegsſchiſfen, die im Juni 
1764 aus der Themſe liefen, eröffnete Commodore Byron die Reihe grob: 
artigſter Unternehmungen in der Südſee, die einen edlern Zweck als Seeraub 
zur Aufgabe hatten. Zwar waren auch ſeine Hände nicht rein geblieben von 
ungerecht vergoſſenem Blute, aber Raub und Mord war nicht mehr die Auf⸗ 
gabe in ſeiner Inſtruktion. Die Regierung hatte ausdrücklich den Zweck aus⸗ 
E daß die Entdeckung neuer Länder, die friedliche Ausbreitung des 

Volkervertehrs und die Beförderung der Wiſſenſchaft die Aufgabe ſei, welche 
geloͤſt werden ſolle. Die Expedition beſtand aus zwei Schiffen, einem Kriegs⸗ 
schiff, dem Delphin, mit 24 Kanonen und 150 Seeſoldaten und Matroſen, auf 
dem Byron lommandirte. Das zweite Schiff, die Tamar, war eine Schaluppe 
von 16 Kanonen mit 90 Seeſoldaten. 

Ein erfahrener Seemann, trat Byron am 11. Juni 1764 ſeine Reiſe an. 
Er ſollte die Pepys⸗ und Falllandsinſeln genauer unterſuchen, durch die Magellan⸗ 
ſtraße in die Südſee gehen und über das Vorgebirge der guten Hoffnung heim⸗ 
lehren. Erſt Mitte September gingen die Schiffe zu Rio Janeiro vor Anker. 
Die Mannſchaft wurde ausgeſchifft, die Schiffe wurden kalfatert, mit neuem 


62 Die Borläufer Cook's. 


Proviant verſehen, und nach vier Wochen ging's wieder in See. Grauenhaftes 
Unwetter, Stürme und Windſtöße machten die Fahrt höchſt gefährlich. „Am 
13. November“, berichtet Byron, „um 4 Uhr Nachmittags drehte ſich bei ſehr 
heiterem Wetter der Wind plötzlich gegen Südweſten und fing an fort zu wehen. 
Der Himmel wurde zu gleicher Zeit windwärts hin ſchwarz, und nach wenigen 
Minuten wurden alle Leute, welche auf dem Verdecke waren, durch ein iches. 
ungewöhnliches Getöſe erſchreckt. Es glich dem Lärm, womit ſich die 
einer Küſte zu brechen pflegt. Ich beſahl, augenblicklich die oberſten Segel ein» 
zuziehen; allein ehe dieſes bewerkſtelligt werden konnte, ſah ich bereits die See 
nicht weit vom Schiffe in ungeheuren ſchäumenden Wogen heranſtürmen. Ich 
befahl, das Vorderſegel aufzuziehen und das große Segel augenblicklich wieder 
niederzulaſſen, weil ich überzeugt war, daß, wenn uns dieſer Waſſerſtoß bei 
aufgeſpannten Segeln erreichen würde, wir entweder umgeſtürzt werden, oder 
wenigſtens alle unſere Maſten verlieren mußten. Er erreichte uns aber doch 
und legte uns auf die Seite, ehe wir die große Falle aufziehen konnten. Dieſe 
wurde hierauf abgehauen, da es nicht mehr möglich war, ſie abzuwerſen. Das 
große Segel warf aber den Leutnant zu Boden, quetſchte ihn entſetzlich und 
ſchlug ihm mehrere Zähne aus.“ Das große Toppſegel wurde in Stücke zer 
riſſen, und Byron verſichert. nie ſolches Unwetter erlebt zu haben, und nur nach 
großen Anſtrengungen ging man vor Port Deſirk vor Auer Nach Byron's Anſicht 
ih die Magellanſtraße derjenigen um das Kap Hoorn vorzuziehen. Im 
könnte man von Oſten her die Magellanſtraße in drei Wochen pajliren. 

In der Südſee ſteuerte Byron gerade auf die Inſel Maſſafuero zu. Die 
ausgeſetzten Boote fanden guten Ankerplaß, ſüßes Waſſer und friſche Fiſche. 
Da aber ein Sturm drohte, ſo lichtete man die Anker und ſteuerte weſtwärts, 
um das ſchon von Roggeween vergebens geſuchte Davisland aufzuſuchen. Byron 
jand es auch nicht, obgleich er über der Stelle, welche es in den Karten ein⸗ 
nahm, hinwegſegelte. Er beſchloß daher, gegen Nordweſten zu ſteuern, um mit 
Hülfe des Paſſatwindes die Salomonsinſeln zu erreichen. Dennoch erblickte 
man ert am 7. Juni Morgens 1 Uhr unter 14% 5° ſüdl. Br. Land. Das 
tleine Eiland zeigte ſich höchſt anmuthig; ein Oſſizier umſegelte daſſelbe ganz, 
ohne einen Ankerplatz zu finden. Das war um jo empfindlicher, als der Schar⸗ 
bock oder Skorbut bereits ſehr auf den Schiſſen um ſich gegriſſen hatte und 
man in dem kleinen vorliegenden Paradieſe eine Fülle von Kokosnüſſen, deren 
Milch damals als das einzige Mittel gegen dieſe furchtbare Krankheit bekannt 
war, erblickte. Die Einwohner zeigten ſich feindlich; da aber zu landen unmög · 
lich war, ſo kam es weder zu Streit noch Blutvergießen. Byron verbot jeden 
brutalen Angriff und erklärte, daß er nicht geſtatten könne, aus nichtiger Veran⸗ 
laſſung unſchuldige Menſchen zu tödten, und jo geſchah es auf langer Fahrt auch 
noch bei anderen Inſeln, die man, da ſie keine Erfriſchungen boten, Disappointets 
(fehlgeſchlagene Erwartung) nannte. Erſt nach großen Anſtrengungen erreichte 
Byron die freundlicheren Inſeln, welche er König Georgsinſeln nannte, 
unter 14° At: ſüdl. Br. und 149015 mett, L. von Greenwich. 

Etwas erquidt, wiewol keineswegs hergeſtellt, ſegelte Byron von den 
König Georgsinſeln weiter nach Weiten fort. Ein um ein paar Grade ſüd⸗ 
licher gerichteter Lauf hätte ihn zu den gaſtlichen Völkern Auſtraliens, zu den 
an Erfriſchungen überreichen Freundſchaftsinſeln gebracht; der furchtbare 
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Scharbock jedoch, an dem der größte Theil ſeiner Mannſchaft daniederlag. war 
ein unüberwindliches Hinderniß. Mit großer Vorſicht und unter immer ⸗ 
er Anzeichen von der Nähe des Landes wurde bis zum 21. Juni die 

Fahrt ſortgeſezt. An dieſem Tage entdeckte man Land. Byron hielt es irriger 
Weiſe für die Salomons inſeln, welche weit weſtlicher liegen, und dieſer Irr⸗ 
thum wiederholte ſich auch noch ſpäter; denn die von de Quiros entdeckten 
Salomons inſeln lagen auf den Karten zu weit oſtwärts, und dieſes veranlaßte 
den Irrthum Byron's, den er jedoch ſpäter erkannt und dieſe unbewohnte Inſel 
Norksinſel genannt hat. — Und immer größer wurde die Noth auf der Fahrt 
zwiſchen niedrigen, überall Gefahren bietenden Inſeln. Erſt Ende Juli erreichte 
Byron eine der Ladronen. 

Nicht ein einziger Mann war vom Scharbod frei geblieben. Man brachte 
die Kranken ans Land, das aber den reizenden Anblick und die Fülle der Gaben, 
welche einſt Anſon ſo herrlich beſchrieben hatte, nicht mehr darbot. Infolge der 
Verödung durch die Spanier hatte ſich die Inſel in eine Wildniß verwandelt; 
nur mit Mühe konnte mon einen Plat lichten, auf welchem die Zelte auf⸗ 
geſchlagen wurden. Nach einiger Erholung wurde Batavia im November 1765 
erreicht, im Februar 1766 in der Taſelbai am Vorgebirge der guten Hoffnung 
Erfriſchungen eingenommen und endlich im April 1766 nach einer Fahrt von 
22 Monaten London erreicht. 

Byron iſt der erſte britiſche Erdumſegler, der das Intereſſe der Wiſſen 
ſchaft vorzugsweise beachtet hat. Seine großen Talente fanden alle Anerkennung 
in der ganzen gebildeten Welt, und ſeine freundliche Milde gegen die wehrloſen 
Volker der Südſee brachte feinen Namen unbeſleckt auf die Nachwelt. 

Kaum war Byron zurücgelehrt, ſo gingen drei Schiffe unter ausgezeich⸗ 
neten Seemännern, Samuel Wallis auf dem Delphin und Philipp Carteret 

auf der Swallow (Schwalbe) und ein Proviantſchiff, aufs Beſte ausgerüſtet, 
auf Entdeckungen nach der Südfee ab. Im Auguſt 1766 wurde Plymouth 
verlaſſen. Die Fahrt ging über Madeira, die Kanaren zur braſiliſchen Küſte, 
bis im Dezember 1766 der Hafen von St. Julian erreicht wurde. Jnzwiſchen 
war das Proviantſchiff leck geworden, und der Proviant wurde auf den Delphin 
und die Schwalbe überladen, die nur ſehr langſam ſegelte und die Fahrt ver⸗ 
zögerte. Nach mancherlei Beſchwerden und ſorgfältigen nautiſchen Arbeiten 
wurde im April 1767 die Magellanſtraße erreicht. Bei der Einfahrt in den 
Großen Ozean verlor ſich die Swallow unter Carteret, der nunmehr ſeine 
Fahrt allein ſortſetzen mußte. Das Schickſal wollte es, daß aus dieſer urſprüng⸗ 
lich einen Erdumſegelung zwei geworden ſind, die Wallis“ und die Carteret's, 
und daß beide große Erfolge erreichten. 

Wir folgen hier zunachſt der Fahrt des Kapitän Wallis. 

Wallis ſegelte gerade gegen Nordweſten, wandte ſich ſodann gegen Norden, 
welche Richtung er mit wenig Ausnahmen bis 21“ füdl. Br. und 109 opt. 
Länge von Greenwich befolgte. Hierauf wandte er ſich gerade nach Weſten. 
Schon gegen Ende Mai wurde, trotz aller Fürſorge des Kapitäns, die Mann ⸗ 
ſchaft kränklich; der Scharbock griff um Di, und trotz ſorgfältigſter Reinlichkeit 
und gefundeſter Nahrung nahm derſelbe bedenklich überhand. Man war daher 
höchſt erfreut, als am 6. Juni Vormittags um 11 Uhr vom Maſtkorbe herab 
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der hochſt erſehnte Ruf: „Land im Weſtnordweſten“ gerufen wurde. Es war 
ein niedriges Eiland; Nachmittags ging ein Boot unter Leutnant Fourneaux 
ans Land, brachte Kokosnüſſe, Sofeltenut und einige aus Auſternſchalen ges 
ſchuitzte Fiſchangeln mit; Einwohner ſah er nicht. Die hohe Brandung und 
der an allen flachen Koralleneilanden der Südfee vorhandene Mangel an guten 
Einfahrten und Anterpläpen zwang Wallis, weiter 7 ſegeln. Dieſe Inſel liegt 
19 26° ſüdl. Br. und 137 56° weſtl. Lange v. Gr. Da fie am Vorabende 
der Pfingſten entdeckt wurde, jo wurde fie Wallis⸗Whit⸗Sunday⸗Island 
oder Pfingſtinſel genannt. 

Wallis fuhr nun durch das Labyrinth der niedrigen und geſahrvollen 
Koralleninſeln, deren Bewohner nicht immer zu den freundlichſten gehörten. 
An einer dieſer Inſeln wurde die kranke Mannſchaft, unter ihnen auch Kapitän 
Wallis, ans Land gebracht. während man wegen Mangel eines Ankerplatzes vor 
der Inſel lavirte. Man fand mehrere Brunnen mit gutem Waſſer, füllte die 
FJüſſer mit demſelben und erhielt auch einen Vorrath von Kokosnüſſen und Löffels 
kraut. Da man leine Hoffnung hatte, hier ſich erholen zu können, ſo beſchloß 
man die Abreiſe. Mit lächerlicher Ceremonie und einem Rechte, das ſich aus 
den Zeiten der finſterſten Barbarei herſchrieb, wurden die Inſeln, die man 
Königin Charlotteninſeln benannte, im Namen Georg's III. in Beſitz ge 
nommen. Indeſſen muß man Kapitän Wallis nachſagen, daß er ſich gegen das 
Eigenthum der Inſulaner mit lobenswerther Humanität benahm. Kein Kokos 
baum durſte niedergehauen oder beſchädigt werden; die Hütten mußten unan⸗ 

etajtet bleiben; auch durſte man die Eingeborenen nicht beunruhigen. Man 
and die Kähne der Inſulaner wohlgebaut, geräumig und mit Auslegern per: 
ſehen; fie waren von derſelben Art wie auf den anderen, früher geſehenen 
Inſeln. In den Hütten fand man verſchiedene Werkzeuge aus Muſchelſchalen. 
wie Beile, Meißel, Pfriemen u. dgl. Wallis ließ ihnen ähnliche Werkzeuge aus 
Eiſen dazu legen, ſodann die britiſche Flagge auſpflanzen, die Namen der Schiffe 
und ihrer Führer in Bauntrinden einſchneiden und ſegelte weiter. Die Charlotten⸗ 
inſeln liegen 19% 18: ſüdl. Br. und 1889 A: weſtl. Länge v. Gr. 

Und wie die Charlotteninſeln, wurden auch andere Inſeln nach Gönnern 
und Herzögen als Egmonts⸗, Glouceſter-, Cumberland, Prinz Wilhelm: 
Heinrich⸗Inſeln benannt. Alle insgeſammt waren einander ähnlich; keine 
bot einen Landungsplatz, noch viel weniger einen bequemen Hafen. Endlich am 
17. Juli hoben ſich Heine Berge aus dem Meere, die immer höher auſſtiegen. 
Es war die Inſel Osnabrück, jetzt Maitea, eine der Geſellſchaftsinſeln, 
und liegt nach Wallis 17° 51° ſüdl. Br. und 147° 30° weſtl. Länge. — End» 
lich wurde die Perle dieſer Inſelgruppen gefunden und betreten, das vielge⸗ 
prieſene Taiti (oder Tahiti, früher fälſchlich Otahiti genannt), das freund⸗ 
lichſte Gaſthaus für die Schiffer auf den gefahrvollen Wegen des Großen Ozeans. 

Die Anſangs ſo ſtörriſch ſich zeigenden Indianer verwandelten ſich bei 
näherer Bekanntſchaft in ein äußerſt gutmüthiges, gaſtfreies, höchſt liebens⸗ 
würdiges Volk, desgleichen man bisher nur in den Träumen der Dichter geahnt 
hatte. Die Engländer waren von ihrem Aufenthalte auf dieſer Inſel entzückt. 
Auch die Eingeborenen befreundeten ſich mit den Fremdlingen und ſöhnten ſich 
mit ihrer Gegenwart ſo ſehr aus, daß ſie dieſelben zu immer längerem Bleiben 
einluden und bei dem bloßen Gedanken an Trennung in Thränen ausbrachen. 
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Man fand bald, daß die Inſel bei weitem größer ſei, als man gedacht 

Berge thürmten ſich N Berge, und auf jedem Berge, in jedem Thale 

die ged ihre ſchönſten Reize entfaltet und das ganze Land aufs Ueppigſte 

Ein trefflicher Boden, ein herrlicher tropiſcher Himmel und die 

D verbreiten Segen und Ueberfluß über das reich bevölkerte. 

. mit Wohnungen geſchmückte und wohlangebaute Land. Der 27. Juli 

war endlich der Tag der Abreiſe. Der Hafen, in welchem man jo viele Aben 
teuer erlebt hatte, wurde Port Royal genannt. 

Wallis giebt folgende Beſchreibung der Inſel: „Die Einwohner find ſtark, 
wohlgebildet, munter und anſehnlich; die Männer find meiſt 1,0 m bis 1.07 mn 
hoch, die Weiber wenig Heiner. Die Hautfarbe der Männer ift dunkelbraun; 
doch iſt die der Strandbewohner etwas röthlicher. Das Haar iſt größtentheils 
ſchwarz; es wird meiſt in einen Schopf zuſammengebunden oder in zwei her ⸗ 
abhängenden Büſcheln getragen. Einige tragen es wol auch fliegend. Kinder 
haben gewöhnlich hängendes Flachshaar. Sie halten ihren Kopf ſehr rein und 
falben die Haare mit wohlriechendem Oel. Die Frauen ſind hübſch und einige 
derſelben ungemein ſchͤn. Männer und Weiber find anſtändig und zierlich ge 
kleidet. Zu einem Kleide werden zwei Stücke eines weißen Baſtzeuges, dem 
chineſiſchen Papier ähnlich, gebraucht. In das eine Stück wird in der Mitte ein 
Loch geſchnitten, der Kopf hindurchgeſteckt, ſo daß die beiden Enden vorn an 
das Knie hinabhängen; das andere Stück, 4— 5 m lang, wird maleriſch um 
den Leib gebunden. Das Zeug wird aus dem innern Baſte eines Maulbeer⸗ 
baumes verſertigt. Ihr Schmuck beſteht aus Federn, Blumen, Muſchelſtücken 
und Perlen, die aber durch das Bohren verdorben ſind. Auch das Tätowiren 
iſt Sitte. Ihre Koſt iſt Schweinefleiſch, Hundefleiſch, Federvieh, Fiſche, Brot⸗ 
frucht, Bananen, Bataten, Dams und andere Wurzeln. Sie ſind ſehr geſchickte 
Sicher und bedienen ſich zu dieſem Zwecke großer Netze und Angeln.“ 

Feuer entzünden fie durch Reibung von Hölzern; Seifctüde und Früchte 
baden fie in geheizten Gruben zwiſchen heißen Steinen und Aſche. Außer Salzwaſſer 
haben De keine Würze zu den Speiſen, und ſcharfe Muſchelſchalen dienen ihnen 
als Meſſer. Vom Kochen und der Wirkung des heißen Waſſers hatten fie feinen 
Begriff und erſtaunten daher über die Maßen, als fie europaiſche Speiſen zu⸗ 
bereiten ſahen, ahmten ſie aber ſchnell und glücklich nach, als man ihnen einige 
eiſerne Töpfe ſchenkte. Aus den vielen Narben ſowie aus dem Gebrauch ihrer 
Waffen ſchloß man, daß fie öfter Kriege unter einander führten. Ihre Wunden 
heilen ſie ſehr geſchickt mit natürlichen Mitteln und ſind überhaupt ſehr gute 

te. Die Morais oder Tempel der Taitier hielt Wallis für Begräbniß⸗ 
plätze. Ihre Kähne find Fiicher und Kriegsfahrzeuge; letztere haben Maften, 
Segel und Ausleger, mit denen ſie ſich oſt weit in die See wagen. Sie haben 
auch Feitichiffe, welche mit einer Art Verdeck, wie Gondeln, verſehen find. 
Größere Kühne werden aus Bretern, die fie geſchickt zu bearbeiten wiſſen, Lo 
ange mit Stricken zuſammengenäht, innen falfatert und außen g 

Harz überzogen. Die kleineren Kühne fertigen fie aus dem Stamme des 

fruchtbaumes. Ihre Waffen ſind Schleudern, womit ſie zwei Pfund ſchwere 
Kieſel geſchickt werfen, Keulen, Bogen und Pfeile. Schildkröten kannten ſie, obwol 
die Engländer nur ſehr Heine ſahen. Die Luft ift jo geſund, daß geſchlachtete 
Thiere faft zwei Tage lang unverdorben blieben. Die nicht zahlreichen Ameiſen 
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waren das einzige läftige Inſekt. Die Inſel iſt ziemlich angebaut, am beiten 
im Süden. Die Kranken genaſen hier ſämmtlich. 

Von Taiti, das eigentlich nur wiederentdeckt worden war, da es bereits 
von de Quiros entdeckt und nur vergeſſen geweſen (ſ. S. 12), ſegelte Wallis 
zwiſchen unbekannten Inſelgruppen und machte viele neue Entdeckungen. So 
entdeckte er die Saundersinſel 151 A: weſtl. Länge, 17 28° füdl. Br., die 
Howesinſel, die Scillyinjeln 155% 30° weſtl. L., 16% 28“ ſüdl. Br., die 
Boslawen- und Keppelinſel (beide eigentlich ſchon von Schouten 1616 im 
Tonga⸗Archipel entdeckt), die Wallisinſel 1779 weſtl. L., 13 18° ſüdl. Br. — 
Faſt den ganzen Monat September blieb Wallis zur Erholung der Manunſchaft 
und Ausbeſſerung des ſchadhaft gewordenen Schiffes auf Tinian, wo auch 
Anſon und Byron einſt vor Anler gegangen waren. 

Von Tinian ging es in ſehr unangenehmer und ſtürmiſcher Fahrt über 
die Ladronen nach Batavia, das erſt Ende November erreicht wurde. Nach 
ſtärkender Erholung führte die Heimfahrt über das Kap der guten Hoffnung, 
St. Helena, die Aſcenſionsinſeln nach Plymouth, wo nach einer Abweſenheit 
von 637 Tagen die Anker geworfen wurden. 

Das Reſultat dieſer Reiſe war in jeder Hinſicht glänzend; eine Menge 
Entdeckungen war gemacht, die Wiederauffindung Taiti's war eine für künf⸗ 
tige Seefahrer in dieſen Meeren höchſt glückliche Entdeckung, und vor Allem 
wichtig waren die genaueren, nach neuen Methoden gemachten Längen und 
Breitenbeſtimmungen der bisher ſo unbeſtimmt ſituirten Inſeln. 

„Am 3. Mai“, heißt es in Wallis' Bericht, „beobachteten wir Sonne 
und Mond und fanden, daß unſere weſtliche Länge (von Greenwich) 96° 267 
betrug.“ Hierzu bemerkt Reichel, Geſchichte der Erdkunde: „Dies iſt die erſte 
Längenbeſtimmung nach Mondabſtänden, die an Bord eines Entdeckungsſchiſſes 
in der Südſee ausgeführt wurde. Mit ihr beginnt eine neue Zeit für die 
geographiſche Erkenntniß im Stillen Ozean.“ 

Es iſt ein merkwürdiges Zuſammentreffen, daß die völlige Enthüllung der 
großen Waſſerflächen und Inſelwelten auf der weſtlichen Halbkugel gleichzeitig 
eintrat mit der Anwendung einer neuen Art der Ortsbeſtimmung, durch welche 
ein deutſcher Mathematiker, Tobias Mayer in Göttingen, ſich einen unvergänglichen 
Namen geſichert hat. Schon hatten die Spanier durch ihre Entdeckungen eine be⸗ 
trächtliche Anzahl von Inſelgruppen der Südſee der Welt bekannt gemacht und 
mit Namen belegt, allein da ſie ihre geographiſche Länge nicht einmal bis auf 
20 — 30 annähernd zu beſtimmen vermochten, jo ließen Déi ihre Entdeckungen 
fpäter nicht wieder auffinden, und Byron wie Carteret zweifelten bereits da⸗ 
ran, daß es überhaupt eine Gruppe wie die Salomonsinſeln gebe. Die einzelnen 
Körper und Körperchen des großen Inſelgürtels in der Südſee hätten ſich ohne 
eine ſtrengere Ortsbeſtimmung niemals oder erſt nach Jahrhunderten auf den 
Karten befeſtigen laſſen. Die Berechnung der durchſegelten Entfernungen nach der 
Geſchwindigkeit des Schiffes, ſoweit ſie ſich mit der Logleine meſſen ließ, führte 
ſelbſt bei Seefahrern wie Byron und Carteret, welche das neue aſtronomiſche 
Verfahren noch nicht anwendeten, zu Irrthümern, die ſich bei dem Einen zu 3 
und 4, bei dem Andern zu 2½ —3“ in den Längenbogen ſteigerten. Daher 
war es dem Seefahrer unmöglich. wieder zu erkennen, was ſeine Vorgänger ſchon 
geſehen hatten, zumal ert ſeit Cool's Zeiten die einheimiſchen Benennungen der 
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Inſeln genau erfragt und nicht mehr durch willkürlich wechſelnde Namen ver- 
drängt werden ſollten. Die nämlichen Orte verſchieden benannt, verdoppelten 
und vervielfaltigten ſich im Bilde, verſchoben ſich und ſchwankten durch einander, 
bis ſie erſt durch die aſtronomiſche Ortsbeſtimmung ſeſt geitellt wurden, Bei 
Wallis find die Längen nach Mondabſtänden meiſt bis auf einen halben Grad 
richtig. Auch dieſe freilich noch geringe Schärfe befriedigte ſchon, denn an Bord 
von Bougainville's Geſchwader, welches etliche Monate ſpäter den Spuren von 
Wallis folgte, N der Aſtronom Werron durch Mondabſtande Langen; 
beſtimmungen, deren hochſte und niedrigſte Werthe um 7—8“ im Bogen von 
einander abwichen. Die Schuld an der einfachen Unſicherheit der franzöſiſchen 
Meſſungen trägt ohne Zweifel die Fehlerhaftigkeit der Inſtrumente, die damals 
in Frankreich ungenau verſertigt wurden. Mit dem Beginne der Längenbe⸗ 
ſtimmungen nach Mondabſtänden hören auch die Schwierigkeiten einer geſchicht⸗ 
lichen Darſtellung der Entdeckungen auf. Während es die höchſten Anſtrengungen 
erfordert, um ſelbſt nach den beiten Karten zu entſcheiden, welches die Ziele und 
Grenzen älterer Eutdeder geweſen waren, laſſen Dé ſeit der Anwendung der 
ſtrengeren Ortsbeſtimmung die Pfade der Seefahrer leicht verfolgen.“ 

Wir kommen nunmehr zu der Reiſe Carteret's auf der Schaluppe Swallow. 

Schon in England graute es dem erfahrenen Seemanne vor ſeinem Schick ⸗ 
ſale, als ex den Beſehl erhielt, die Schaluppe Swallow zu kommandiren. Carteret 
hatte mit Byron die Reiſe um die Erde vollbracht und auf derſelben ſich genaue 
Kenntniß des Seeweſens ſowol als der drohenden Gefahren erworben. Nun 
ſollte er in einem alten Fahrzeuge, welches ohne de Bec in den Docks ſaulte, 
nachdem es 30 Jahre lang Dienſte gethan hatte, eine der gefährlichſten Reiſen 
vollbringen. Die Schaluppe hatte eine dünne Fütterung auf dem Boden und 
war nicht einmal mit Nägeln beſchlagen, alſo durch nichts gegen Klippen und 
Würmer geſchützt. Noch ſeltſamer war der Beſehl, mit dem Delphin, der mit 
Kupfer beſchlagen und mit allen nöthigen Requifiten zu einer Seereiſe aus⸗ 
gerüſtet war, zugleich aus zuſegeln, um fein Begleiter zu fein. Carteret bat bei 
der Admiralität um eine Schmiede, einen Vorrath Eiſen, einen Krahn und ver 
ſchiedene andere Dinge, welche bei einer Reife um die Erde von Nußen fein 
konnten. Aber vergebens. Nur mit Mühe erhielt er endlich fünf Centner Kabel⸗ 
taue. So ging die Fahrt bis zur Mündung der Magellanſtraße ins Stille 
Meer. Die Schaluppe hatte, obwol ein ſchlechter Segler, alle Gefahren des 
Delphin getheilt. Hier geſchah die ſchon oben erwähnte Trennung, und das 
lecke Fahrzeug blieb mit ſeiner Mannſchaft der Wuth der Stürme preisgegeben 
und ſeinem Schickſale überlaſſen. 

An eine Wiedervereinigung mit dem Delphin war nicht zu denken. Carteret 
ſchiffte längs der Küſte von Chile bei widrigen Winden, Kälte und Regen und 
war mehr als einmal in Gefahr, durch Stürme und Stoßwinde zu verunglücken. 
Am 10. Mai 1767 bekam man endlich die Inſel Juan Fernandez zu Geſicht, 
landete aber aus Mißtrauen gegen die Spanier nicht, und nur unter Stürmen 
und Gefahren, die drei Wochen anhielten, wurde weiter weſtlich Maſſaſuero 
erreicht, wo man ſich erholte und mit Proviant verſah. Bei anhaltend widrigen 
Winden und ohne Karten konnte man leine der geſuchten Inſeln finden. End» 
lich am 2. Juli erblickte man einen hohen Fels unter 20“ 2“ ſüdl. Br. und 
133° 21° weſtl. Länge, etwa 1000 Seemeilen weſtwärts vom Feſtlande von 
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Amerika. Er ſchien unbewohnt, hatte Bäume, zwiſchen denen friſches Waſſer 
rieſelte, aber jo ftarfe Brandung, daß an eine Landung nicht zu denlen war. 
Da er von einem jungen Manne, Namens Pitcairn, zuerſt geſehen war, fo 
wurde er nach ihm benannt. — Es iſt das ſpäter viel beſchriebene Eiland, auf 
welches 1790 eine Anzahl Meuterer von dem Schiffe „Bounty“ ausgeſetzt und 
von denen einer, Adams, der Stammvater einer zahlreichen Bevöllerung wurde. 

Da man auf Pitcairn Erfriſchungen nicht erwarten konnte, ſo mußte man 
weiterſegeln. Das war um ſo ſchwieriger, weil das ohnehin ſchlecht ſegelnde 
Schiff ſehr beſchädigt war, die abgenutzten Segel alle Augenblicke zerriſſen, und 
die ſchwierige Fahrt die größten Anſtrengungen der Mannſchaft erforderte. 
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Zu all den Beſchwerden lam noch der Skorbut, die Vorrüthe gingen zu Ende, 
und es trat jelbit an dem nothwendigſten Geräth zur Fahrt ein ſehr gefährlicher 
Mangel ein. Um ein Beiſpiel von der Noth und Gefahr, aber auch von 
der Findigteit und dem Muthe des kühnen Seemannes anzuführen, wie er Alles 
zu überwinden verſtand, berichten wir nur ein einziges Ereigniß. Es war An⸗ 
fangs Auguft, als man keine Logleinen mehr hatte, mittels deren bekanntlich 
die Länge der Fahrt, d. h. des zurückgelegten Weges, berechnet wird. Carteret 
war in der größten Verlegenheit, dieſen empfindlichen Mangel zu erſetzen, dem 
er bisher durch Angelſchnuren abgeholfen hatte. Glücklicherweiſe fand er noch 
einige Klaſter eines dicken ungetheerten Seiles. Ex befahl, daſſelbe aus einander 
zu drehen, zu zerſaſern und hieraus neue Logſchnüre zu machen. Aber nun war 
die Schwierigkeit, daß man weder Hecheln noch eine Schmiede hatte, um eine 
Hechel regelrecht herzuſtellen. Dieſem Uebel half er ſinnreich dadurch ab, daß 
er eine Anzahl Nägel glatt und ſpitz zufeilen und fie jo mit einander verbinden 
ließ, daß ſie eine erträgliche Hechel bildeten, und daß man auf dieſe Weiſe 
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Hanffaſern erhielt, aus denen man Logſchnüre verſertigen fonnte. Und jeder Tag 
brachte neue Schwierigkeiten, und die Noth drohte die allerhöchſte Gefahr, als 
das elende Schiſſchen noch einen ſtarken Leck bekam. Aber gleichzeitig entdeckte 
man am 12. Auguſt Land. Die Freude der Schiffsmannſchaft war unbeſchreiblich. 
Man hatte bereits auf dem clendeſten Fahrzeuge in der Wüſte des Großen 
Ozeans weit über 110 Längengrade von Maſſafuero durchſegelt. Endlich er⸗ 
blickte man, dem Hunger, dem Durſte, den Krankheiten und Beſchwerden erlie⸗ 
gend, ein wildes Land, aus welchem erquicllich friſches Waſſer entgegenftrömte, 
und doch mußte man von hier auch weiterſegeln, um einen ſicherern Ankerplatz 
zu ſuchen, da überall die Eingeborenen ſeindlich entgegentraten. 

Auf jo beſchwerlicher Fahrt ſtreifte Carteret den noch unberührten ſüd⸗ 
lichen Rand der Paumotu⸗Inſeln, verfehlte dagegen die Geſellſchaftsgruppe und 
hielt ſich dann, um Mendaſſa's Salomons inſeln zu ſu chen, auf einer ſüdlichen 
Breite von 11°, jo daß er am 12. Auguſt 1767 zwar nicht auf die Salomonen, 
doch auf die Santa Cruz-Inſeln Dich, die er ſogleich wieder an denen 
er aber nordweſtlich ſtenernd vorübereilte. Auf der weitern Fahrt berühre er 
die zu den Salomons inſeln gehörenden Eilande Carteret (Malaita) und 
Gower, ſowie die Lagunengruppe, die er die Neuen Inſeln nannte und irr⸗ 
thümlich für Abel Tasman's Ontong Java hielt; am 29. Auguſt ſtieß er auf 
die Küſte von Neubritannien und entdeckte eigentlich ohne Verdienſt und wider 
feinen Willen, durch den troſtloſen Zuſtand feines elenden Schiffes genöthigt, die 
nach ihm benannte Carteretſtraße, nach deren Erforſchung er den Namen 
Neubritannien auf die fübliche Inſel beſchränkte, die nördliche aber Neuireland 
hieß. Endlich ſtieß er auch noch bei ſeiner Fahrt nach den Philippinen, die er 
am 28. Oltober 1767 erreichte auf die früher nur von Lemaire und Schouten 
erblickte Admiralitätsgruppe. 

Schwerfällig ſegelte nun die Swallow weiter zwiſchen Inſeln hin, deren 
fie mehrere entdeckte. Eine derſelben unter 4% 40“ füdl. Br. wurde Current ; 
Eiland, zwei andere Heine Inſeln unter 5% 18: die Andreasinſeln genannt. 
Endlich, am 27. Ottober, erreichte man Mindanao im Indiſchen Archipel. 
Ziele Inſel wurde durch Carteret genau erſorſcht, und ihm verdanken wir 
eigentlich die erſte genauere Kenntmiß derſelben. Von Mindanao ging es durch 
die Straße Malaſſar nach der Inſel Celebes, ſodann nach Batavia. Als 
man hier Holz. Waffer, Proviant eingenommen und das Schiff in jeder Weiſe 
ordentlich ausgebeſſert hatte, führte ein friſcher Südoſtwind die Swallow nach 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung. Reichliche geſunde Nahrung, die reine 
Luft des Kaps ſtellten die Geſundheit und den frohen Muth der Mannſchaft 
wieder her. Man verweilte daher, um ſich völlig zu erholen, bis zum 6. Jan. 
1789; ſodann wandte man ſich der Heimat zu und ging endlich am 20. Marz 
zu Spithead vor Anker. 

Carteret's Reife liefert einen bewundernswerthen Beweis, was menſchliche 
Energie vermag. Noch nicht dritthalbhundert Jahre waren verfloffen, ſeit 
Magellan mit einer Flotte wohlausgerüſtet der Erdumſchiffung unterlag. Jetzt 
wagt es ein elendes, ſchlecht ausgerüſtetes Fahrzeug, nicht nur dieſelbe Reiſe 
glücklich zu vollbringen, ſondern auch Reſultate herbeizuführen, die zu den 
glanzendſten gehören, welche je ein Seeſahrer gemacht hat. 
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Zu den bisher genannten Vorläufern Graf? gehört noch der Franzoſe 
GE Gaang Erfolge der Bucaniers und Flibuſtiers hatten nicht nur 
die Engländer, ſondern auch die Franzoſen zu ſeeräuberiſchen Unternehmungen 
verlockt. Ihr echter Gäerd war Canada. Të der Südſee erſchien zwar das 
erſte franzöſiſche Schiff erſt 1667, es fand aber bald zahlreiche Nachfolger 
Vor Allen zeichneten ſich die von den Rhedern der alten berühmten Haſenſtadt 
Saint Malo ausgeruſteten Fahrzeuge durch die Menge ihrer Geſchütze, die Um⸗ 
ſicht und den Muth ihrer Bemannung aus. Die Motoren von Saint Malo 
gingen häufig bei den von britiſchen Seefahrern entdeckten Jalllandsinſeln vor 
Anker und nannten ſie, weil ſie dieſelben zuerſt N zu haben glaubten, 
nach ihrer Vaterſtadt Malouinen. Da fie zur Sicherung ihres Verlehrs mit 
der Südſee geeignet ſchienen, fo beſchloß man, "we eine Anſiedlung zu gründen, 
und übertrug die Ausführung dieſes Planes dem Herrn von Bougainville, 
einem Manne von umfaffenden Kenntniſſen und ungewöhnlicher Gewandtheit, 
ſchon in den canadiſchen und deutſchen Kriegen mit Auszeichnung ge⸗ 
dient und ſich erbeten hatte, das Unternehmen auszuführen, 

Louis Antoine Bougainville lief im September 1766 mit einem 
Heinen Geſchwader von Saint Malo aus. Die Malouinen wurden glücklich er⸗ 
reicht, die Anſiedler in einer ſchönen Bai ausgeſetzt, die zweckmaßigſten Eins 

richtungen getroffen, und die Anſiedlung nahm dann auch einen raſchen Auf⸗ 
ſchwung. Bald jedoch machte Spanien ältere Rechte auf den Beſitz dieſer Juſel 
geltend, und Frankreich gab ſeine Kolonie auf, deren Erhaltung zu viel Koſten 
verurſacht hatte. Gleichwol begann Bougainville eine neue Entdeckungsreiſe 
durch den Auſtralozean und um die Erde. 

Er ging Mitte November 1766 zu Nantes unter Segel, berührte den 
La Plataſtrom, die Maloninen und ſegelte glücklich durch die Magellanſtraße 
nach der Südſee. Am 22. März 1768 und an den folgenden Tagen lam er 
an mehreren Gruppen Heiner, niedriger Inſeln vorüber, konnte aber der ge 
fährlihen Brandung wegen an feiner derſelben landen. Sie gehörten zu dem 
Archipel der Niedrigen Inſeln und tragen noch die Namen Les quatre Fa- 
cardins und Lenciers, welche ex ihnen beilegte. Anfangs April befand er 
ſich im Angeſicht einer Inſel von bedeutendem Umfange, auf welcher er zu 
landen beſchloß, um der ermüdeten und zum Theil kranken Mannſchaſt einige 
Erholung zu gönnen und friſches Trinkwaſſer einzunehmen. 

Die Küſte, an welcher er hinſuhr, bot einen herrlichen Anblick. Die von 
allen Seiten ſich erhebenden hohen Berge waren bis zum Gipfel dicht bewaldet 
und am Fuhe derſelben wechſelten üppige Wieſen mit ſchönen Hainen und An 
pflanzungen. Und mehr noch als der äußere Anblick des Eilandes erfreute die 
Vortrefflichkeit, die Menge ihrer Naturerzeugniſſe, am allermeiſten aber die 
liebenswürdige Einfalt, Güte, Schönheit ihrer Bewohner. Das Paradies ſchien 
bier gefunden, und der galante Franzoſe wußte das herrliche Eiland nicht beſſer 
zu charakteriſiren, als daß er es La nouvelle Oythöre nannte. Die ver 
meinte Entdeckung von Neu⸗Cythere war aber Taiti, das Wallis gefunden 
und acht Monate vor der Ankunft Bougainville's verlaſſen, und das zu allererſt 
ſchon de Quiros gefunden und Sagittaria genannt hatte. 

Kaum waren die Anker gefallen, lamen die Eingeborenen, Männer und 
Weiber, in großer Zahl in Piroguen heran, riefen „Tayo! Toyo!“ (Freunde! 
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Freunde!) und boten Kolosnüſſe und andere Früchte zum Tauſche an. Der 
Handel begann, und in kurzer Zeit hatte man eine Menge friſcher Lebensmittel 
gegen Nägel, Ohrringe und andere Kleinigkeiten eingetauſcht. Da man an der 
aufrichtigen Geſinnung dieſer freundlichen Leute, welche die ans Land gehenden 
Matroſen in ihre Wohnungen führten, ſie bewirtheten und ihnen in jeder Weiſe 
bis zum Uebermaße gefällig waren, nicht zweifeln konnte, jo ſchlug man an der 
Küſte ein Lager auf, um die Geneſung der Skorbutkranten ſchneller zu be⸗ 
ge? die Waſſerfaſſer bequemer füllen und das nöthige Brennholz fällen zu 

Der Ereti (Häuptling), deſſen Exlaubniß man zuvor eingeholt hatte. 
— es an gutem Rathe nicht fehlen, und feine Unterthanen waren bei jeder 
Arbeit gern behülflich. Die Roheit der Matroſen ſtörte einigemal den fried⸗ 
lichen Verkehr, die gutmüthigen Inſulaner ließen ſich aber jedesmal wieder 
leicht beſänftigen. Die vorzüglichſten Erzeugniſſe des paradieſiſchen Zone, 
welche man während des kurzen Aufenthalts an der Nordweſtküſte ſah, waren 
Kolosnüſſe, Bananen, Ignamen, Brotfrüchte, Zuckerrohr, eine Art Indigo und 
viele Hülſenfrüchte, die den europäiſchen glichen. Von vierfüßigen Thieren 
bemerkte man nur Schweine, kleine Hunde und eine Menge Ratten; unter dem 
Geflügel fielen beſonders die Haushühner und die jchönen grünen Turtel⸗ 
tauben auf. Die Eingeborenen leben ſaſt nur von Pflanzenkoſt und Fiſchen; 
Fleiſch eſſen ſelbſt die Erwachſenen ſelten, die Kinder und jungen Madchen nie; 
ihr einziges Getränk ift reines Waſſer, und ſchon der Geruch von Wein und 
Branntwein war ihnen zuwider; vor Tabak, Gewürz und Allem, was ſtark 
ſchmeckte und roch, hatten fie einen unüberwindlichen Abſcheu. Dieſer einfachen 
Lebensweiſe verdanken ſie ihre Geſundheit und Kraft; faſt Alle erreichen ein 
hohes Alter, ohne die damit verbundene Schwäche, behalten den vollkommenen 
Gebrauch ihrer Sinne und die ſchonſten Zähne, die man ſehen kann, bis zu 
ihrem Tode. Auch das lima läßt auf dieſem glücklichen Exdflede, wo es feine 
plagenden Inſetten und keine giftigen Thiere giebt, nichts zu wünſchen übrig; 
die Hitze wird nie zu groß, doch kühlt ſich auch die Luft nie jo ſehr ab, daß 
man nicht in von allen Seiten offenen Hütten wohnen und auf dem mit einigen 
Blattern beſtreuten Boden fchlafen könnte; die ans Land gebrachten Kranken 
erholten ſich ſchnell, und keiner der Matroſen fühlte, obgleich fie tüchtig arbeiten, 
beſtändig im Waſſer und in der Sonne ſtehen und unter freiem Himmel auf 
der bloßen Erde ſchlaſen mußten, das geringſte Unwohlſein. 

Die Bewohner Taiti's beſtehen, obſchon ſie alle dieſelben Sitten haben 
und dieſelbe Sprache reden, aus zwei verſchiedenen Raſſen; die erſte und 
zahlreichſte, ſchön geſtaltete und mindeſtens 1,72 m hohe, kraftige Leute mit 
langen ſchwarzen Haaren, unterſcheidet ſich fait gar nicht von den Europäern 
und würde ohne den beſtändigen Aufenthalt in der freien Luft und in der 
Sonne eben fo weiß fein als dieſe; die andere Raſſe iſt weit Heiner, hat krauſe 
harte Haare und iſt in den Zügen und in der Hautfarbe den Mulatten am 
meiſten ähnlich. Die Weiber ſind im Allgemeinen viel weißer als die Männer, 
weil ſie ſorgfältig die Sonne meiden und nie ausgehen, ohne ſich mit einem 
kleinen, mit Blumen geſchmückten Hute zu bedecken; ihre größte Schönheit bes 
ſteht aber in einem ſein und regelmäßig gebildeten Körper, deſſen Reize ſie 
nicht, wie die Europterinnen, durch vermeinte Verſchönerung einer zuſammen⸗ 
geſchnürten Taille verderben. Die vornehmeren Leute hüllen ſich in ein Stück 
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Zeug, welches bis auf die Kniee herabreicht, und färben den tätowirten Hinter⸗ 
theil ihres Körpers blau; geringere Stände tragen nur eine Schürze, und die 
Armen gehen gänzlich nackt. Die Männer ſalben ihr Haupthaar, welches fie 
gewöhnlich oben auf dem Kopfe zuſammenbinden, und den Bart, den ſie jedoch 
nur am Kinn wachſen laſſen, mit Kokosöl; der einzige Schmuck beider Ge⸗ 
ſchlechter beſteht in Ohrgehängen von Perlen oder Blumen. Die Mädchen, 
deren Neigungen nicht dem geringſten Zwange unterworfen ſind, ſcheinen ſehr ge⸗ 
fallfüchtig, find aber, ſobald fie ſich verheirathen, völlig dem Manne unterworfen 
und würden die geringſte, ohne ſein Wiſſen und ſeinen Willen begangene Un⸗ 
treue mit dem Leben büßen. Ueberhaupt leben dieſe glücklichen Leute nur dem 
Vergnügen und zeigen in allen Verhältniſſen einen unbegrenzten Leichtſinn. 
Den größten Theil des Tages bringen ſie, auf ihre Matten hingeſtreckt, mit 
Nichtsthun zu und des Abends vergnügen ſie ſich mit Geſang und Tanz nach 
dem Tone einer Trommel und einer Flöte mit vier Löchern, welche einen ſehr 
ſanſten Ton hat und mit der Naſe geblaſen wird. 

Nichts macht auf ſie einen bleibenden Eindruck, und wenn ein ihnen 
unbekannter Gegenſtand an Bord noch jo ſehr ihre Neugierde erregte, fo feſſelte 
er doch nie länger als einige Minuten ihre Aufmerkſamkeit. Man darf ihnen 
aber deshalb doch nicht alle nur aus dem Nachdenken über eine Sache ent⸗ 
ſpringende Einſicht abſprechen, denn die wenigen Geräthſchaften, die fie unter 
dieſem herrlichen Himmelsſtriche, wo man ohne Bekleidung im Freien leben 
kann und der Boden ſaſt keiner Bearbeitung bedarf, zu verſertigen gezwungen 
find, verrathen Fleiß und eine nicht geringe Geſchicklichkeit; das Zeug, woraus 
ihre Schürzen und die Gewänder der Vornehmen beſtehen, wird aus einer 
Baumrinde verfertigt, indem man dieſe unter beſtändiger Anfeuchtung mit einem 
Stücke harten Holzes, welches auf allen Seiten Steiſen von verſchiedener Stärke 
hat, auf einem glatten Brete jo lange ſchlägt, bis es fo dünn wie Papier iſt; 
doch iſt dieſer Stoff bei weitem geſchmeidiger und ſtärker als Papier und nimmt 
jede beliebige Farbe an. Ihre Netze ſind aus ſtarken, flachsartigen Fäden nicht 
weniger ſauber geſtrickt, als die der europäiſchen Fiſcher; ihre Angeln arbeiten 
fie ſehr fein aus Perlmutter. Ihre kleineren Kühne, deren fie ſich zum Verkehr 
an der Küſte bedienen, beſtehen aus einem ausgehöhlten Baumſtamme, ihre 
größeren Fahrzeuge aber, mit denen ſie ſich auf das hohe Meer wagen, ſind 
aus drei ausgehöhlten Baumſtämmen, von denen der eine der Kiel und die 
beiden anderen das Hinter» und Vordertheil bilden, der Länge nach zuſammen ⸗ 
geſetzt und haben eine eben ſo einſache als zweckmäßige Einrichtung. Sowol 
dieſe Stämme als auch die Seitenplanken werden durch Stricke von Kolosſaſern 
zuſammengehalten, haben, um das Umſtürzen zu verhindern, auf der einen 
Seite einen Ausleger und, wenn ſie ſegeln, auf der andern Seite ein quer hinaus⸗ 
geſtrecktes Bret, auf welchem ein Mann ſteht, um das Gleichgewicht zu erhalten. 
Oft find zwei Piroguen durch Querbalken mit einander verbunden, auf denen 
eine mit Schilf bedeckte Hütte Debt, worin man bei weiteren Fahrten die Lebens⸗ 
mittel aufbewahrt und Schutz gegen Sonnenſchein und Regen ſucht. 

Am 15. April 1768 ſegelte Bougainville von Taiti. Es war jein bes 
ſonderes Verdienſt, daß er von hier nicht wie die holländischen und englischen 
Seefahrer nordwärts, ſondern jenſeit, d. h. im Süden des 15. Breitengrades, 
blieb. Infolge deſſen lam er am 3. Mai im Süden der Samoagruppe vor⸗ 
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über, die ſchon Roggeween vor ihm geſehen hatte, und die er, weil ſich hier 
die Kurſe früherer Seefahrer nahe berühren, Isles des navigateurs be 
nannte. Die Viti⸗Inſeln blieben ihm ſüdlich und ungeſehen liegen, dafür aber 
fiel er auf die Mitte der Neuen Hebriden, die er zwar als das ſpaniſche 
Heiligegeiſtland wieder erkannte, ihren Namen aber in Grundes Cyolades 
umänderte. Von dort aus wollte Bougainville unter 15° füdl. Br. auf die 
noch nie geſehene Dftlüfte Auſtraliens losſteuern, da er jedoch auf die nörd⸗ 
lichſten Riffe des Korallenmeeres ſtieß, wandte er ſich gegen Norden, bis er 
am 10. Juni eine Gebirgsküſte zu Geſicht bekam, die ihm den Weg nach Norden 
verſperrte. Seine Lage ſchien bedenklich: im Oſten hatte er den Paſſatwind 
gegen D, im Weſten mußte er Auſtralien und Neuguinea vermuthen, deren 
Trennung durch die Torresſtraße noch immer ein Geheimniß der Archive in 
Manilla geblieben war. Bougainville lehrte daher an der neu entdeckten Küſte 
wieder um, bis er am 26. Juni ihre Oſtſpitze erreichte, die er das Vorgebirge 
der Erlöfung (Cap de la D&livrance) benannte. Seine neue Entdeckung 
bieß er feinem Monarchen zu Ehren den Louiſiadenarchipel; es iſt nach 
ſpateren Unterſuchungen der Oſttheil der Südfüfte Neuguinea's und die daran 
ſtoßende Inſelgruppe berüchtigt durch die Blutgier ihrer papuaniſchen Bewohner. 
Um nicht abermals auf Neuguinea zu ſtoßen, ging Bougainville nunmehr gegen 
Nordoſten, wo ſchon nach zwei Tagen, am 28. Juni, abermals Land ſich zeigte, 
die vielgeſuchte Salomonenlette. Dort fand er die nach ihm benannte Durch ⸗ 
fahrt zwiſchen der Choiſeul- und Bougainville-Infel und ſuchte dann nach längerem 
Verweilen im Praslinhafen an der Südſpitze von Neubritannien bis zum 
19. Juli um die Nordſpitze von Neuireland herum ſeinen Nückweg nach Batavia. 

Bougainville hatte immer noch nicht den Plan aufgegeben, wieder mehr 
nach Südweſten hin ſeinen Lauf zu nehmen, aber bereits hatte ex, durch widrige 
Winde genöthigt, zu lange die See gehalten; die Lebensmittel waren ſaſt gänzlich 
erſchöpft, und der Skorbut ſing bereits an, auf beunruhigende Weiſe unter der 
Mannſchaft um ſich zu greifen, als es ihm endlich gelang, auf der Juſel Neu⸗ 
ireland, die er noch für einen Theil Neubritanniens hielt, in den ſichern Haſen 
Praslin einzulaufen. Da die Umgegend unbewohnt war, jo konnte man zwar 
ohne Furcht vor den Wilden die Kranken ans Land bringen, wo ſie ſich ſchnell 
erholten, aber man fand nur äußerſt wenige Lebensmittel, und ſortwährendes 
Regenwetter hinderte ſehr die nöthigen Arbeiten. Nach endlicher Vollendung 
derſelben fepte Bougainville am 19. Juli feine Reiſe unter großen Entbehrungen 
fort, da die Lebensmittel jo verdorben waren, daß man fie nur mit Eckel verzehrte. 

Ein kurzer Aufenthalt auf einer der zu den Molullen gehörenden und 
von den Niederländern beſetzten fruchtbaren Inſeln ſtellte jedoch die erſchöpfte 
Mannſchaft bald wieder fo weit her, daß man ohne Beſorgniß die Rückfahrt 
nach der Heimat antreten konnte; Bougainville ſchlug den Weg um das Kap 
der guten Hoffnung ein und landete am 16. März 1769 zu Saint Malo. 
Seine Reiſe trug nicht wenig zur Bereicherung der Erdkunde und der Natur⸗ 
wiſſenſchaſten bei und erwarb ihm den Ruhm eines der ausgezeichnetſten See⸗ 
fahrer der neueren Zeit. Er genoß hohe Achtung, ſelbſt wahrend der Revo⸗ 
lutionsſtürme, erlebte noch den Auſſchwung der neueren Seefahrts⸗, Natur ⸗ und 
Erdkunde und ſtarb hochbejahrt im Auguſt 1811. 


— 299 


v. 
James Cook, 


Kaan. Die ftüberen Ontbegungürtiſen. — Heft Junendjabre. Bermeflunaen im LorenjAufie und Auf- 
nahme Neufundland. dent, über der Cwebitten zur Beobadıtumg den Sennsburcheenge. Melkgelährten, 
Gr Bit: 17686 —1771. Mahi. Geet ſegelt um das Kab een und Uiëesdrtt Did zum 40. Breitemgrade. 
Aufenthalt auf Tattt, Zweite Fahrt noch dem Suden das zum 40, Brettengrade, Umſchieung Rruteclands, Auf 
nahme der Ofttühte Reubollandse,. Entdeckung der Cudeabeutſtraße. Die Betameual. Heimicht Über Batavia 
um dab Kap. Jett Reife: 1778-1778. Die beiden Moriter, Mn Grünen Vorgebirge und Kar det guten 
— Anfatuß Eparrnann's. Geſatrvolle Südfahrt. Trennung der Schiffe. Pawakalliche Beobachtungen. 
brdtiche Nücklahrt zur Tustetat. Bereinigung mit der Abrentute auf Taiti. Die ZFreundſchaftl- und cet, 
chaſts taten. Tengatabu. Neufecland — weite Jahrt nach Süden. Nücktegt über das Oſtetelland, Zalti. 
Die Neuen Pebriden. Tanna und Ihre Bewohner. Neutatedenſen. Neuferland. Feucttend. Lepte Entdeckungen 
Die Tafelbat. St. Helena. Die Ayoren. Getmfibt, In Eylıbead 29. Jul 1778. G. Becher Uederſcht cht 
Seite. Ommbeidt und Peschel Aber beide Herter. — Dritte Reife; 1776—17 79, Sput des 
notblichen Weges nech Ublna und Indien. Mm Kap. Vereinigung mit dierfe, Ju den 
Kertzuc len and Frtundſchaſtzinſe ln. Nufenthaltanf Taitt. Nerdfabet. Entdeckung det Sandawich 
tue ln. Dängs der Kutte Natitermtengs. Im Muttafund. Prinz, Bitheims- und Ceokssuſen. 
Landung an Unalaſchta. Map Wales. In der Vertnaſtrabe. Exſorſchung der Aleuten. Zweiter 
„BVeſuch der Sandeichinſeln. Abfahrt. Mucktetr. Cook s Tod. Gtarte 's ermewerte Berta einer 
„ mörblichen Turchlahrt, fein Tod. Rorblahrt und Oeimkfehr G. Forſtet und ri über Cee. 
doot Nachtelger: La erop, Demirecaktang, Bamcoumer. Briab. Malafpina, 


en dem letzten Zeitraume von dritthalbhundert Jahren, von 1521 bis 
1768, wurden, wie wir ſahen, zahlreiche Reiſen durch den Großen 
Ozean ausgeführt, den Magellan zuerſt beſchiſft hatte. Anfangs trieb 
Begierde nach Reichthümern, welche Peru und Mexiko entflammt 
hatte, Cortez' und Pizarro's Gefährten zu Schiffe, um noch neue 
Goldländer zu finden, dann ſuchten Engländer und Holländer ſich in dem Großen 
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Ozeane durch Schleichhandel zu bereichern oder hier den Exoberern der Neuen 
Welt ihre Schätze mit Gewalt zu entreißen. endlich führte auch die Hoffnung, 
im Südmeer ein großes Auſtralland Le entdecken, die Seefahrer in Magellan“ 
Fußtapfen. Aber die meiſten Meier Reiſen in das Südmeer bewieſen nur, wie 
wenig der Wille allein zur Sache thut, wenn nicht Fähigleit des Entdeckers 
hinzukommt. Leute, die ngen machen wollten, fuhren mit Aengſilichkeit 
nur in der belannten Zone der Wendelreiſe, um hier eine gemäͤchliche und ſichere 
Fahrt zu finden, und * ſich nicht in neue Fahrſtraßen. Unter den Spaniern 
cutdedten zwar Mendaila und de Quiros einige Infeln, aber die überſpannten 
Nachrichten von ihren Schätzen, die Projekte von Kolonien, die hier gegründet 
werden ſollten, waren überſchwengliche Phantaſiegebilde. Ihre Salomonsinſeln, 
ihre Tierra Auſtral de Espritu Santo blieben lange der Fiebertraum eines 
ſchattenhaſten Dorado der Südſee. 

Auch die Holländer ließen ſich durch dieſe Phantafien zu verfehlten Ent» 
deckungs reiſen unter Lemaixe, Schouten, Roggeween verleiten. Ziele See 
fahrer en. es nicht, daß die Inſeln, welche fie unweit Neuguinea entdeckten. 
in der That die Salomons inſeln der Spanier waren; fo wenig wie Bougain ⸗ 
ville es ahnte, daß ſeine Nouvelle Cythere das Sagittaria des de Quiros ſei. 
Spanien ſelbſt ſand nicht für gut, von dieſen ſeinen Entdeckungen Gebrauch zu 
machen, oder andere Abenteurer aufzumuntern, fie weiter ſortzuſeten und ger 
nauer zu 

Spaniens amerifanifche Beſitzungen waren zu ungeheuer und zu reich an 
Gold und Silber, um mit Gefahren noch andere in weiten unbekannten Fernen 
zu ſuchen. Außer den Küſtenfahrern und dem einzigen Galconſchiffe, welches 
jahrlich zwiſchen Acapulco und Manilla die Waaren Aſiens gegen ameri⸗ 
laniſches Metall vertauſchte, ließ ſich lein ſpaniſches Schiff auf dieſem Ozeane 
erblicken. Und eben dieſes Schiff, welches in einem Zeitraum von 200 Jahren 
jährlich genau denſelben Strich fuhr, iſt vierhundertmal an der ſchönen Gruppe 
der Sandwichinſeln vorübergeſegelt, ohne ſie zu entdecken 

De Quiros war in der Uebertreibung ſeiner Entdeckungen jo weit gegangen, 
daß er ſogar die Inſel Mallikollo für einen Theil des fabelhaften auſtraliſchen 
Feſtlandes ausgegeben hatte, und faſt Jeder, der nach ihm es wagte, ſich weiter 
als die Küſtenbefahrer von Amerika zu entfernen, verſicherte, wenn er auch 
fein Land geſehen haben wollte, dennoch Anzeichen eines nahen Kontinents be 
merkt zu haben. Selbſt der wackere Tasman beſtärkte durch die Entdeckung von 
Neuſeeland dieſe Meinung. Auch die fpäteren Weltumſchiffungen unter Byron, 
Wallis, Carteret, Bougainville zeichnen ſich in dieſer Hinſicht wenig von den ge⸗ 
meinen Südſeefahrten ihrer Vorgänger aus. Wie dieſe, hielten fie ſich, ſobald 
ſie Magellan's Meerenge verlaſſen hatten, an die Küſte von Amerika, bis in 
die Gegend der Inſeln von Juan Fernandez, eilten dann, innerhalb des Wende ⸗ 
treiſes das Stille Meer zu durchſchiffen und durch die Inſelgruppen Indiens 
nach Hauſe zu lommen. Wallis und Bougainville beſuchten wenige Monate 
nach einander die Inſel Taiti; der Erſtere fand die Kolosinſel des Lemaire 
und Schouten wieder, und des Letzteren neue Cykladen waren nur die Inſeln 
um Sagittaria, die ſchon de Quiros gefunden und für das feſte Südland aus⸗ 
gegeben hatte. Von der durch de Quiros“ Reiſegeſährten Torres entdeckten 
Durchfahrt zwiſchen Neuguinea und Neuholland wußte er aber jo wenig, daß 
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er lieber Gefahr lief, mit feiner ganzen Mannſchaft Hungers zu jterben, als 
daß er ſich durch dieſen kurzen Weg in die Gewäſſer Indiens begeben hätte. 
So wenig war Alles, was jene Abenteurer unternahmen, bekannt, beſtimmt 
und in der Anwendung brauchbar geworden. Nur Garteret, der einen etwas 
andern Strich fuhr als die übrigen engliſchen Weltumſegler, berichtigte die 
Lage der Juſel Santa Cruz, einer alten Entdeckung Mendaſla's. 

Was aber dieſe neueren Reiſen vor den früheren voraus hatten, lag in 
den Fortſchritten, welche die Schiffahrtstunde ſeitdem gemacht hatte. Dadurch, 
daß man mit beſſeren a miſchen gen verſehen war, gewann die 
Geographie wenigſtens jo viel, daß die Lagen der Orte nach Länge und Breite 
genauer beitimmt wurden; und Frankreich gab durch Bougainville s Aus rüſtung 
das erſte Beiſpiel von einer zu wiſſenſchaftlichen Zwecken gehörig eingerich⸗ 
teten Entdeckungsreiſe, indem es ihm den Naturforſcher Commerſon und den 
Aſtronomen Verron zugeſellte. Doch ſelbſt dieſe Engländer und Franzoſen 
hatten nur Talente, welche in einer Schlacht glänzen konnten, aber nicht den 
Entdeckergeiſt der erſten engliſchen Weltumſegler Drake und Dampier. Jener 
entdeckte im Jahre 1577 die Küſte Neualbions, nordweſtwärts über Kalifornien 
bis zum 40. Grade der Breite; dieſer unterſuchte einen Theil von Neuholland 
und Neuguinea, nebſt Neubritannien, die Salomons inſeln, für die damalige 
Zeit ziemlich genau. . 

Demnach war die Summe aller Entdeckungen im Südmeere ſeit Magel⸗ 
lan's Zeiten nur gering. Mehr als 30 Reiſerouten hatten daſſelbe, den größten 
aller Ozeane, durchſchnitten, ohne mehr als die Lage einiger verlorenen Inſel⸗ 
pünktchen zwiſchen den Wendekreiſen dürftig zu beſtimmen. So war die halbe 
Oberfläche der Erdkugel noch von tiefer Nacht bedeckt, und nur phantaſtiſche 
Traumgeſtalten ſchwebten in ihr umher, die den leichtgläubigen Geographen 
täuſchten und ſelbſt den beſonneneren Forſcher verwirrten, ſcheinbare Muth⸗ 
maßungen ſpekulativer Köpfe, müßige, auf mißverſtandene Ueberlieferung ge 
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Südpol, bis zum 50. Grade nördl. Br., war Alles, die einzige Spitze von Süd⸗ 
amerila ausgenommen, unbekannt. Sie beſtärkten den Glauben an ein ſeſtes 
Südland, deſſen Küſten man leck in einer mit Chili faſt parallel zum Wende 
kreiſe hinablaufenden Linie zeichnete und fie an einigen Orten bis zum 20. Grad 
der Breite in den heißen Erdgürtel ſich verlängern und dann wieder ſüdweſt⸗ 
wärts nach Neuſecland binauffteigen ließ. Neuholland, welches das Südmeer 
gegen Abend vom Indiſchen Ozean trennt und an Flächeninhalt Europa beinahe 
gleichlommt, war gegen Oſten hin noch gänzlich unerſorſcht, und in der Nähe 
des Aequators verlor es ſich auf mancher Karte in das wegen ſeiner ſchwarzen 
Einwohner Neuguinea benannte Land. 7 

Unſere nördliche Halbkugel lag in dem nördlichen Theile des großen Welt ⸗ 
meeres in ein ähnliches Dunkel gehüllt. Rußland kannte die natürlichen Grenzen 
feiner aſiatiſchen Beſitzungen noch nicht, und die amerikaniſchen Geſtade jenſeit 
des 44. Grades waren noch jungfräulich unberührt. Dagegen fabelte man viel 
von einem Admiral de Fonte, einem Juan de Fuca und feiner Straße 
Anian, die hoch oben im Norden direkt nach Europa und in den Atlantiſchen 
Ozean führen ſollte — bis erſt ſpäter Bering und Tſchirikoff dieſem Spul ein 
Ende machten. 
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Hören wir nunmehr. wie Cook der größte Seefahrer feiner Zeit geworden 
und was er geleiſtet 

In einem Dorſe der Graſſchaft Pork lebte um 1775 ein Greis, der fange 
Jahre Dienſtknecht geweſen. Seine Geſichtszüge hatten indeß durch hohes 


findet. Der achtzigſte Sommer feines Lebens war ſaſt ſchon vorüber, und erſt 
zwei oder drei Jahre vorher hatte er noch leſen gelernt, um den väterlichen 
Stolz befriedigen zu Tonnen, die Reifen feines berühmten Sohnes um die Welt 
ſelbſt zu leſen. — Dieſer Greis war der Vater des Kapitäns James Coot, 
der ihm unter neun Kindern als das vierte am 27. Oltober 1728 geboren wurde. 

Der Knabe James hatte den Schulunterricht im Leſen, Schreiben, Rechnen 
auf Koſten des Brotherrn feines Vaters genoſſen und lam zu einem Krämer 
in die Lehre. Ihn belebte indeß die Leidenſchaft fürs Seeleben, und er trat 
1746 auf einem Kohlenſchiff in Dienſt, das zwiſchen Neweaſtle und London 
fuhr, wurde 1752 Hochbootsmann und ging, als der nordamerikaniſche Krieg 

zwiſchen England und Frankreich ausbrach, 1755 als Freiwilliger auf ein eng⸗ 
liches Linienſchiff. Jetzt erſt e er das Feld für die Thätigkeit ſeines ganz 
ungewöhnlichen nautiſchen Talen 

Während des Krieges in Cane und in den nachſt darauf folgenden 
Jahren zeichnete er ſich bei Ausführung ſeemänniſcher Arbeiten in wahrhaft 
bewundernswerther Weiſe aus. Seine Küſtenaufnahmen, Vermeſſungen, ſeine 
Karte vom Lorenzſtrom, von der Umgebung von Quebek, Neufundland waren 
für Wiſſenſchaft und Praxis, nach Form und Inhalt bahnbrechende Arbeiten 
und galten ſehr lange als Muſter. Auch hatte er durch eifriges Selbſtſtudium 
in der praktiſchen Aſtronomie und in allen Zweigen der Naturwiſſenſchaften ſo 
außerordentliche Fortſchritte gemacht, daß Leutenant Cook ſchon damals als 
einer der tüchtigſten Seemänner galt. 

Um dieſe Zeit, in der zweiten Hälfte der ſechziger Jahre, war es, daß 
die Aufmerkſamkeit der aſtronomiſchen Welt auf eine bevorſtehende Himmels⸗ 
erſcheinung gelenkt und deren Beobachtung als das wichtigſte aſtronomiſche 
Ereigniß in der Geſchichte der Sternkunde mit geſpannter Erwartung entgegen⸗ 
geſehen wurde. Der 3. Juni des Jahres 1709 war der Tag, an welchem 
der Durchgang der Venus vor der Sonnenſcheibe in mehreren, weit von eins 
ander entlegenen Gegenden der Erde beobachtet werden ſollte. Von dem glüͤck⸗ 
lichen Erfolge dieſer Beobachtungen hing es ab, die noch nicht belaunte wahre 
Entſernung der Sonne und aller Planeten von der Erde genauer kennen zu 
lernen. König Georg III., ein Freund der Wiſſenſchaſten, 1 
geographiſchen und naturwiſſenſchaftlichen, bewilligte aufs Reichlichſte die 
der Expedition zur Beobachtung des Venusdurchganges, der Erſcheinung, die 
ſich erſt 187 4 wiederholt hat. 

Aber wo ſollte die Beobachtung ſtattſinden? — Die königliche Sozietät 
der Wiſſenſchaften in London brachte Kalifornien in Vorſchlag, und der eng⸗ 
liſche Geſandte in Madrid bat beim ſpaniſchen Hofe um einen Paß für ein 
nach Kalifornien zu dieſem wiſſenſchaftlichen Zwecke beſtimmtes Schiff. 

Hier muß in Kürze eines Vorfalls gedacht werden, der den damaligen 
Geiſt der Regierung und der Wiſſenſchaft in Spanien draſtiſch charakteriſirt. 
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Die ſpaniſche Regierung verſprach den verlangten Paß nur unter der Bedingung, 
daß der Aſtronom der „allein ſeligmachenden Kirche angehören müſſe“, und 
als ein ſolcher erwählt war, verweigerte ſie den Paß, weil es mit der Staats⸗ 
llugheit der ſpaniſchen Regierung nicht vereinbar fei, fremde Nationen in ihren 
amerikaniſchen Seehäfen zuzulaſſen, es ſei denn, daß ſolche aus Noth dahin 
gerietben, und daß am wenigſten ſolche Fremde dahin gelaſſen werden dürften, 
welche vermöge ihres Standes und ihrer Kenntiſſe am fähigſten wären, Bes 
obachtungen anzuſtellen, welche bei einem möglichen künftigen Kriege die An⸗ 
näherung und Landung der Feinde befördern könnten. — Und dieſe verkehrte, 
von Prieſtern der 
römiſch⸗ latholiſchen 
Kirche geleitete Po⸗ 
litik des Madrider 
Hofes iſt es auch. 
welche nach Ablauf 
kaum eines halben 
Jahrhunderts Spa⸗ 
nien um feine ame⸗ 
rikaniſchen Beſitzun⸗ 
gen gebracht hat! 
Unter dieſen Um⸗ 
ſtünden ließ man in 
London den Plan auf 
Kalifornien fallen. 
Auch die Verhand⸗ 
lungen mit dem Ge⸗ 
lehrten Dalrymple, 
der die Expedition 
leiten ſollte, zerſchlu⸗ 
gen ſich, aber an ſeiner 
Stelle ward James 
Cool in ſeinem vier 
zigſten Lebensjahre 
zum Führer derſelben Joel ante 
ernannt, und das 
Schiff „Endeavour auf das Vortrefflichſte ausgerüſtet. Gerade als daſſelbe 
ſegelfertig gemacht worden war, kehrte Kapitain Wallis von ſeiner Reiſe um 
die Welt zurück. Er empfahl ſehr nachdrücklich den Hafen Port Royal auf dem 
heutigen Taiti als den geeignetſten Ort zur Beobachtung des Venusdurchganges. 
Die Königliche Geſellſchaft der Gelehrten genehmigte den Vorſchlag, und Taiti 
wurde das Ziel der Expedition. Die gelehrten Gehülſen derſelben waren Char⸗ 
les Green als Aſtronom, der ſchwediſche Gelehrte Dr. Solander, ein Schüler 
Linnt's, als Botaniker, und Joſef Banks, der ſpätere Präſident der König⸗ 
lichen Geſellſchaſt. Der Letztere, von Haufe aus jehr reich, machte die Expe⸗ 
dition auf ſeine eigenen Koſten mit, lediglich in rein wiſſenſchaſtlichem Inte⸗ 
reſſe zu ſeiner eigenen Ausbildung in den Naturwiſſenſchaften und hatte über⸗ 
dies noch zwei Zeichner, einen Sekretär und vier Diener bei ſich. 
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Der Befehl, welchen Cook erhielt, ging im Allgemeinen dahin, zunächſt nach 
Taiti zu ſegeln und die Löfung der aſtronomiſchen Aufgabe mit allen Kräften 
fördern. Nach Erledigung dieſes Auftrages ſollte er noch weitere (ut, 
en in der Südſee zu machen ſuchen; denn der gewaltige Ozenn weſtlich 
von Südamerika war damals noch faft gar nicht bekannt. Seit Tasman die 
Südſpitze des auſtraliſchen Kontinents und Neuſecland entdeckt hatte, war die 
Südſee eine Weltgegend, auf die alle Augen gerichtet waren. Dampier, welcher 
1700 den Archipel von Neubritannien entdeckt, Carteret, der 1767 Neuguinea 
beſucht und dabei gefunden hatte, daß dieſes aus zwei Inſeln beſtehe, welche durch 
den von ihm genannten. Georgskanal getrennt ſeien — dieſe Reiſenden hatten 
durch ihre Berichte über Land und Leute Meier ſernen Inſelwelt die Exwar⸗ 
tungen der Geographen, Gelehrten und Seefahrer ganz außerordentlich gefpannt. 
So war es denn ganz begreiflich, daß man Do von der Expedition Coot's, 
welche vorwiegend zu wiſſenſchaftlichen Zwecken veranſtaltet wurde, nicht nur 
für die Aſtronomie, ſondern auch für die Geographie, Naturgeſchichte, Länder 
und Völterkunde überaus reichen Gewinn verſprach. 
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Am 26. Auguſt 1768 verließ Cool die Rhede von Plymouth. Anftatt 
wie Byron, Wallis, Bougainville durch die Magellanſtraße zu gehen, umſchiffte 
er das Kap Hoorn, welches ſeit Anſon's Reife der Schrecken der Seefahrer ges 
blieben war. Cool fuhr nicht nur ficher und ohne irgend einen widrigen Zufall 
um jene ſüdlichſte Spipe von Südamerika, ſondern voll kühnen Forſchungs⸗ 
geiſtes näherte er ſich ich dem gefürchteten Südpol, von deſſen völliger 
Unterſuchung ihn aber diesmal die eigentliche Aufgabe ſeiner Reiſe abhielt. 
Es kam ſetzt Alles darauf an, die Inſel, welche zur Beobachtung des Venus 
durchgangs auserſehen war, zu rechter Zeit zu erreichen. Zufrieden alfo, ge⸗ 
zeigt zu haben, wie leer die t vor jenen antarktiſchen Wogell und jenen 
limmeriſchen Finſterniſſen fei, die bisher als jo ſehr gefährlich geſchildert wurden, 
hielt er vor dem Punkt, wo er den 60. Grad der ſüdlichen Breite durchſchnitt, 
einen Lauf, der geradesweges auf ſein Ziel gerichtet war. 

Dieſe Richtung iſt in doppelter Hinſicht merkwürdig. Sie zeichnet ſich 
vor allen früheren Fahrten dadurch aus, daß fie weit von der amerikaniſchen 
Küfte ins unerforſchte Südmeer geht und jenen wohlbekannten Weg verläßt, 
den jo viele Seefahrer, die auch zu den Entdeckern gezählt werden, einander 
blindlings nachgegangen ſind. Zugleich aber gebührt ihr das Verdienſt, den 
Ozean auf einem großen Strich, den ihm die Geographen eigenmächtig ab⸗ 
geſprochen und dem Kinde ihrer Phantaſie, dem feiten Südlande, zuerkannt 
hatten, wieder in ſein altes Recht eingeſetzt und auf ewige Zeiten darin beitätigt 
zu haben. In der That ſegelte Cool weſtwärts hinter der Stelle weg, wo 
Juan Fernandez und Jakob L'Hermite das feite Land geſehen, und hinter einer 
andern, wo es de Quiros nur vermuthet haben wollte. 

Zwiſchen vielen flachen Inſeln hin, welche in der Zone des ſüdlichen Wende⸗ 
kreiſes liegen und aus Korallenbänken beſtehen, gelangte er nach Taiti, der 
berühmt gewordenen Inſel, welche Wallis kurze Zeit zuvor entdeckt zu haben 
glaubte. Der Hauptzweck der Reiſe, die Beobachtung des Durchganges der Venus, 
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verzögerte ſeinen Aufenthalt daſelbſt. Für die Naturgeſchichte und Aſtronomie 
war indeß dieſe Zeit nicht verloren; doch auch ſelbſt die Geographie hatte den 
Vortheil davon, daß Cook die ganze Inſel von etwa 30 Meilen im Umtreife 
in feinem Boot umſchiffte und ſich von ihr die genaueſte Keuntniß verſchaffte. 
Auch die nahen Geſellſchaftsinſeln wurden entdeckt und aufgenommen. 

Cool eilte nunmehr, ſeiner Inſtruktion gemäß, gegen Süden, um das Süd⸗ 
land aufzuſuchen, welches in dieſer Gegend, der Mitte des Großen Weltmeeres, 
nicht weit vom Wendekreiſe liegen ſollte. Aber bis zum 40. Grad der Breite 
fand er feine Spur von nahem Lande; weiter vorzudringen widerrieth die 

des Schiffes. Er wandte ſich alſo weſtwärts und ſuchte die Küſten 
von Neuſeeland auf, die ſeit ihres erſten Entdeckers, Tasman's, Zeiten nicht 
wieder beſucht worden waren. 

Man wußte überhaupt von dieſem Lande wenig mehr, als daß es vor⸗ 
handen ſei und kriegeriſche Einwohner habe; denn Tasman's kurzer Aufenthalt 
hatte ihm nicht erlaubt, genauere Nachrichten einzuziehen und richtige Karten 
zu entwerfen. Cook entdeckte das Land am 6. Oktober 1769, von der Oſtſeite 
her, umſchiffte es ganz und verließ es endlich am 31. März 1770. Man hatte 
es bisher für einen Theil des ſeſten Südlandes gehalten; Cook fand aber, daß 
es zwei Inſeln von anſehnlicher Größe waren, im 41. Grad der Breite durch 
eine Meerenge getrennt, die nach ihm Coolkſtraße heißt. Von dieſem Punkt 
aus erſtreckt Dé die ſüdliche Inſel ſüdweſtwarts bis gegen den 18., und die 
nördliche nordweſtwärts bis zum 34. Grad der Breite. Cook unterſuchte die 
Küſten und fand viele bequeme und ſichere Häfen. 

Wenn man die beſcheidene Erzählung dieſer Thaten in Cook's einfacher 
Sprache lieſt, wenn man erfährt, mit welchen unvermeidlichen Gefahren der 
kühne Argonaute, der fein Werk nicht unvollendet laſſen will, in jenen ſtür⸗ 
miſchen und unbekannten Meeren zu kämpfen hat, wie ihm dort eine verborgene 
Klippe, auf die fein Schiff ganz unverſehens ftöht, den Untergang droht; wie 
mitten im Sommer im 35. Grad der Breite der ſtärkſte Sturm, den er bis 
dahin noch erlebt, drei Wochen lang wüthet: wie eine wirbelnde Flut ihn un⸗ 
aufhaltſam gegen einen ſteilen Felſen ſchleudert und nur ein Ankerwurf in die 
ungeheure Tieſe von 75 Faden ihn noch rettet; wie endlich am ſüdlichſten Ende 
des Landes, ſechs volle Meilen weit von der Küſte, eine Felſenbank gleichſam 
zur Falle aufgeftellt iſt und dem unbeſorgten Seemann in der Nacht auflauert; 
— wenn man dieſe ſchnell auf einander folgenden Begebenheiten aufmerkſam 
erwägt, jo wird man auch empfinden müſſen, um welchen Preis ſich Cook einen 
Namen im Tempel des Ruhmes erlauft hat. Mehr als einmal befand er ſich 
nebſt feinen Reiſegefährten in bedenklicher Lebensgefahr, indem er auch am 
Lande ſeine Unterſuchungen fortſetzte. Er erforſchte die Produkte dieſer mert⸗ 
würdigen Inſeln und ſelbſt das wilde Volk, das hier lebt. Seine Nachrichten 
beweiſen zur Genüge, daß zumal die nördliche Inſel wegen ihrer vortrefflichen 
Häfen, ihrer Anböhen, Thäler und wohlbewäjlerten Ebenen, ihres gemäßigten 
Klimas, ihrer herrlichen Wälder vom beiten Bau» und Nußholz, ihrer 
dauerhaften Flachspflanze und ihrer fiſchreichen Geſtade dereinſt für unter⸗ 
nehmende Europäer eine höchſt wichtige Kolonie fein würde. In dem leichten, 
fruchtbaren Boden würden alle Arten von europäiichem Getreide, von Pflanzen 
und Früchten gedeihen und den Anſiedler mit allem Nöthigen, ſelbſt 3 
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verſehen. Ein Sommer wie in England, deſſen Hitze nie beſchwerlich fällt, 
und ein Winter wie in Spaniens gemäßigten Provinzen, der eigentlich lein 
Winter iſt, machen das dortige Klima zum angenehmſten Aufenthalt. Für den 
weit um ſich greiſenden Handel, der getrennte Welttheile verbindet, kann leine 
Lage Kap ui fein als dieſe zwiſchen Afrika, Indien und Amerika. 
war ſchon vorüber, der Winter des antarltiſchen Himmels nahte 
mit es Stürmen, und noch berathſchlagte man, ob der Rückweg nach Eng 
land über Oſtindien, oder durch das große Südmeer und um Kap Hoorn gehen 
ſollte. Cook's Wünſche neigten zur Wahl des letzteren Seeweges; allein ſein gebrech · 
liches Fahrzeug gab den Ausſchlag wider ihn, und ſein Verlangen, jetzt ein für 
allemal die Frage vom Daſein eines Südlandes zu entſcheiden, mußte der Vor⸗ 
forge für die Sicherheit und Erhaltung der ihm anvertrauten Mannſchaft weichen. 
Aber der unermüdliche Seemann wollte noch die Oſtküſte von Neuholland unter⸗ 
— deſſen Weſtküſte ſchon 1616, und deſſen Südſpitze von Tasman 1642 
entdeckt worden war. Indeß verurfachten die niedrige Lage jener Hüfte, die 
Korallenbänke und Polypenſtöcke, daß man ſich 6 nicht zu nahen wagte, und 
daß alſo blos ihr ungefährer Umriß bekannt werden konnte. Die Oſtküſte hatte 
noch lein Seefahrer berührt, als Cool fie auf einer Strecke von 600 See 
meilen befuhr. Dieſelbe iſt höher als die andere, aber eben jo von Untiefen 
und Klippen, dem bewundernswürdigen Bau polypenartiger Thierchen, ums 
Ger —— faltigen Burmgehäufe wachſen am unergründlichen Boden des Meeres 
ſeſt und werden, jo wie das Thier in den unterſten Stämmen abſtirbt, zu 
wahren Felſenmauern von Korallen, welche abwärts immer neue Aeſte treiben und 
ſich, je näher der Oberfläche des Meeres, nach allen Richtungen ausbreiten. 
Solche Korallenmauern ſind es, an denen die hohe Woge des vom beftändigen 
Oſt⸗ a erregten Meeres brandet, und die der Seemann Riffe nennt. 
Oft 3 ſie ſich rund um Inſeln her; oft ziehen ſie ſich mehrere hundert 
Meilen, wie bei Neuholland, in paralleler Richtung mit den Küſten; oft ſtehen 
auch 5 dergleichen Riffe hinter einander. Zwiſchen ihnen und dem Lande 
iſt ein ruhiges Meer; denn die hereinrollende See bricht ſich an der Schuß ⸗ 
mauer, die ein Wurm ihrem Ungeſtüm entgegenzuſetzen vermag, und fließt 
entlräftet über fie hin, oder kommt durch enge Brüche und Oeffnungen hinein. 
welche zugleich den Schiffen zur Ein und Ausfahrt dienen. Allein in dieſem 
gleichſam abgedämmten Zwiſchenraume häuft ſich der Sand, den die Flut zwar 
hinein, doch nicht die Ebbe wieder hinausſpülen kann, zu großen Sandbänlen 
und Untiefen, welche der Schiffahrt neue Hinderniſſe und Gefahren bereiten. 
Kommt nun noch dazu, daß anſtatt eines zuſammen hängenden Riffes nur eine 
Menge Heiner zerſtreuter Storallentbierftanten ihren Zellenbau führen, wovon der 
eine mehr, der andere weniger gediehen iſt, jo geht das Gefahrvolle einer ſolchen 
Meeresgegend über alle Beſchreibung. Die Wachſamleit des Seemanns vermag 
— nichts gegen jene plötzlichen Abwechſelungen der Tieſe, die er zitternd durch 
das Senlblei erfährt. Bald ergründet er fie nicht mit mehr als hundert Klaftern; 
bald ſchwebt er über Korallenzinken hin, die wie Thürme und Ruinen ihre 
ſchroffen Spitzen in die Höhe ftreden und beinahe den Boden des Schiffes berühren. 
Fünf Monate lang blieb Cook an dieſer Hüfte, folgte allen ihren Krüm⸗ 
mungen, nahm ihre Häfen und Baien auf, beſtimmte die Lage vieler hundert 
Untiefen und Klippen und verließ ſie nicht eher, als bis er ſie vom 38. bis 
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zum 30. Grade ſüdlicher Breite durchaus entdeckt und endlich zwiſchen ihrer 
Nordſpitze und den Inſeln von Neuguinea die Durchfahrt gefunden hatte, welche 
nach feinem Schiffe den Namen Endeavourſtraße erhielt. Alle feine Behutſam⸗ 
leit konnte es jedoch nicht verhindern, daß doch einmal ſein Schiff auf einen 
verborgenen Felſen ſtieß, wo es 24 Stunden lang hängen blieb, indeſſen Jeder⸗ 
mann dem ſchrecklichen Augenblick ſeines Unterganges entgegenſah. Nur die 
glücklichen Umſtände, daß der gewöhnliche Seewind ſtill war und feine hohen 
Wellen trieb, daß ein Stück des Felſens im Schiffe fteden blieb und die Wunde, 
die er ihm geriſſen hatte, beinahe ganz ausfüllte, daß einem Offizier ein ſonder⸗ 
bares Mittel, den Leck zu verſtopfen, gelang, und endlich, daß ſich ein zur 
Ausbeſſerung bequemer Hafen fand, bewirkten eine unerwartete Rettung. 


— — 


Die endervout-, Goot’s Schi, im Undeavoutfluſſe zum Austeſſern umgelegt. 


Cool und ſeine Gefährten benußten den Aufenthalt in Neubolland, um 
deſſen Naturprodukte und andere Merkwürdigkeiten, von denen man bis dahin 
wenig wußte, genau zu erforſchen. In dem Hafen, den man wegen der über⸗ 
aus reichen botanischen Ausbente Botanybai genannt bat, erhielt die Kräuter⸗ 
kunde einen Zuwachs von beinahe 400 neuen Arten. Dieſe Bai erkannte Cool 
als wohlgeeignet zur Gründung einer Kolonie, und hier war es auch, wo fpäter 
die Berbrecherkolonie gegründet wurde, an deren Stelle heute die Hauptſtadt 
Sidney erblüht iſt. Das Innere dieſes Landes verſprach noch eine reichere Ernte 
von unbekannten Gegenſtänden. Mit dem Bewußtſein, mehr geleiſtet zu haben, 
als je die Pflicht auferlegen kann, mit dieſem unverwelklichen Lohne, der die 
Flamme des Genius nährt, verließ nunmehr unſer großer Seemann den Schau⸗ 
plaß ſeiner Entdeckungen und ging über Batavia, das Vorgebirge der guten 

* 
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Hoffnung, St. Helena nach England zurück. Am 10. Juli 1771 begrüßte die 
Schiſſsmannſchaft die Küſten Altenglands. 

Die Erfolge dieſer Reife waren mehr als befriedigend, fie waren in der 
That 8 groß. Cook zeigte, daß der Weg ins Stille Meer um das 
Kap Hoorn dem bisherigen durch die Magellanſtraße in jeder Hinſicht vor⸗ 
zuziehen ſei. Nächſt der ſorgfältigen Beobachtung des Venus durchganges vor 
der Sonne erregten die Entdeckung, daß Neuſeeland eine Inſel ſei, die Ent⸗ 
deckung der Oſtküſte Auſtraliens, der Torresſtraße, überhaupt die ganze Füh- 
rung der Expedition die allgemeinſte Anerlennung und Bewunderung. 


— — 


Cook’s zweite Reife. 


Hatte ein Phanomen am Himmel die erfte Reife Coof’d veranlaßt, fo 
waren es nunmehr die glücklichen Neſultate derſelben, die einen jo hohen Grad 
von Enthuſiasmus für die Fortſetzung der Entdeckungen auf der Erde erwellt 
hatten, daß ch im nächſten Jahre eine neue Entdockungs⸗ und Forſchungsreiſe 
ausgerüftet wurde. Der Hauptzweck dieſer zweiten Reife war die Löfung der 
Frage: ob ein großes Auſtralland exiſtire oder nicht? eine nähere Unterſuchung 
des Großen oder Stillen Ozeans, der Südſce. Die Ausrüftung zweier Schiffe 
mit 200 auserwählten Matroſen war die vortrefflichſte. Das größere, die 

„Nefolution“, kommandirte Kapitän Cook ſelbſt als Führer der Expedition, das 
-Heinere, die „Adventure“, ſtand unter dem Befehl des Leutnant Furneaux 
Dieſelben Naturforſcher, Banks und Solander, die Cook auf feiner erſten 
ege begleitet hatten, ſollten ihn auch jetzt wieder begleiten, als fie zehn Tage 
der beſtimmten Abfahrt unerwartet von der Mitreiſe wegen eines Zer⸗ 
würfpiſtes mit der Regierung zurücktraten. Da es aber einmal beſchloſſen wor⸗ 
den war, daß Naturforſcher an V der Nee Theil nehmen ſollten, ſo wurden zwei 
gelehrte Deutſche, Johann Reinhold Forſter und ſein fiebzehnjähriger Sohn 
Georg Forſter, unter glänzenden Verſprechungen eingeladen, als Naturforſcher 
an der Expedition Theil zu nehmen, um die beiden berühmten zurückgetretenen 
Männer zu erſetzen, und fie folgten freudigen Muthes der Einladung. — 

Was und wer waren dieſe Beiden, welche die erſten Deutſchen geweſen, 
die eine wiſſenſchaftliche Reiſe um die Welt gemacht haben? 

Reinhold Forſter, der Vater, war evangeliſcher Pfarrer in dem Dörf⸗ 
chen Naſſenhuben bei Danzig, ein Mann von raſtloſem Forſchungsdrange und 
ungewöhnlichen Sprach und naturwiſſenſchaſtlichen Kenntniſſen. Das geiſtliche 
Amt war ihm eine drückende Feſſel, Pfarrhaus und Kirche ein Gefängniß. 
Büffon und inne galten ihm mehr als Bibel und Katechismus. Als ihm im 
Jahre 1765 ſeitens der ruſſiſchen Regierung, wo man den Werth deutſcher 
Gelehrten ſchon kennen gelernt hatte, der Antrag gemacht wurde, eine wiſſen 
ſchaſtliche Reiſe nach dem ſüdlichen Rußland auszuführen, verließ er ohne 

teres Pfarrhaus und Familie. 

Kaum acht Jahre alt, begleitete Georg den Vater als botaniſcher Gchülfe 
in den unwirthbaren Steppen Südrußlands und blieb ſeitdem ſein unermüd⸗ 
licher, geiſt und kenntnißreicher literariſcher Genoſſe, ſelgte ihm auch nach 
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Petersburg und London und wurde hier im ſiebzehnten Altersjahre unter die 
Gelehrten auf Cook's zweiter Entdeckungsreiſe als Botaniker aufgenommen, 
zu denen der Vater als Phyſiker, Zoolog und Fachmann in verſchiedenen Zweigen 
der Naturwiſſenſchaſten gehörte. 

Die Wahl der beiden Forfter war in hohem Maße glücklich, und ihre Ver 
dienſte ſollen am Schluß unſerer Darſtellung beſonders hervorgehoben werden. 


Jabanıı Weinhold und Georg Jorſtet. 


Am 13. Juli 1772 begann die Fahrt. Es war unter allen Reifen um 
die Welt die erſte, die von Weſten nach Oſten ausgeführt wurde. An dem 
wanfenden Leuchtthurme auf dem Felſen Eddiſtone vorbei auf die hohe See, 
der ſpaniſchen Küſte entlang, an welcher Kap Ortegal und die Seeleuchte von 
Coruna in Sicht lamen, ſegelten Cool als Befehlshaber der Reſolution und 
Furncaux, der Führer des zweiten Schiffes, der Adventure, nach Madeira. 
Am Morgen des 29. Juli gewährten fie den malexiſchen Anblick der rund um 
die Rhede in Geſtalt eines Amphitheaters liegenden Stadt Funchal, deren weiß 
angeſtrichene, mit platten Dächern verſehene Häuſer die Lebhaftigkeit und An⸗ 
muth des Bildes erhöhten. Hier wieder fand Forſter Gelegenheit, ſeine Forſcher⸗ 
gaben zu bethätigen. Nichts entging ihm von Allem, was Natur und Ver⸗ 
ſaſſung, Rechtspflege und Kirchenweſen, Handel und Landbau, Sitten und 
Lebensweiſe, Klima und Bevölkerung nur irgend Merkwürdiges boten. Madeira 
mit ſeinem eigenthümlich milden Klima, ſeinen Weinbergen und den dadurch 
bedingten Handelsverbindungen, feiner gemiſchten Einwohnerſchaft mit portu⸗ 
gieſiſchen und engliſchen Einflüſſen, war gleich der rechte Punkt, um die Frucht⸗ 
barkeit ſeines Beobachtungsgeiſtes auf die Probe zu Dellen. 
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Von den Kanariſchen Inſeln wurden nur Palma und Ferro erblickt, von 
den Kapverden aber die größte, S. Jago, beſucht, wo Forſter beſonders von 
der Negerähnlichleit der Eingeborenen betroffen war. Mitte Auguſt wurden die 

gier vor S. Jago gelichtet, und Ende Oktober erreichte man das Vorgebirge 
der guten Hoffnung. Bis dahin war manche glückliche Beobachtung gemacht 
und mehr als eine Geſetzesformel gefunden worden. Die Armuth vom Feſtlande 
entfernter Juſeln * Seier ierch Amphibien und Inſekten, die Eigenſchaft 
mancher Vogel, in nzen Zügen vom Sturm verjagt weit in die offene See 
zé 2 RS daß fe ie ic als ein ſicheres Zeichen nahen Landes gelten können, 
Zurückführung des Meeresleuchtens auf Fiſche und Quallen, von welchen, 
wi fie durch Bewegung des Cum gereizt werden, ein ſtärker leuchtender 
Glanz ausgeht, gaben dem Wiſſensdrange Forſter's anregende Nahrung. 

Am Vorgebirge der guten Hoffnung wurden friſche Lebensmittel ein- 
genommen, und am 22. November verließ man daſſelbe, um hohe ſüdliche Breiten 
zu befahren. Und wer der Einbildungskraft . um ſich vorzuftellen, 
was es heißt, rn zwiſchen Waſſer, Eis und Sternen im Weltenraum 
zu ſchweben, der ahnt es "e ſich Forſter — mußte, daß auf dem Kap 
Sparmann, der pilanzentundige Reiſende und erfahrene Arzt mit feinem Geiſte 
und menſchenfreundlichem Gemüth, oi Geh der Reiſe anſchloß. 

Cook hatte als Hauptaufgabe die Kréi löſen, ob jenfeit des vierzig · 
ſten Grades Südbreite Land zu finden ſei. So lief er denn vom Kap aus 
gerade nach Süden, und ſchon nach 17 Tagen (am 9. Dezember) befanden ſich 
die Reiſenden Angeſichts ts einer Eismaſſe, die nach der Höhe, in der fie den 
Meeresſpiegel überragte, einen Rauminhalt von 1600 Millionen Kubilſuß ein⸗ 
nehmen mußte. Sturm und die Gefahr zu verſinlen, in der die Reſolution ſich 
ſchon vorher befunden hatte, die Nothwendigteit, ſich mit Seewaſſer zu waſchen, 
und die kleinen Portionen Trinkwaſſer waren Kleinigleiten gegen die Mühſelig · 
keiten und Wagniſſe, die jetzt zu beſtehen waren. Der Wärmemeſſer erhob ſich 
nur ſelten ein paar Grade über den Gefrierpunkt. Regen und Schnee, Sturm 
und Nebel, die das Treibeis oft verdeckten und die Schiffe in Gefahr brachten. 
an einem ſchwimmenden Gletſcher zu zerſchellen, waren tägliche Begleiter. Trotz 
der Nebel wurde die Meeresitille zu Wärmemeſſungen der See in großer Tiefe 
benußt; aber die Finſterniß wuchs, und das kleine Boot, das die Gelehrten 
beſtiegen hatten, verlor alsbald die beiden Schiſſe aus den Augen. Ohne Maſt 
und Segel, nur mit zwei Rudern verſehen, von jeder Küſte fern, von Eis ums 
drängt, ohne Nahrung, in lautloſer Stille, nicht im Stande, eine Bootslänge 
weit vor Nebel etwas zu ſehen, ruderten ſie eine Weile hin und her; umſonſt. 
Sie entſchloſſen ſich endlich, ſtill liegen zu bleiben, in der Hoffnung. daß bei der 
herrſchenden Meeresſtille die Schiffe ſich nicht allzuweit entfernen würden. Nach 
einiger Zeit Hang ihnen die Glocke der Adventure wie himmlische Muſik in die 
Ohren; ſie erreichten glücklich das Schiff, und bald darauf war Georg wieder 
mit ſeinem Vater vereinigt. Das treibende Eis wurde . Vermehrung des 
Vorraths an Trinkwaſſer benutzt; der arbeitsmuthige Matroſe achtete nicht 
Froſt und wunde Hande; denn die Handhabung des mit Eis überzogenen Tau⸗ 
und Takelwerks lief ohne blutige Finger nicht ab. Am 8. Februar 1773 wurde 
der Nebel fo dick, daß die Adventure ſich aus dem Geſichtskreiſe der Reſolution verlor. 
Damit war die Gefahr verdoppelt, die Kraft vereinzelt, der Muth vereinſamt. 
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Nur ſelten ſah ein Matroſe in den weiten Ozean hinaus, ohne trübe Klagen 
über dieſe verhängnißvolle Trennung. Die ſteigende Gefahr verminderte die 
Stunden der Ruhe. Von dem Genuß des ſonſt ſehr gut trinkbaren Eis waſſers 
ſchwollen die Drüſen an, der Scharbock wüthete mit Gliederreißen um die 
Wette, die Stimmung ward trübe und gedrückt. 

„Wohl dem“, jagt Forſter. „der in ſolcher Verſaſſung fein wahres, echtes, 
einziges Eigenthum i in ſeinem Herzen und Verſtande behaupten konnte, der in 
der Thätigkeit des Geiſtes die Schwungkraſt nicht verlor, dem Kampf der Ele 
mente Widerſtand zu bieten.“ Er erklärte ſich die größere Kälte der ſüdlichen 
Halbkugel aus dem Mangel eines ſeſten Landes; er hatte bald bemerkt, daß 
die Schneepetrell, ein Sturmvogel, als Vorbote des Eiſes betrachtet werden 
lonnte; ex lernte, daß Seehunde und Pinguins auf nahes Land nicht ſchließen 
laſſen. Er freute ſich mit dem Wundarzt über die gute Wirkung. die friſch ge 
lochter Malzaufguß gegen die — Grade des Scharbocks ausübte. 

Cook war außerdem der Mann, den die Gewohnheit an Gefahr nicht toll» 
8 und die Abhärtung des Seelebens nicht ſtumpfſinnig machen konnte für 

Leiden ſeiner Mannſchaft. Er hatte den 67. Grad ſüdlicher Breite er⸗ 
— und alſo den ſüdlichen Polarkreis überſchritten; in mehr als vier Mo⸗ 
naten war in dieſen hohen Breitengraden lein Land entdeckt worden; einzelne 
feiner Matroſen lagen ſchwer athmend, mit blauen Flecken an gelähmten Glie⸗ 
dern, geplagt durch böſes Zahnfleiſch und leicht blutenden Ausſchlag danieder; 
eine düſtere Traurigkeit nahm auf dem Schiffe überhand. Jetzt erh wurde das 
Steuer zurück nach Norden gerichtet. 

Neu 8 Kuſte lag am 26. März vor dem ſehnſüchtigen Auge der 
Matrojen. Jubelnd begrüßten die Segler die wildnißartige Landschaft. In 
wenig Tagen regte ſich nun die lebendigſte Betriebſamkeit an den Ufern der 
Duskybai. Es wurde Holz gefällt, und fo entſtand ein freier Plaß, auf dem 
ſich hundert fleißige Hände regen konnten. Da wurde das Zimmerholz zu Planken 
geſägt, das Brennholz zerhauen, in dampfenden Keſſeln Sproſſenbier gebraut 
oder aus den zahlreichen Fiſchen, von welchen die Küſte wimmelte, Mahlzeiten 
bereitet, die nach dem lang anhaltenden Genuß des Pökelfleiſches zehnſach er: 
friſchten. Ein rauſchender Bach gewährte Ueberfluß des reinſten Trinkwaſſers. 
Die Sage der Zimmerleute ward von dem Hammer der Schmiede übertönt; an 
dem Schiffe waren die Matroſen geichäftig, bar zu reinigen, zu falfatern und 
mere wieder herzuſtellen. Unter den Bierbrauern und Köchen, 

den Schmieden und Böttchern malte Geelen der berühmte Maler, die Reize 
der Landſchaft, zeichnete Georg Forſter Pflanzen und Thiere, und über dem Ge⸗ 
wühle jo vielseitiger Arbeit beobachtete Wales in ſeiner Sternwarte die Geſtirne. 

Sechs Wochen reichten aus, um für die Weiterreiſe neue Kräfte zu ges 
winnen. Durch Sproſſenbier und Myrtenthee ward der Scharbock glücklich 
belämpft, durch Waſſervögel und Fiſche der Körper gekräſtigt. Aber dieſe Zeit 
ward nicht blos für Selbſterhaltung und Selbſtentwicklung verwendet. Ganſe, 
die vom Kap mitgenommen waren, Eber, Säue und Ziegen ließ Cool auf der 
Inſel zurück, mit Gartengeſaͤmen befruchtete er den Boden des gaſtlichen Ge 
ſtades, Erbſen, Bohnen, Getreidearten und Kartoffeln wurden an verſchiedenen 
Stellen Neufeelands gepflanzt. Und damit Viehzucht und der Landbau, die der 
Weltumſegler als Anfänge jeder Geſittung zu begründen hoffte, der Unter⸗ 
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ſtützung des Gewerbes nicht entbehren ſollten, erhielten die Eingeborenen Ge⸗ 
ſchenke von Beilen und großen eiſernen Nägeln. 

Die beiden Forſter waren nun mit Erdreich und Pflanzen, mit Thieren und 
Menſchen vollauf beſchaftigt. Offenherzige Dreiſtigkeit, Ehrlichteit und daneben 
eine bei wilden Völkern gewöhnliche Empfindlichkeit hob Georg als Charakter⸗ 
züge der Neuseeländer hervor. Für die ſehr beſchwerlichen Nächte, in denen der 
ſteinige Strand fein Bett, eine Schiehtajche das Kopfkiſſen und der Himmel ſeine 
Dede war, für die Plage der läftigen Erdmücken, deren Biß blatterähnliche 
Geſchwüre und bei Reinhold ſogar ein heftiges Wundfieber verurſachte, bot die 
Natur mit ihren unzähligen neuen Geſtalten und nirgends fehlenden prächtigen 


op. 

Am 11. Mai verließ die Reſolution die Duskybai, um nach Charlotten · 
ſund, der jetzigen Cookſtraße, zu ſegeln. Auf dieſer Fahrt machte Forſter in 
der Nähe von Kap Stephens mit dem Schaufpiel der Waſſerhoſen Belanntſchaft. 
Beſſeres aber wartete ſeiner im Charlottenſunde, indem der 18. Mai durch die 
Wiedervereinigung mit der Adventure als Feſttag bezeichnet ward. 

Die Fahrt von Neuſeeland nach Taiti, die am 7. Juni angetreten er 
war eine Vergnügungsreiſe im Vergleich zu der, die man vom Vorgebirge 
guten Hoffnung bis Neuſeeland — hatte, Dennoch bot fie der ib 
ſeligleiten genug, um den Neid der Matroſen gegen die gewöhnlichen Oſtindien 
fahrer zu erregen. Taiti ſelbſt wird nach wiederholtem Beſuche von Georg 
Forſter in einer Weiſe geſchildert, die ein Vorbild Humboldt Ier Darſtellung 
war und noch heute als Muſter der Naturſchilderung gilt. 

Nach Taiti wurden noch einige andere Geſellſchafts⸗ und auch die Freund⸗ 
ſchaftsinſeln beſucht. Mit vielen neuen Eindrücken bereichert, durch friſche 
Luft und geſunde Nahrung geſtärkt, trat man muthig die Reiſe gen Süden 
wieder an. Am 7. Oktober 1778 verließ das Schiff Tonga⸗Tabu und am 20. 
deſſelben Monats befand es ſich wieder an Neuſeclands Küſte. 

Von hier ging es zum zweiten Male ins ſüdliche Eismeer. Zweimal wurde 
auf dieſer Reife der ſüdliche Polarkreis überſchritten, und der Wechſel zwiſchen 
hohen und niederen Breiten, der plötzliche Uebergang aus einem Klima in das 
andere machte die Fahrt im höchſten Grade beſchwerlich. 

Alle Gefahren von Nebel, Eis und Stürmen, welche die erſte Reiſe in 
jenen entſetzlich öden Gegenden bedrohten, wurden im verdoppelten Maßſtabe 
beſtanden. Und dazu lamen eine ſchnelle Abnahme der Borräthe an lebendigem 
Vieh, verdorbener Schiffszwieback, unüberwindlicher Eckel vor ei 
Speiſen, eine gefährliche Ertrankung Cook's, auf deſſen Geſundheit und Aus⸗ 
dauer alle Hoffnungen für die glückliche Vollendung der Entdeckungsreiſe ruhten, 
und den armen Horfter quälte in feiner elenden, wiederholt von Waſſer über 
ſchwemmten Kajüte ein jammervoller Scharbod. Die Albatroſſe, welche die 
Reiſenden bei ihrer Einfahrt in den gemäßigten Erdſtrich Frächzend bewillkommnet 
hatten, waren ihnen in den Eisgürtel nicht gefolgt, und ſchlimmer als dieſes 
Wetterzeichen war die Verlaſſenheit der Reſolution, welche der Nebel vor Neu, 
feeland zum zweiten Male und für die ganze Reiſe von der Adventure getrennt 
hatte. Da gab es nur wenig Troſt, daß ſie am 6. Dezember des Jahres 1773 
Abends 7 Uhr in 51 Grad 33 Minuten ſüdlicher Breite und unter dem 
180. Grade der Lange genau über den Strich der Gegenfüßler Londons wegſegelten. 
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In dieſer Stimmung urtheilte Forſter härter, als es in ſeiner Gewohnheit 
lag, über die große Roheit der Matroſen, und die Schwermuth hatte den 
kranken Jüngling fo weit ergriffen, daß er muthlos klagt: „Eis, Nebel, Stürme 
und eine ungeſtüme See machten finſtere Scenen, die ſelten genug durch einen 
vorübergehenden Sonnenblick erheitert wurden. Das Klima war lalt und unſere 
Nahrungsmittel beinahe verdorben und eckelhaft. Kurz, wir lebten nur ein 
Pflanzenleben, verwelkten und wurden gegen Alles gleichgiltig, was ſonſt den Geiſt 
zu ermuntern pflegt. Unſere Geſundheit, unſer Gefühl, unſere Freuden opferten 
wir der leidigen Ehre auf, einen unbeſegelten Strich durchkreuzt zu haben!“ 


Häuptling von Zait, 


Endlich zwang die Krankheit des Kapitäns mit unerbittlicher Nothwendig⸗ 
keit nach Norden zu fahren. Hundert und drei Tage lang hatten fie lein Land 
geſehen und keinen friſchen Fiſch gekoſtet, als fie am 8. Mürz 1774 das öde 
Dftereiland mit feinen ungeſchlachten Bildwerlen entdeckten. Aber hier war 
fur die Erholung ihrer Kräfte ſchlecht geſorgt. Cook und Forſter ſtrengten ſich 
Beide auf der die magere Bevölkerung kaum ernährenden Inſel übermäßig an. 
und Cook hatte nachher auf der Reiſe nach den Marqueſas von Krankheit nicht 
wenig zu leiden. Ohne Vorrath und Labſal, von Hunger und Kummer ge⸗ 
plagt, lebten die Kranken an Bord im eigentlichen Sinne „von Wind und 
Hoffnung”. Sie wurden erſt erlöſt in Madre de Dios auf Waitahn, und frohen 
Sinnes verliehen De die Marqueſas, um zum zweiten Male Taiti zu beiden, 
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Nachdem ſie mehrere Wochen auf den Geſellſchafts⸗ und Freundſchafts⸗ 
inſeln cht, begann die weitere Entdeckungsfahrt. Im Juli des Jahres 
1774 wurden die Neuen Hebriden aufgefunden, denen Cook ihren Namen 
gab, und nach einander Mallicolo, Irromanga und Tanna beſucht. Ein 
von den Bewohnern der Geſellſchaſtsinſeln ganz abweichender, ſchwarzbrauner 
Volksstamm, bei dem die kurze, platte Stirn von reichem, krauſem Haar um⸗ 
geben war, mit breiter, flacher Naſe und vorragenden Backenlnochen bot reichen 
Stoff, um neue Eigenthümlichkeiten und Zuſtände zu erforſchen. 

Schon die Geringſchatzung, die das weibliche Geſchlecht mit den ſchwerſten 
Arbeiten drückte, belehrte Forſter darüber, daß er es hier mit einer tieferen Bil⸗ 
dungsſtufe als auf Taiti und Tongn zu thun hatte. Dies wurde beſtätigt durch 
den Mangel an Zierlichkeit in ihrem Geräthe und ihren Waffen, durch die Uns 
bequemlichleit ihrer Wohnungen, Schuppen, die nur nothdürftiges Obdach gegen 
Wind und Wetter gewährten, durch ihre Unreinlichleit und ſpärliche Bekleidung 
der allerempfindlichſten Körpertheile. Während ein dürrer Aſt als Spaten diente, 
war viel mehr Sorgfalt den Waffen gewidmet, welche fie niemals abzulegen 
pflegten. Mißtrauen war daher ein ſehr hervorſtechender Charakterzug und, wie 


Gebrauch des Schießgewehrs Forſter's Gemüth Ka aufs Tieſſte fränfte, weil 
er von einem ſtreng geſitteten, milden Betragen der Europäer die beſte Wirkung 
auf die empfängliche Gemüthsart der Bewohner von Tanna zu hoffen berechtigt 
war. Ihre Regierungsform war noch die rein erzväterliche; nur im Kriege 
ſchien die Macht aus der Hand der Familienhäupter in die des erfahrenſten, 
tapferſten Helden überzugehen. 

Aus der ausſchließlichen Verwendung des Pupes für die Männer hatte 


Aber auch hier verweilt er mit Wärme bei ſo manchen Zügen, welche Herzens ⸗ 
güte und Empfindſamkeit als unveräußerliche Merkmale der Menſchheit erkennen 
laſſen. Herzensgüte und die Fähigkeit, ſich durch Empfindungen zu bilden, in 
ihnen liegt das natürliche, von jeder Grille der Anſicht unabhängige Gewiſſen 
des Menſchen. Darum hebt Forſter die Großmuth der Tanneſer hervor, und 
er erklart ihre mißtrauiſche, rachſüchtige Gemüthsart aus ihren unaufhörlichen 
Kriegen. In dieſem Sinne iſt es ihm merkwürdig, daß die Vertauſchung der 
Namen hier, wie auf anderen Südſee⸗Inſeln, als ein Zeichen der Freundſchaft gilt. 
Nicht als eine ſeltſame Sitte, ſondern als ein Geſetz, das in der Menſchen⸗ 
neigung herrſcht, berichtet er, daß man in Tanna wie auf Taiti, in Neuſeeland 
und auf Mendana's Inſelgruppe das Haar der Verſtorbenen zum Andenlen 
und als ein Zeichen der Trauer zu tragen pflegt. Aehnliches iſt ja auch bei 
uns zu finden, daß man Haarſchnüre von Verſtorbenen als Uhrletten trägt. 
Wenn aber die Tanneſer Sparrmann's ſchwediſche Volkslieder den deutſchen 
und engliſchen vorzogen, wenn fie ſelbſt ernſthafte Weiſen mit eigenem Silbenmaß 
zu fingen mubten, wenn ihre Muſik alſo eine höhere Stufe der Vollkommenheit 
erreicht hatte, als irgendwo ſonſt in der Südſce, dann läßt man ſich wol gern 
von Forſter daran erinnern, daß das Wohlgefallen an harmoniſchen Tönen 
eine gewiſſe Empfindlichteit vorausſetzt, die der Sittlichkeit den Weg bereitet“. 
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Bei allen dieſen Beobachtungen über die Menſchen wurden auch die Vullane 
Tanna's und ihre heißen Quellen, die neuen Pflanzen, Vögel und Fiſche nicht 
vergeſſen. Forſter vergaß nichts, deſſen Beobachtung nur irgend möglich war: 
nicht den Strick um den Leib, durch den die Mallicoleſer oberhalb des Nabels 
einen fo tiefen Einſchnitt hervorbrachten, daß Cool fie mit Ameiſen verglich, nicht 
die Haartracht und nicht den Umſtand, daß fie ſtatt, wie die Bewohner von 
Tonga und Taiti, die Haut zu tätowiren, mit Bambusrohr und ſcharſen Muſcheln 
Blumen und andere ſeltſame Figuren in ihren Körper ritzten, die ſie durch auf⸗ 
gelegte Kräuter in der Geſtalt erhabener Narben hervorzutreiben wußten. 


Drau ven der niet Tanna. 


Sechzehn Tage hatten ſie auf Tanna zugebracht, als ſie am 20. Auguſt 
wieder in See ſtachen, und ſchon der 4. September brachte eine neue Eut⸗ 
deckung. Aber Neucaledoniens dürrer, magerer Boden hatte wenig Pflanzen 
und large Nahrung aufzuweiſen. Nichts deſtoweniger freute ſich in Forſter der 
Kräuterkenner über die Kajeputbäume, die hier häufig waren, und der Menſchen⸗ 
ſorſcher ward beſchäftigt durch die Thatſache, daß die Neucaledonier trotz der 
Dürre des Landes an Größe und Körperkraft die Tanneſer überragten. Er 
machte ſich klar, daß nur bei völliger Gleichheit aller übrigen Umſtände die 
beſſere Nahrung den trefflicheren Menſchenſchlag bedingt, während die Wirkung 
der Nahrung durch urſprüngliche Stammesverſchiedenheit zwar nie vernichtet, 
aber leicht verdeckt oder überwunden werden kann. Der ganze Menſch ſtand 
übrigens auf Neucaledonien dem Bewohner der Inſel Tanna in großen 
Dingen nach. Schon daß es mit der Fiſcherei viel beſſer beſtellt war, als mit 
dem Ackerbau, iſt hierfür maßgebend. Die Neucaledonier waren freundlich, 
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gutherzig, ſauftmüthig, jo daß unter allen Südjeevölfern nur fie von jedem 
nachtheiligen Zuſammenſtoß mit dem Seevolk verſchont 3 allein dieſer 
Sanftmuth lag viel Trägheit und Gleichgiltigteit zu Grunde. Von geſelligen 
Freuden hatten ſie ert eine dammernde Ahnung; wortkarg und ernſthaft, ohne 
Neugierde in ſich gekehrt, lachten ſie ſelten, und ihr Gedeihen ließ ſich mit dem 
Wachsthum ihrer Kolospalmen vergleichen. Leider dauerte der Aufenthalt auf 
dieſer großen Inſel nicht volle acht Tage, die für Forſter's Wißbegierde noch 
ſehr empfindlich verkürzt wurden durch bedenkliche Vergiftungszufälle, die ihm 
der Genuß der Leber eines Igelſiſches zugezogen hatte. 

Forſter bedauerte ſchwer, daß es ihm hier ſo wenig wie auf Taiti gelungen 
war. über Sterblichkeit und Lebensdauer befriedigende Nachrichten zu gewinnen. 
So viel geht indeß aus ſeinen Mittheilungen deutlich hervor, daß in der Südſee, 
wie bei uns, graue Haare und Runzeln auch bei geſunden Leuten zu den 
Kennzeichen der fpäten Lebensjahre gehören, während es gar vielen nordaſia⸗ 
tiſchen und amerifanifchen Stämmen nachgerühmt wird, daß an ihren Haaren 
und Zähnen das Alter beinahe ſpurlos vorübergeht. 

Nach einmal wurde die von der langen Reiſe entkräftete Mannſchaft auf 
Neuſeeland mit Sellerie und Löffelkraut erfriſcht. Cook aber hatte den 
Schmerz, daß er ſeine Gärten verwildert und ihre Nährpflanzen von Unkraut 
erſtickt ſand. Inzwiſchen war auch die Adventure in Charlottenſund geweſen 
und hatte in einem Streit mit den Neufeeländern, der durch eine Uebereilung 
der Mannſchaft angeſacht war, eine ganze Abtheilung Matroſen ſammt ihrem 
Führer Rowe cingebüßt. Sie waren von den Neuſceländern erſchlagen und 
gefreſſen worden. Forſter's perſönliche Erfahrung war glücklicherweiſe groß 
genug und in allen ähnlichen Fällen der Jähzorn und ein übermüthiger, oft 
frevelhafter Mißbrauch des Schießgewehrs auf Seiten der Europäer fo deutlich 
bewieſen, daß ſeine Ueberzeugung nicht wankte, man habe nicht das Mindeſte 
von den Neuſeeländern zu beſorgen. wenn man nur ſeinerſeits fie in Ruhe läßt 
und fie nicht vorſaͤtzlich böſe macht“ 

Raſch und glücklich wurde der Weg von Neufeelond nach Feuerlands 
unwirthlichen Geſtaden, eine Strecke von 725 deutſchen Meilen, zurückgelegt. 
Sie ſegelten durchſchnittlich mit einer Geſchwindigleit von mehr als 19 deutſchen 
Meilen in 24 Stunden. Dieſe Schnelligkeit war deshalb groß, weil Cool, 
von echtem Entdeckungsgeiſt beseelt, bei der Wahl des Schiffes nur darauf ge⸗ 
ſehen hatte, daß der Bau deſſelben der gefährlichen Erſorſchung von Küſten jo 
wenig wie möglich beſchwerlich ſein ſollte, ohne ſich darum zu befümmern, daß 
es ein paar tauſend Schritte mehr in einer Stunde hätte laufen können. Auf 
dieſer Fahrt lag das Schiff mehr als einmal unter einem Winkel von 38 Grad 
gegen die Meeresfläche geneigt. Mitten zwiſchen Neufeeland und Amerika's 
Südſpite, alſo jo weit vom Lande entfernt, wie es überhaupt auf unſerem 
Erdenrunde möglich iſt, wurden ſie von zahlreichen Albatroſſen, von 
und Pinguinen begleitet. Und in der Vorrathskammer gingen die aus Char⸗ 
lottenſund mitgenommenen geſalzenen Fiſche nicht aus, ehe fie am Kap Deſeado 
die Anker fallen ließen. Forſter hatte indeß aufs Neue am Scharbock zu leiden. 
Er fand im Feuerland nur ein Schattenbild vom Sommer. Für den Pflanzen⸗ 
reichthum der ſchönen Südſee⸗Eilande mußte er Entſchädigung ſuchen in der 
Beobachtung der Seelöwen und Seehunde. Er ſollte aber auch den Menſchen 
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noch kennen lernen, da wo nur ſchmale Grenzen ihn trennen von unvernünftigen 
Thieren. In ſprachloſer Dummheit, fait auf das einzige, bald liebkoſend, bald 
jammernd vorgebrachte Wort: Peſſerah, daher ihr Name Peſcherähs, beſchrankt 
betäubt, gedankenlos, erſcheint nach ſeiner Schilderung der Feuerländer unfähig, 
ſich gegen die ſchneidende Kälte ſeines rauhen Himmels zu ſchützen, und doch 
ſchon bemüht, das kupferglänzende Olivenbraun ſeiner Haut durch rothen und 
weißen Ocker zu verzieren. Nackt und wehrlos gegen die Kälte und dennoch 
auf Putz bedacht, lieferte der Peſſeraͤh von Neuem den Beweis, daß der Sinn 
für Schmuck und Schminke alter iſt bei der Menſchengattung als das Gefühl 
für Scham und Ehrbarkeit. 


Latte den Neucalebenlen. 


Das war freilich hinreichend, um noch einmal des Jünglings Spott heraus⸗ 
zuſordern gegen die Weltweisheit mancher Anhänger Rouſſeau's. die den wilden 
Naturzuſtand des Menſchen gegenüber der Geſittung unſerer bürgerlichen Ein⸗ 
ſchruͤnkung und den Feſſeln altvaͤterlichen Herkommens zu vertheidigen unternahmen. 

Die Neujahrsinſeln, das unbewohnbare Südgeorgien, Williseiland und 
die Vogelinſel, endlich der ſüdliche Theil oder die Spitze von Sandwichland 
waren die letzten Entdeckungen dieſer Reiſe, dabei war Cook wieder jenſeit des 
60. Grades ſüdlicher Breite vorgedrungen, ohne auf ein Feſtland zu ſtoßen. 
Im Dezember 1773 hatten einige Offiziere Land zu ſehen geglaubt, wo er nur 
Eis erblicken konnte; am 23. Februar 1775 fuhr er über dieſelbe Stelle, und 
die freie Fahrt ließ an der Abweſenheit des Landes leinen Zweiſel zurück. 

Als die Nefolution am 22. März die Tofelbai erreichte, war der Kreis 
von Weit nach Oſt mit ſeinen Kreuz und Querzügen von Nord nach Süd und 
vom Pol nach der Mittagslinie in 27 Monaten. von denen kaum 6 am Lande 


RR 


94 James Cool. 


zugebracht wurden, vollendet. Zuletzt war das Sauerkraut aus-, das Pokel⸗ 
fleifch in Fäufni übergegangen. Abgezehrt und zaghaft ſah die Mannſchaft 
dem Kap und neuem Menſchenverlehr entgegen, bebend harrten fie der Briefe 
und Zeitungen, die von Freunden und Verwandten, von Europa, dem Vater⸗ 
lande und deſſen Schickſal Kunde bringen ſollten. Forſter's eigene Worte 
mögen den Eindruck ſchildern, den er damals am Kap von Euxopa's Verſaſſung 
aufnahm: „Die großen, merkwürdigen Begebenheiten, die ſich ſeit unſerer 
Abweſenheit in Europa zugetragen, waren uns ganz unerwartet und neu. Ein 
junger Held hatte mit Guſtav Waſa's Geiſte Schweden vom Joch der ariſto⸗ 
kratiſchen Tyrannei befreit. Die finſtere Barbarei, die fi) im Dften von 
Europa und Aſien ſelbſt gegen Peter's herkuliſche Kräfte zu erhalten gewußt, 
war entflohen vor einer Fürſtin, deren Gegenwart, ſowie das Wunder am 
nordiſchen Himmel, mit Lichtſtrahlen die Nacht in Tag verwandelt. Endlich 
nach den Gräueln des bürgerlichen Krieges und der Anarchie hatten die großen 
Machte in Europa ſich vereinigt, den langerwünſchten Frieden in Polen wieder. 


ſchheit chen 
Zeitpunkt zu vertündigen ſchienen, wo das menſchliche Geſchlecht in erhabenerem 
Wc mm oer wir. 

Solche Hoffnungen erleichterten den Abſchied vom Kap und von Spar- 
mann, dem treuen, thätigen Gefährten in ſo viel Noth und Forſchungsfreuden. 
Ungeduldig wurden die letzten Wechjelfälle der Reiſe erlebt. Aber doch kommt 
Forſter nirgends hin ohne zu lernen und zu lehren. Auf St. Helena iſt es 
die Pfriemenſtaude, welche, tten und Feuchtigkeit erhaltend, den verbrannten 
Boden in die ſchönſten Raſen verwandelt. Auf der an Dürrheit mit Oſter⸗ 
Eiland und Feuerland um den Vorrang ſtreitenden Aſcenſionsinſel findet er 
die Säugetbiere nur durch Ziegen und Ratten vertreten, fo wie es auf Tanna 
nur Schweine gab und deshalb die Hunde für eine neue Art von Schweinen 
gehalten wurden. Auf den Azoren find wieder Menſchen zu belaufchen. — 
Er rühmt den Fleiß, der auf dieſen Inſeln in Wegbau und Feldarbeit ſowie im 
Mangel an Bettlern ſich ausſprach. im Vergleich zu Madera. In den Kirchen 
der Klöſter auf Fayal wundert er ſich über die Gegenwart zweier Kanzeln, die 
einander gegenüberſtehen. „Es ift hier“, berichtet er, „zu gewiſſen Zeiten ge 
bräuchlich, daß man dem Teufel die Exlaubniß ſich zu vertheidigen geſtattet. 
Er beſteigt alſo die eine Kanzel, indem er von der andern verklagt und zugleich 
verdammt wird. Denn das kann man ſich wohl vorſtellen, daß, wenn ſein 
Gegner auch der dümmſte Mönch iſt, den je ein Kloſter gemüftet hat, der arme 
Teufel dennoch den kürzeren ziehen muß. 

Endlich gleitete das Schiff am Leuchtthurme von Eddiſtone und der Inſel 
Wight vorbei und ging am 30. Juli 1775 zu Spithead vor Anker. 

Als Georg Forſter zwölf Jahre ſpäter in dem Aufſatze: „Cool, der Ent- 
decker“, die geographiſche Ueberſicht des zurückgelegten Weges dieſer zweiten 
Reiſe Cook's darlegte, bemerkte er: „Ohne die vielen Abweichungen von der 
geraden Route, oder auch den Weg von Neufeeland nach Taiti und wieder 
zurück, der allein mehr als drittehalbtauſend Seemeilen beträgt, in Anſchlag zu 
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bringen, hatten wir bisher in 18 Monaten mehr als zwei Drittel von der 
ganzen Erde umſchifft, und überall bis zum 60. Grade, ja oft weit jenfeits 
deſſelben, vergebens das Südland geſucht. Es iſt wahr, der Mangel des Landes 
trug zur Beſchleunigung unſerer Fahrt nicht wenig bei; allein es gehörte wahrlich 
Cool's ganze Feſtigkeit des Charakters dazu, um fie unter den Umſtänden, 
worin wir uns befanden, ſo ſehr in die Länge zu ziehen. Denn zu geſchweigen, 
daß die Schiffahrt in hohen Breiten, ſelbſt der nördlichen Halbkugel, wegen 
der veränderlichen und ungeſtümen Winde an ſich ſchon höchſt beſchwerlich ift, 
fo ward hier die Gefahr noch durch eine Menge zufammentreffender Schwierig⸗ 
leiten vermehrt. Insgemein wechſelten Nebel und Stürme mit einander ab; 
oft ſtürmte es auch ſogar bei finſterem Nebelwetter; oft ſahen wir die Sonne 
zu 14 Tagen und drei Wochen nicht. Umringt von unzähligen Eismaſſen, die 
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Piewerländer, Mann und ron, 


wie ſchwimmende Inſeln aus dem Meere hervorragten und nur deſto geſähr⸗ 
licher waren, weil fie ihre Stelle verändern konnten, ſahen wir fie oft nicht 
eher, als bis es fajt zu ſpät war, das Schiff umzulenken; und wie vielmal 
mögen wir nicht, ohne es zu wiſſen, in der Dunlelheit dem Untergange nur 
eben entronnen ſein! Wie oft haben wir nicht neben uns das Brauſen der 
Woge, die ſich an Eisſelſen brach, mit Schrecken gehört, ohne mit dem Auge 
den nahen Gegenſtand unſerer Beſorgniſſe erreichen zu können! 

Es war der Sommer, den wir in dieſer beeiſten Weltgegend verlebten; 
aber ein Sommer, wo es als eine Seltenheit aufgezeichnet ward, wenn das 
Thermometer einen Grad über dem Gefrierpunkte ſtand! Bei weitem die längſte 
Zeit blieb es unter dieſem Punkte; das Tau- und Takelwerk des Schiffs war 
mit Eiszapfen behangen, mit Rinden von Eis überzogen; Schnee, Schloßen 
und Hagelwetter wechſelten mit lalten Regenſchauern ab. Dieſe Witterung. 
die das Schiff in ſeinen Segeln und Tauen ſo heſtig angriff, daß ſie vor der 
Zeit zerriſſen, äußerte auch bei der unablaſſigen Anſtrengung und einer vier⸗ 
monatlichen Schiffskoſt von altem Pölelfleiſch und ſchimmligen Zwieback ſeine 
nachtheilige Wirkung auf die ſonſt eiſerne Geſundheit der Mannſchaſt. 


96 James Cook. 


Cool hatte zwar das Glück. durch ſorgfältige Anwendung der bewährteſten 
Vorkehrungsmittel den Ausbruch des Scharbocks unter ſeinen Leuten zu per: 
hüten; allein Entkräftung war bei einem ſo langwierigen Mangel an Er⸗ 
friſchungen unvermeidlich. Er jelbit, von Jugend auf für dieſe harte Lebens⸗ 
art abgehärtet, und in dem Vorſatz unerſchütterlich, als Anführer einer Ent ⸗ 
deckungsreiſe durch ſein Beiſpiel auch im Genuß ihrer Speiſen den Muth und 
Eifer ſeines Volles aufrecht zu erhalten, erlag endlich unter dem auf ihn los⸗ 
ſtürmenden 


ach. 

Als auf unſerer Rücklehr von jenem ſüdlichſten Punkte unſerer Laufbahn 
die Kälte den völligen Ausbruch des Gallenſiebers nicht länger zurückhielt, ſahen 
wir ſchon den Augenblick, wo alle Hoffnung, ein ſo theures Leben zu retten. 
verſchwand. Allein bis der Entdecker alle Lücken der Erdkunde ausgefüllt haben 
würde, gab ihn ſein Genius nicht zum Opfer hin. 

Von dem Orte, wo Cook das Eis zum letzten Mal verließ, bis zu den 
Marqueſasinſeln des Mendaſſa, beträgt die Entfernung 61 Grade der Breite. 
Des Umwegs ungeachtet, den er über Roggeween's dürre Oſterinſel nahm, 
legte er dieſen Weg von mehr als anderthalbtauſend Seemeilen in zwei Monaten 
zurück und befand ſich dadurch plötzlich aus einem Extrem ins andere, von 
antarktiſcher Kälte in die ſtärkſte Hitze verſetzt. Der Einfluß der Landluft, die 
Früchte und Wurzeln des heißen Erdſtrichs und das friſche Fleiſch, welches 
er hier in Taiti von den Einwohnern erhandelte, waren mehr als hinreichend. 
ihn und uns allen neue Kräfte und . Eifer zu ſchenken. 

Da nen im vorigen Jahre ſein erſter Erfriſchungsplaß geweſen 


erübrigt. — da er ſeinen Unterſuchungen ſechs volle Monate widmen 
nc beſchloß er die er EES des Stillen Meeres nach Weiten hin noch 
einmal zu durchſchiffen. den Inſeln, die Tasman geſehen hatte, ward 
nunmehr zuerſt ar beſucht, und ihr zweiter Entdecker gab der ganzen 
Gruppe den Namen der Freundſchaftlichen Inſeln, den ihre Bewohner an uns 
ſo wohl verdienten. Ich übergehe die einzelnen Inſeln, die er auf der Fahrt 
von den Sozietatsinſeln dorthin und weiter jenſeits entdeckte. Noch lag uner⸗ 
ſorſcht in Weiten ein Land, welches de Quiros dem heiligen Geiſte zugeeignet 
hatte. Auch Bougainville war unverhofft darauf zugekommen, doch nicht, um 
es genauer zu erforſchen, ſondern um ihm einen neuen Namen zu geben (Archipel 
des Grandes Eyllades). Cook ſteuerte von den Freundſchaftlichen Inſeln hin 
und entdeckte daſelbſt einen Archipelagus von mehr als zwanzig großen und 
Heinen fruchtbaren Inſeln, die zwiſchen dem 14. und 20. Grade der Breite 
liegen. Er umſchiffte fie alle, nahm ihre Häfen und ihre ganze Lage mit Ges 
nauigkeit auf und erwarb ſich dadurch das Recht, ſie unter der Benennung der 
Neuen Hebriden bekannt zu machen. Kaum hatte er ſie verlaſſen, ſo gerieth 
er am 4. September an eine nie zuvor geſehene Inſel, die den Namen Neu⸗ 
caledonien erhielt. Sie erſtreckt ſich zwiſchen dem 20. und 23. Grade der Breite 
ungefähr 70—80 Seemeilen von Nordweſten nach Südoſten als ein langer 
ſchmaler Streiſen Landes, das in ſeiner Gebirgsart und ſeinen Produkten mit 
Neuholland viel Aehnliches haben ſoll. Von dieſer Entdeckung eilte Cool, nach⸗ 
dem er noch ein kleines Eiland auf ſeinem Wege gefunden hatte, zum dritten 
Mal nach Neuſceland, dem Ausgangspunkte ſeiner ſüdlichen Expeditionen, zurück. 
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Drei Wochen waren ihm eine hinreichende Erholungszeit, in welcher das 
Schiff zum harten Kampfe mit den Elementen von Neuem in Stand geſetzt und 
die Mannſchaft mit Fiſchen und blutreinigenden Kräutern reichlich erquicdt werden 
konnte. In Zeit von fünf Wochen trugen uns die weſtlichen Stürme mit uns 
glaublicher Schnelligkeit 1500 Seemeilen weit über die ganze Breite des Süd⸗ 
meered, an die Küſten des Feuerlandes in Amerila; und jo vollendete Cool 
die Unterſuchung jenes großen vor ihm noch unbekannten Ozeans durch eine 
neue Fahrt, die zwiſchen ſeinen vorigen gleichſam die Mitte hielt. Zum zweiten 
Mole in feinem Leben umſchiſſte er dann das Vorgebirge Hoorn, diesmal von 
Weſten nach Oſten und in jo geringer Entfernung, daß ſeine Lage nun endlich 
genau beſtimmt werden konnte Die von La Noche und Dullos Guyot be 
rührte Inſel entdeckte auch Cool zum dritten Male und nannte ſie Georgien. 
Auf ihren Gebirgen und bis in ihre Thaler hinab liegt das ganze Jahr him 
durch ewiges Eis. Als er von hier aus den letzten Verſuch machen wollte, 
ſich dem Südpol zu nähern, hemmten Eisfelder bereits im 60. Grade ſeinen 
Lauf, doch fand er auf dem Rückwege noch eine beeifte hohe Gebirgsmaſſe, das 
Sandwichland, womit er die lange Reihe ſeiner Entdeckungen für dieſes Mal 
beſchloß, und über die Meeresgegend, wo Bouvet eine Wolle oder einen Eisberg 
für Land angejehen batte, nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung zurücklehrte. 
Zwei Jahre und vier Monate waren verfloſſen, ſeit Cool den dortigen 
Haſen verlaſſen hatte; und in dieſem ganzen Zwiſchenraume hatte ex keine 
einzige Beſitzung der europaiſchen Nationen berührt. Rechnet man aber die 
einzelnen Tage egen die er vor Anker zugebracht, jo füllen ſie kaum den 
vierten Theil dieſer Periode aus. Mehr als zwanzig Monate hatten wir alſo 
in unbekannten Meeren, ohne Land zu ſehen, umhergekreuzt. Doch das größte 
Wunder dieſer Reife bleibt noch zu erwähnen übrig. Am 30. Juli 1775 brachte 
Cool ſein Schiff nach England zurück, und von 119 Perſonen auf demſelben. 
die jeiner Führung und väterlichen Vorſorge anvertraut waren, hatte er trotz 
aller überſtandenen Gefahren und Müßhſeligkeiten, nur drei durch Zufall und 
nur eine durch Krankheit verloren.“ — 
So weit e, Forſter über die zweite Reiſe Cook's und deſſen Ver⸗ 
dienſte auf derſel 
Aber noch wir Verlauf eines mehr als vollen Jahrhunderts muß geſagt 
werden: Zuele zweite Reiſe Cook's, eine Rundreiſe um den Südpol, zerſtörte 
den Wahn von einem ſüdlichen Kontinent, welcher zwei Jahrtauſende das Bild 
der Erde entſtellt hatte. Ögen daher immerhin engliſche, franzöſiſche und 
ruſſiſche Seefahrer ſpaterer Jahrzehnte einzelne Beobachtungen modiſizirt haben. 
ſo wird doch noch heute mit vollem Rechte Cook das Verdienſt zuerkannt, die 
große maritime Erdhalfte werft in mufterhafter Weiſe durchſorſcht zu haben 
der Schöpfer der maritimen Erdkunde und das leuchtende Vorbild aller jpäteren 
Seefahrer geweſen zu fein, da er für die Nautit und Geographie eine neue Aera 
eingeführt hat. Und wie man Cool das höchſte nautiſche Verdienſt zuerkennen 
muß, ſo muß man auch ſeinen Genoſſen auf ſeinen erſten beiden Reiſen, den 
Arbeiten eines Banks, Solander, Anderſon, Sparmann, einen vollen Ehren⸗ 
kranz darbringen für ihre Beobachtungen, Sammlungen und Arbeiten in den 
einzelnen Fächern der Wiſſenſchaft. 
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Deutſche haben indeß vor Allem das Recht und die Pflicht, das reichſte 
Maß der Anerlennung den beiden Deutſchen Reinhold und Georg Forſter 
zuzuerkennen. War ja doch Georg Forſter der eigentliche Geſchichtſchreiber 
von Cook's zweiter Entdeckungsreiſe, und er hat ſie im 22. Alters jahre in einer 
Weiſe beichrieben, die, abgeſehen von dem in unſeren Tagen von ſtrengen Zunſt⸗ 
geographen weniger beliebten ſtiliſtiſchen Pathos, noch heute bewundert und 
geprieſen wird. Wie die Unbeſangenheit ſeiner Beobachtung, wie die ſtarle 
Triebkraft ſeiner ſchopferiſchen Gedanken, wie die Plaſtit feines Wortes ſeiner 
Darſtellung ein künſtleriſches Gepräge aufdrücken, jo erquickt uns noch heute in 
feinem Reiſebericht die reine, vollendetſte Menſchlichkeit. Sein angeborener 
Humanitätstrieb gab ihm das Verſtändniß für den Kern des Menſchen unter 
Federn und Tätowirungen, und trieb ihn, in jeder Geſtalt und unter jeglicher 
Schminke das Recht der Vernunft aufzuſuchen und zur Geltung zu bringen 

An der Grenze eines eigennützigen, piratiſchen Zeitalters der Entdeckungen 
auf unſerm Erdball ſtellte Georg Forſter zuerſt die Bedeutſamleit rein geiftiger 
Jutereſſen und friedlicher Zwecke in das hellſte Licht. Beſonnene Forſchung 
führte er an die Stelle abenteuerlicher Unternehmungsluſt, ſtatt nach Schätzen 
des Mammons ſuchte er nach Befriedigung des Wiſſensdrangs. Natur- und 
Staatenkunde, Geſchichte, Philoſophie, alle exalten und moraliſchen Zäiten: 
ſchaften waren ihm in ihrer Bereinigung die alleinigen Faktoren ſittlicher Ver⸗ 
edelung. Von Georg Forſter hat die Welt reiſen und beſchreiben gelernt in 
dem fruchtbarſten Sinne des Worts. Auf der Sonnenhöhe ſeines Ruhms nennt 
ihn Alexander v. Humboldt ſeinen berühmten Lehrer und Freund“ und be 

zeichnet ihn als den Schriftfteller, welcher in unferer vaterländiſchen Literatur 
am kräftigſten und am gelungenſten die Richtung der neueren Reiſebeſchreibungen, 
im Gegenſatz zu der dramatiſchen des Mittelalters, eröffnet hat. „Durch ihn 
begann eine neue Aera wiſſenſchaſtlicher Reifen, deren Zweck vergleichende Volker⸗ 
und Länderkunde iſt. Mit einem feinen äſthetiſchen Gefühl begabt, in ſich be 
wahrend die lebensfriſchen Bilder, welche auf Taiti und anderen damals glück⸗ 
licheren Eilanden der Südjee ſeine Phantaſie erfüllt hatten, ſchilderte Georg 
Jorſter mit Anmuth zuerſt die wechſelnden Vegetationsſtufen, die klimatiſchen 
Verhältniſſe, die Nahrungsſtoffe in Beziehung auf die Geſittung der Menſchen 
nach Verſchiedenheit ihrer urſprünglichen Wohnſitze und ihrer Abſtammung. 
Alles, was der Anſicht einer exotiſchen Natur Wahrheit, Individualität und 
Anſchaulichteit gewähren lann, findet ſich in feinen Werken vereint. Nicht etwa 
blos in feiner trefflichen Beſchreibung der zweiten Reiſe des Kapitäns Cool. 
mehr noch in den Heinen Schriften liegt der Keim zu vielem Großen, das die 
fpätere Zeit zur Reife gebracht hat.“ — So ſchrieb Humboldt über Georg 
Boriter. Und Peſchel jagt: „Weit bedeutender als der Sohn erſcheint Jo haun 
Reinhold Foriter, der zwar auch ſeine Empfindungen nicht unterdrückt, aber 
doch der erſte Reiſende iſt, welcher einen phyſilaliſchen Ueberblick über die von 
ihm geſchaute Welt gegeben und die höchſte Verrichtung eines Geographen. 
nämlich den wiſſenſchaftlichen Vergleich, am früheſten geübt hat.“ 
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Cook’s dritte Reife. 


Die großen Entdeckungen auf der ſüdlichen Erdhälſte entſlammten den Ent: 
deckungseifer der Engländer auch für Erſorſchung der nördlichen Erdhälfte. Denn 
noch war ein großer Theil des Nordens unbekannt, der Theil, wo man eine 
nördliche Vertehrsſtraße nach China und Indien vergebens geſucht hatte. Was 
anderen kühnen Männern nicht gelungen, das, hoffte man mit Zuverſicht, werde 
Cook erreichen. So erwachten neue Erwartungen und Hoffnungen, die Schäße 
China's und Indiens auf kürzerem Wege im hohen Norden zu gewinnen. Das 
britiſche Parlament erneuerte eine Akte vom Jahre 1745, welche den Entdeckern 
einer Durchfahrt durch die Hudſonsbai eine Belohnung verhieß. und dehnte fie 
auf die königliche Flotte aus, die man damals ausgeſchloſſen hatte. 20,000 Pfund 
Sterling (400,000 Mark) ſollten den Entdeckern einer nördlichen Durchfahrt 
aus dem Atlantiſchen ins Stille Meer ausgezahlt werden, und 5000 (100,000 
Mark) Denen, die ſich zuerſt dem Nordpol bis auf Einen Grad nähern würden. 
Die Wichtigkeit der Auſſuchung beier Nordpaſſage hatte die Gemüther jo be 
ſchaftigt, daß man alsbald Cook die Löſung dieſer Aufgabe übertrug. 

Cook war noch kein volles Jahr von ſeiner zweiten Reiſe heimgekehrt. 
als er ſchon am 12. Juli die dritte Reiſe auf dem Schiffe Reſolution, mit dem 
ex die letzte Reiſe gemacht hatte, antrat. Am Kap der guten Hoffnung ſtieß 
Clarke mit der Discovery zu ihm, und nunmehr ging der Lauf oſtwärts durch 
das ſüdindiſche Meer, wo Kerguelen und Marion, zwei ſranzöſiſche Seefahrer, 
in den Jahren 1771 und 1772 zwiſchen dem 46. und 48. Grad ſüdlicher Breite 
einige wüſte ſelſige Inſeln entdeckt hatten, die Cook jetzt wieder ſand. An Van⸗ 
diemensland und Neuſeeland vorbei ſchiffte er dem Stillen Meere zu, entdeckte 
einige neue Inſeln und kam zuerſt, da ex Taiti nicht erreichen lonnte, ohne das 
Leben der dahin beſtimmten Thiere aufs Spiel zu ſetzen, nach der Gruppe der 
Freundſchaftsinſeln, die er jetzt noch genauer als zuvor kennen lernte. Mit der 
Reiſe von dieſem Erfriſchungspunkte nach Taiti und mit dem Aufenthalt da⸗ 
ſelbſt und auf den übrigen Sozietatsinſeln ging das Jahr 1777 zu Ende. 

Noch im Dezember ſegelte Cook über den Aequatox und bereits am 
18. Januar des folgenden Jahres ſand er die weſtlichen Juſeln einer neuen 
Gruppe, die unter dem nördlichen Wendekreiſe liegt und in der Folge den 
Namen der Sandwichinſeln erhielt. Nachdem er dieſe Entdeckung ſeſtgeſtellt 
und feinen Waſſervorrath hier ergänzt hatte, eilte er an die Küſte von Drake's 
Neualbion, d. i. Kalifornien, die er im 45. Grade der Breite zuerſt erblickte. 
Nach vielen Stürmen fand er im 50. Grad einen Hafen, von den Eingeborenen 
Nutka genannt, wohin er feine Zuflucht nahm. 

Sowie er wieder in Ger ging, batte er mit neuen Stürmen zu kämpfen, 
die feine Schiffe bis zum 60. Grad der Breite vom Lande entfernt hielten. Hier 
ändert der Strand endlich feine Richtung, bildet einen Buſen und geht Datt nord⸗ 
wärts, wie bisher, auf einmal weſtſüdwärts fort. Cook folgte mit feiner be 
kannten Unerſchrockenheit und ſeinem ſeſten Beharren jeder Krümmung der Küſte. 
Unter vielen Baien und Häfen, die er entdeckte, zeichnen ſich an Umfang der 
Prinz Wilhelm's Sund und noch ein großer Buſen aus, der feines Ent⸗ 
deckers Namen bekam. Endlich umſchiffte er nach beſtandener doppelter Gefahr, 
indem ihm Nebel und Klippen zugleich den Untergang drohten, die lange Halbinſel 
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Die Küſte von Amerila, welche in dieſer Gegend wieder nordwärts geht 
und einen großen Meerbuſen im 64. Grad der Breite umgiebt, verfolgte er 
mit der ihm eigenen Kunſt und vermied die öftere Gefahr, auf den unzähligen 
Untiefen des dort ſehr ſeichten Meeres zu ſtranden. Am 9. Auguſt erreichte 
er in 65 9 46 nördl. Breite die weſtliche Spitze des ganzen Amerika und nannte 
fie das Vorgebirge des Prinzen von Wales. Sie bildet die östliche Grenze 
einer Meerenge, welche die Alte und die Neue Welt ſcheidet. Bering, See⸗ 
offtzier in ruſſiſchen Dienſten, hatte dieſe Meerenge zuerſt erreicht, und Cook 
zeichnete jetzt, um das Andenken dieſes tüchtigen Vorgängers zu verewigen, bier 
die Beringſtraße in ſeine Karten. Die Durchfahrt war zur Halfte ſchon er, 
rungen und die Hoffnung, alle Schwierigteiten vollends zu beſiegen. aufs 
Höchſte geſpannt, als am 17. Auguft im 71. Breitegrade das Eis in Geſtalt 
eines undurchdringlichen Feldes jeden weiteren Vorgang nach Norden ſowol 
or der amerikaniſchen als der aſiatiſchen Küſte verſperrte und überdies, da 

es beſtändig jüdwärts fortrüdte, die Schiffe mehr als einmal in die augen⸗ 
ſcheinlichſte Gefahr brachte, an den ſeichten Ufern zu ſcheitern. Cook mußte alte, 
wenigſtens für dieſes Jahr, dem Vorhaben, hier durchzukommen, entſagen und 
ſich begnügen, die Küſten und Inſeln dieſer Gegend genauer aufzunehmen und 
die geographiſchen Irrthümer, welche aus verworrenen Nachrichten ruſſiſcher 
Matroſen und unkundiger Kaufleute ſtammten, zu berichtigen. Nachdem er 
dieſen Arbeiten noch den Ueberreſt der herbſtlichen Jahreszeit gewidmet und 
insbeſondere die alcutiſchen Inſeln auf ihre wahre Anzahl zurückgebracht hatte, 
fiel ſein raſtloſer Entdeckungstrieb darauf, mit der Unterſuchung der neu entdeckten 
Sandwichinſeln den langen Zwiſchenraum von ſieben Wintermonaten auszufüllen, 
die vorübergehen mußten, ehe er ſich dem Nordpol wieder nähern konnte. 

Cook folgte leider dieſem innern Drange, denn die Arbeiten auf den Sand» 
wichinſeln koſteten ſein unerſetzliches Leben. 

Die Fahrt nach den Sandwichinſeln ging glücklich von ſtatten, und am 
30. November erreichte man die Inſel Hawaii, die jo ausgedehnt war, daß 
die Schiffe beinahe ſieben Wochen brauchten, um fie ganz zu umſegeln und die 
Hütte genau zu unterſuchen. Man fand die Eingeborenen freundlich und ohne 
Zeichen irgend welchen Argwohns; ſchon vom erſten Tage an begann ein Tauſch⸗ 
verlehr mit ihnen, und die Reiſenden konnten nach der knappen Küche des nörd⸗ 
lichen Polarkreiſes ſich bei Schweinebraten, ſriſchen Gemüſen und Wurzeln er 
holen. Die Küſte war nicht überall zuganglich, und man hatte oft mit Wind 
und Regenſchauern zu kämpfen, welche den Winter dieſer Gegenden kennzeichnen. 

Endlich entdeckte man am 16. Januar eine Bucht mit gutem Ankergrund 
und ſüßem Waſſer. Cook beſchloß nun, die Schiffe hierher P bringen, um fie 
bier aus zubeſſern und frifche Lebensmittel einzunehmen. Beide Schiffe anterten 
in der Bucht, welche bei den Eingeborenen Karakakua hieh. Eine große An ⸗ 
zahl der Inſulaner umkreiſte und beſuchte die Schiffe. Man hoffte, den 
Winter auf dieſer fruchtbaren Inſel zuzubringen, und Cool war erfreut, ſeinen 
Reiſebericht mit einer Entdeckung zu bereichern, die in mancher Beziehung die 
wichtigſte war, welche ſeither in dem weiten Stillen Ozean gemacht wurde. 

Für den Unterhalt der Mannſchaften beider Schiffe war trefflich geſorgt. 
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Man laufte hier viele Schweine, ſchlachtete und ſalzte fie jo vollſtändig ein, 
daß ein Theil dieſes Pölelfleiſches noch um Weihnachten 1780 genießbar war. 
Am 26. Januar hatte Cool eine Zuſammenkunft mit Terriobu, dem Könige 
der Inſeln, wobei unter großen Geremonien von beiden Seiten Geſchenke gr 
geben und der Sitte nach die Namen getauſcht wurden. Die Eingeborenen 
zeigten ſich ungemein reſpektvoll gegen Cool, zollten ihm eine wahre Verehrung 
und warfen ſich ſtets vor ihm auf die Erde. Die Prieſter, deren Gunſt er zu 
gewinnen gewußt hatte, räumten ihm ein Stück Landes in der Nähe ihres 
Morai ein, um daſelbſt ſeine Schiffe auszubeſſern, und belegten dieſen ganzen 
Naum auch mit dem Tabu oder heiligen Verbote, infolge deſſen leiner der 
Eingeborenen es betreten durfte. Der Verkehr mit dem Könige Terriobu war 
fo freundſchaftlich, daß am 3. Februar, am Vorabend der Abfahrt der Schiffe, 
derſelbe die Engländer noch mit einer Menge Zeug, vielen Bootsladungen voll 
Früchte und Wurzeln und mit einer ganzen Herde Schweine beſchenkte. Die 
3 ſegelten am nüchſten Tage ab, erlitten aber ſchon am 6. einen ſehr 

ſchweren Sturm; die „Reſolution“ verlor den Vordertheil ihres Fockmaſtes, jo 
daß man othigt war, wieder nach der Bucht von Karakakua zurückzukehren. 
um dalelbl t den Schaden ausbeſſern zu laſſen. 

Da die nöthig gewordenen Reparaturen vorausſichtlich mehrere Tage lang 
dauern mußten, jo wurden die aſtronomiſchen Inſtrumente am 12. ans Land 
gebracht, die Zelte wieder auf dem Morai aufgeſchlagen, auf welchem die Eng⸗ 
länder bereits früher ihr Lager gehabt hatten, und ein Wachtpoſten von mehreren 
Marineſoldaten daſelbſt aufgeftellt. Die Reiſenden erneuerten ihren freundlichen 
Verlehr mit den Prieſtern, und dieſe lohnten es damit, daß ſie zur größeren 
Sicherheit der Arbeiter und ihrer Werkzeuge die Stelle, wo der Maſt lag, 
zum Zeichen der Heiligleit mit ihren Gerten von Hundehaaren umſteckten und 
auf dieſe Weiſe als Tabu bezeichneten. Auch die Segelmacher wurden ans Land 
geſchickt, um Ausbeſſerungsarbeiten vorzunehmen, die durch den letzten Sturm 
nöthig geworden waren. Aber bei Alledem war die Aufnahme bei dieſem dritten 
Beſuche ſehr befremdlich. Die Bewohner ließen ſich nicht ſehen. und man wurde 
mißtrauiſch. Wahrſcheinlich hatte die unerwartete Rücklehr der Schiffe, deren 
Urſache ſich die Eingeborenen nicht recht zu erklären wußten und deren Noth 
wendigkeit ihnen nicht begreiflich zu machen war, allerlei Befürchtungen ver⸗ 
anlaßt. Mißtrauen und Erbitterung ſtiegen gegenſeitig von Tage zu Tage. Die 
geringſte Veranlaſſung brachte blutige Händel, und die britiſche Brutalität ver⸗ 
traute der Uebermacht ihrer Feuerwaſſe. In einem ſolchen Streite, es war am ver» 
hängnißvollen 14. Februar 1779, wurde Cook von den Eingeborenen erſchlagen. 

Nach dieſem Unglückstage führte Clerke, obwol ſchon todkrank, die Ent ⸗ 
deckungsreiſe von den Sandwichinſeln noch einmal gegen Norden. Vom Hafen 
St. Peter und Paul in Kamtſchatka, wo er anlegte, ging er in die Bering 
. rafe und verſuchte die nördliche Durchfahrt. Allein das Eis ſtellte ſich auch 
ihm als eine unüberwindliche Mauer entgegen und zwang auch ihn nach vielen 
vergeblichen Anſtrengungen zum Rückzuge. Ehe er noch in Kamtſchatka wieder 
eintreffen konnte, ſtarb er mit dem Bewußtſein einer getreuen Nachfolge in den 
Grundfägen des großen Befehlshabers, deſſen Zögling er geweſen war, Gore 
und King führten von Kamtſchatka die Schiſſe über China und das Vorgebirge 
der guten Hoffnung am 22. Auguſt 1780 nach einer Abweſenheit von mehr 
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als vier Jahren zurück. — Es find während dieſer Zeit von der „Rejolution“ 
Kapitän Coot nebſt fünf Mann auf Hawaii erſchlagen worden, zwei Leute er⸗ 
tranken und einer ward im Sturme gegen den Maſt todtgedrückt. Ferner 
ftarben außer dem Kapitän Clexke und dem Oberwundarzt Anderſon noch fünf 
Mann durch Krankheit. Auf der „Discovery“ ſtarb Keiner. In Allem ſind 
nebſt den beiden Kapitäns 16 Menſchen umgelommen. 

Außer den Berichtigungen im Südindiſchen und Stillen Meere, welche 
keineswegs unbeträchtlich find, außer der Entdeckung mancher ucuen Eilande 
zwiſchen den Sozietäts⸗ und Freundſchaftsinſeln, wird dieſe Reiſe durch die 
wichtige Auffindung der Sandwichinſeln und die Beſchiſſung der Nordweſt⸗ 
füften von Amerika in einer Strecke von mehr als 1200 Seemeilen jederzeit 
ihren Werth behaupten. Cool hatte während derſelben, wie auf ſeiner erſten 
Reiſe, wieder mehr Land entdeckt und aufgenommen, als je ein Anderer vor ihm. 

„Wenn man“, jagt Georg Forſter, „Cool's drei große Reiſen in Ver ⸗ 
bindung mit einander betrachtet, ſo machen ſie ein er aus, welches alle 
unbekannten Regionen der Geographie, ſo weit ſie Schiffen zugänglich waren, 
in fi) begreift, und zuverläſſige Entdeckungen. die ſich im Norden und Süden 
über den 70. Grad erſtrecken, an ihre Stelle ſetzt. Künftig konnen einzelne 
Inſelchen im Stillen Meere entdeckt, die Lagen einiger früher geſehenen beſtimmt 
und in Neuſeeland, Neuholland und Neualbion Pläne von Häfen aufgenommen 
werden, die Cook entweder nicht beſucht, oder deren Eingang er nur angegeben 
hat; allein Entdeckungen von großem Umfang können nicht mehr ſtattfinden, 
und der Erdball iſt nunmehr von einem Ende zum andern bekannt.“ 

Peſchel faht die Verdienſte Cook's als Entdecker mit folgendem kurzen 
Worte zufammen: „Cook ſteht ebenbürtig neben Criſtobal Colon, Magellan, 
Vasco de Gama und Abel Tasman. Ihm verdanken wir die Kenntniß von der 
Inſelnatur Neuſcelands und Neuguinca's, die Entſchleierung der Oſtküſte Aus 
ſtraliens, die Entdeckung neuer Südſee⸗Inſeln, darunter Neukaledonien und die 
Sandwichgruppe, die Erforſchung der Weſtküſte Nordamerita's zwiſchen 44° 
und 70% nördl. Breite, die Verſcheuchung des unbekannten Südlandes über den 
60. Breitengrad und, wie fein Nachfolger im Befehl richtig ſagt, die Vollendung 
der Hydrographie unſerer Erde. Seine Fahrten entſchieden die uralte Streit⸗ 
frage zwiſchen der homeriſchen und der hipparchiſchen Schule, ob die trockene 
Erdoberflache der naſſen räumlich überlegen ſei, oder ihr wenigſtens das Gleich ⸗ 
gewicht halte, ob die Erdſeſten Inſeln in einem großen Weltmeere oder die 
Meere nur Becken zwiſchen größeren Landmaſſen ſeien. Nach Cook's Reiſen 
wußte man zuverſichtlich, daß das Waſſer mehr als doppelt ſoviel Raum bedecke 
wie das Land, und daß die Erdſeſte aus zwei großen Inſeln beſtehe, denen 
nur eine enge Straße im hohen Norden ihren Zuſammenhang raube.“ 


Eigentlich lonnten wir nunmehr den Abſchnitt der Erdumſegelungen ſchließen, 
weil jetzt mit Cook die neue Zeit wiſſenſchaftlicher Reiſen begonnen hat. Wir 
haben indeß nach dem Plane der Redaktion dieſes Werkes den Abſchnitt bis 
auf Humboldt's Reiſen fortzuführen, und fo müſſen auch noch einige der nächſten 
Nachfolger Cool's, obgleich ſie ſchon in die folgende Periode gehören, hier 
kurz angeführt werden. 
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Englands Eutdecerruhm batte Frankreichs Eiſerſucht erwedt. Der unglück. 
liche Ludwig XVI. ließ daher 1786 eine Expedition von zwei herrlichen Schiffen. 
La Bouſſole“ und „L Aſtrolabe“, auf das Vortrefflichſte zu einer Erdumſegelung 
ausrüſten. Die oberſte Führung derſelben hatte der geſeierte Kapitän Laperouſe 
auf dem erſten Schiffe, während Kapitän De Langle das zweite fommandirte. 

Durch die Lemaireſtraße ſegelte er in die Südſee, über die Oſterinſel, 
nach den Sandwichinſeln und von da an die Nordweſtküſte Amerika's. Auf 
dieſer Fahrt ward die Neckerinſel entdeckt, an der Küſte Amerika's fand man 
den ſogar von Cook überſehenen Hafen Port des Frangois; dies war aber 
auch die einzige Frucht dieſer unglücklichen Fahrt. Die letzten Nachrichten gab 
Laperonje von Nenholland aus, dann verſchwand er mit beiden Schiffen für 
immer. Erſt die neueſte Zeit enthüllte das Geheimniß ſeines Schiffbruchs an 
der Inſel Mallikolo. Ein Glück war es, daß Leſſeps ſich ſchon in Kamtſchatka 
von Laperouſe getrennt hatte und mit dem Tagebuche ſeiner Entdeckungen durch 
Rußland nach Paris gegangen war. So wenig auch neue Länder durch 
Laperouſe enthüllt wurden, jo ſehr wurden durch ſeine Aufnahme der vielen 
Länder und Küſten, die er unterſuchte, die Karten beinahe ganz umgeſtaltet. 
Je erſtaunlicher der Nutzen ift, den er der Geographie, beſonders für die Oſt⸗ 
füfte Aſiens und die Weſtküſte Amerila's, gebracht hat, um jo mehr ift der 
Verluſt dieſes trefflichen, von der ganzen gebildeten Welt betrauerten Seemanns 

bedauern 


zu . 

Es dauerte nicht lange, und D'Entrecaſteaux erhielt 1791 den Beſehl, 
alle Küſten zu befahren, wohin Laperouſe nach feiner Abreiſe von Votanybai 
gekommen ſein könnte, und zu verſuchen, die zuverlaſſigſten Nachrichten über ihn 
zu erlangen. Die Expedition ſchloß ſich dem Geiſte und dem Zwecke nach uns 
mittelbar Laperouſe an. Die Inſtruktion berückſichtigte gleichzeitig die Er⸗ 
weiterung der Erd» und Naturkunde in jeder Richtung. Der Naturſorſcher 
Labillardiere und der Geopraph Beautemps⸗Beaupri folgten der Unter 
nehmung. Mit den beten Inſtrumenten verſehen ging D’Entrecajtenur im Sep⸗ 
tember über Teneriſſa und das Vorgebirge der guten Hoffnung nach der Süd⸗ 
weſtküſte Neuhollands; ganz Lecuwins- und Nuytsland, eine Strecke von ſaſt 
300 Meilen, wurden von ihm aufgenommen; er ſand im Süden von Vandiemens⸗ 
land den trefflichen Hafen Port du Nord, auch die Weſtküſte des ſeit Cool 
nicht befahrenen Neukaledoniens ward aufgenommen. Hierauf folgte die gp 
nauere Prüfung der weſtlichen Theile von Bougainville's Salomonsinſeln, der 
Südlüſten von Neuhannover, der Admiralitätsinſeln und eines Theils der Nord⸗ 
küſte von Neuguinea. Außerdem ſah er auch die von Carteret entdeckte Sandwich ⸗ 
inſel im Weſten von Neuireland und entdeckte die Isles frangaiſes. Von 
Amboina ſegelte er im Dezember 1792 von Neuem nach Neuholland, entdeckte 
den Archipel de la Recherche, den nach ihm benannten Kanal d Entre⸗ 
caſteaux und den Kermandelarchipel. Hierauf ward die Inſel St. Cruz 
unterſucht und eine vortreffliche Karte dieſer Fahrten vorbereitet. Mit dem Tode 
D'Entercaſteaux', im Juli 1793, hörten aber alle Arbeiten auf, und noch am 
Schluß deſſelben Jahres kehrte die Expedition zurück. 

Der Hauptzweck, die Spur von Laperouſe aufzufinden, ward zwar ver 
ſehlt, doch war die Geographie außerordentlich bereichert. Das treffliche, 1808 
von Kapitän Roſſel, der die Reiſe mitgemacht hat, herausgegebene Werk ſteht, 
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in Verbindung mit dem zugehörigen Atlas von VBeautemps-Beaupre, den Muſter 
arbeiten Cook's und Vancouver's würdig zur Seite, und das Pflanzenwerk 
Labillardiere's iſt erſt durch Robert Brown's Arbeiten übertroffen worden. 
ohne indeß von ſeinem großen eigenthümlichen Werth zu verlieren. 

Gleichzeitig erhöhte Vancouver, ein Begleiter Cook's, auf feiner letzten 
Reiſe noch Englands Ruhm in der Geſchichte der geographiſchen Entdeckungen. 
Er kann zwar im Vergleich der Menge und der Wichtigkeit der Arbeiten nicht 
mit ſeinem großen Vorgänger und Meiſter verglichen werden, er übertrifft ihn 
aber nicht ſelten an Genauigkeit im geographiſchen Rekognoſciren. Mit Vancouver 
beginnen die nautiſchen Spezialitäten wiſſenſchaftlicher Erdkunde. 

Vancouver begann an den nordweſtlichen Theilen von Neuholland ſeine 
Arbeiten. Sodann kam er nach Leeuwinsland an der Südweſtſpiße, befuhr den 
ganzen Küſtenſtrich von 116% 45° bis 122 30° öftl. Lange und entdeckte zuerſt 
den wichtigen König⸗Georgshafen, beſuchte ferner Neuſeeland, wo er die große 
Duskubai durchforſchte und die ſieben Snaresfelien fand. Die Sandwichinſeln 
Gei er ſaſt alle de tief im Innern. Er war der Erſte, der den großen 
Vulkan Mowna Noa und den Worovai auf der Weſtküſte von Owaihi unter⸗ 
ſuchte und beſchrieb; ihm verdankt man auch eine vollkommenere Aufnahme der 
acht Sandwicheilande. — Sein Hauptverdienſt aber iſt die treffliche Aufnahme 
der Nordweſtlüſte Amerika's vom 30. bis 61 30° der Breite. Er fand die 
Einfahrt des Juan de Fuca, er zeigte, daß Dasjenige, was man bisher für 
die Küſte des Feſtlandes gehalten, ein großer, vielſach zerriſſener Archipel fei, 
und der Nutkaſund ſelbſt eine Bai einer beträchtlichen Inſel. Wie die Sandwich⸗ 
inſeln ward auch dieſe ganze Küſtenſtrecke in einem vortrefflichen Kartenwerke 
dargeſtellt. Sein Begleiter Broughton ſand die Mündung des Kolumbiafluſſes. 

Inzwiſchen hatte die engliſche Regierung den Kapitän Bligh 1787 nach 
den Geſellſchaftsinſeln geſchickt, um Setzlinge von Brotbaumen, Zuckerrohr und 
anderen nützlichen Gewächſen zu holen. Bligh entdeckte im Süden Neuſeelands 
die Heine Gruppe Bounty. die Inſel Waitutati, und 1789 von der meuteriſchen 
Mannſchaft ſeines Schiffes in einer Schaluppe ausgeſetzt, erreichte er auf dieſem 
ſchwachen Fahrzeuge glücklich Timor, nachdem er noch unterwegs mehrere der 
Viti⸗Inſeln, die Banks inſeln im Norden der Neuen Hebriden und mehrere kleinere 
Eilande in der Torresitrahe gefunden hatte. Mehr indeß als durch dieſe Ent» 
deckungen iſt dieſe Reiſe bekannt geworden durch die abenteuerlichen Schickſale 
der meuteriſchen Mannſchaft, von denen Adam der Patriarch einer zahlreichen 
Bevölkerung der Kolonie auf Pitlairn wurde. Auf dieſer kleinen Jnſel, die 
Garteret unbewohnt gefunden hatte, entwickelte ſich ſeit Adam ein überraſchendes 
patriarchaliſches Verhältniß, von dem erſt Kapitän Kotzebue und Kapitän 
Beechey 1826 die erſten Nachrichten nach Europa brachten. 

Des Spaniers Malaſping Entdeckungsreiſe 1789 —1794 iſt eine der 
verdienſtvollſten geweſen. Ihr ſind vortreffliche Karten zu danken von den 
Küſten von Amerika und den angrenzenden Inſeln, vom La Plataſtrome bis 
an das Kap Hoorn und von dieſem Vorgebirge bis an die äußerſte Nordgrenze 
dieſes Erdtheils (auf der Weſtſeite). Ueberdies wurden die Marianen, die 
Philippinen, Macao, ein über 500 Seemeilen umfaſſender Theil des Großen 
Ozeans näher erforſcht und in dem Archipel der Freundſchaftlichen Inſeln eine 
noch nie geſehene Gruppe von Eilanden entdeckt. Aber alle Entdeckungen wurden 
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verheimlicht, und der verdienſtvolle Entdecker, um ihn an der Veröffentlichung 
zu hindern, in den Kerker geworfen. — „Unfere Blicke (ſagt Humboldt im An⸗ 
fange ſeiner Reiſebeſchreibung) hingen am Schloß St. Antonio, wo damals der 
unglückliche Malaſpina als Staatögefangner ſaß. Im Augenblick, da wir Europa 
verließen, um Länder zu beſuchen, welche dieſer bedeutende Forſcher mit ſo 
vielem Erfolg bereift hat, hätte ich mit meinen Gedanken gern bei einem minder 
traurigen Gegenſtande verweilt.“ 

Mit den kriegeriſchen Ereigniffen am Schluſſe des 18. Jahrhunderts hörten 
alle Unternehmungen des Friedens auf, ſie übten auch auf die Erweiterung der 
ozeaniſchen Entdeckungen ihre lähmende Wirkung. Mit den Mitteln ſchien auch 
der Eifer Frankreichs und Englands für die ſeitherigen Unternehmungen er: 
ſchöpft, und beide Staaten entſagten neuen wiſſenſchaftlichen Expeditionen. 


Schlußüberſicht. Ueberſchauen wir den Zeitraum zwiſchen dem Jahre 1519, 
in welchem Magellan Sevilla verließ, um an dem Feſtlande der Neuen Welt eine 
nach dem Indiſchen Meere führende Straße aufzufinden, und dem Jahre 1768, 
in welchem Cool ſeine erſte Reiſe unternahm, ſo ſind wir zwar freudig über⸗ 
raſcht, auf dem zwiſchen Aſien und Amerika flutenden Ozean nicht nur eine 
ungeheure Menge Inſeln von mehr oder weniger bedeutendem Umfange, ſondern 
auch einen großen Kontinent aus dem Dunkel hervortreten zu ſehen, können 
aber doch unſere Verwunderung nicht bergen, daß im Laufe von beinahe drei 
Jahrhunderten die meiſten dieſer Lander fait nur dem Namen nach in die Erd⸗ 
kunde eintraten und kaum an einzelnen Küſtenpunkten unterſucht und noch viel 
weniger zur Gründung von Anſiedelungen auserſehen wurden. 

Als die erſte und hauptſachlichſte Urſache dieſer auffallenden Erſcheinung 
muß die von den Seefahrern bald erlangte Ueberzeugung angeſehen werden, 
daß auf dieſen Inſeln, jo paradieſiſch auch die meiſten derſelben erſcheinen, 
weder edle Metalle, noch koſtbare Steine zu finden ſeien. Man durchfurchte 
deshalb den Auſtralozean am liebſten auf dem belannteſten Wege, um die ott 
aſiatiſchen Inſeln, faſt ausſchließlich das Ziel aller Reiſen vor der Mitte des 
18. Jahrhunderts, möglichſt ſchnell zu erreichen, und wir haben die meiſten 
Entdeckungen nur verhältnißmäßig ſehr wenigen Fahrten zu verdanken, welche 
von den Spaniern, Holländern und Briten unternommen wurden, wie aus der 
nachfolgenden gedrängten Ueberſicht hervorgeht, welche, um ſich klarer dar⸗ 
zuſtellen, nicht der chronologiſchen Ordnung, ſondern der Lage der Lander und 
Inſelgruppen von Weſten nach Oſten folgt und mit dem Auſtralkontinent beginnt. 

Ob den Portugieſen, welche zuerſt die indiſchen Meere befuhren, irgend 
eine Kunde von dem Auſtralkontinente zugekommen ſei, mag hier ununter⸗ 
ſucht bleiben, gewiß iſt, daß ſie ihn nie beſuchten; das erſte Schiff, welches ihn 
berührte, war die holländiſche Jacht het Duiſje (das Täubchen), welche auf 
ihrer Reiſe nach Neuguinea im März 1606 eine Strecke an der Weſttilſte hin⸗ 
fuhr. Im Auguſt deſſelben Jahres ſah der Spanier Torres, als er durch die 
jetzt noch nach ihm benannte Straße ſegelte, einzelne Punkte der nördlichen 
Küſte, ohne ſich jedoch ihr zu nähern. Mehrere holländiſche Seefahrer, wie 
Dirt Hartogh (1616), Jan Edels (1619), Jan Carſtens (1623), Willem 
de Witt (1626), Peter Nuyts (1627) und Tomaz Pool (1636) beſuchten noch 
im Laufe des 17. Jahrhunderts verſchiedene Theile der nördlichen, weſtlichen 


Schluhüberficht. 197 


und jüdlichen Hüfte und benannten fie; Abel Tasman umſegelte zuerſt den Kon⸗ 
tinent (1644) an der Südſeite, und ſeit dieſer Zeit ward ihm der Name Neu⸗ 
holland beigelegt. Der Brite Dampier unterſuchte im Jahre 1699 eine große 
Strecke der Weſtküſte wiſſenſchaftlich; nach ihm trat aber in den Fahrten nach 
dem Auſtralland eine lange, erſt wieder von Cool unterbrochene Pauſe ein. — 
Neuguinea, die größte Inſel des Auſtralozeans und die erſte der langen, den 
Kontinent in einem Halbmonde umgebenden ſogenannten inneren Inſelreiche 
iſt ſaſt noch gar nicht bekannt. Die Holländer Jakob Lemaire (1616), Abel 
Tasman (1644), Vink (1663), Keyts (1678) und Jalob Roggeween (1722) 
und die Briten William Dampier (1699), William Funnel (1705) und Philipp 
Carteret (1767) ſahen oder berührten auch mehrere Küſtenpunkte, Keiner aber 
betrat die Inſel, um ſie näher zu unterſuchen. 

Nordöftlih von Neuguinea folgen die größeren und kleineren Inſeln, 
die man jetzt unter dem Namen Neubritannien begreiſt, die aber ebenfalls kaum 
noch ihren Umriſſen nach in die Erdkunde eingetreten ſind. Neubritannien wurde 
1699 von William Dampier, der auch die meiſten der übrigen Infeln ſah, ent- 
deckt; Neuireland und Neuhannover, welche noch Dampier als Theile von Neu⸗ 
britannien betrachtete, wurden von Carteret (1767) als beſondere Inſeln erkannt; 
die Admiralitätsgruppe entdeckte ſchon Lemaire (1616), die Anachoreten, die 
Hermiten, la Boudeuſe und die niedrigen Inſeln, ſowie die ſüdlich von dem 
Archipel von Neubritannien liegende Gruppe (Louſiade) Bougainville (1768). 

Die ſüdöſtlich von Neubritannien folgenden Salomonsinſeln entdeckte der 
Spanier Alvaro Mendaſſa (1568); nach ihm blieben fie zwei Jahrhunderte 
hindurch unbeſucht, bis Carteret (1767) und Bougainville (1768) fie wieder 
ſahen, ohne jedoch genauere Nachrichten über ſie mitzutheilen. — Auch der 
oͤſtlich von den Salomonsinſeln ſich ausdehnende, von demſelben Mendalla ſchon 
aufgefundene Archipel von Santa Cruz wurde allmählich ſo ganz vergeſſen, daß 
ihn Carteret, welcher ihn auf ſeiner Reiſe (1767) wieder ſah, für eine neue 
Entdeckung hielt. — Daſſelbe Schicksal hatte der ſüdlich von Santa Cruz lie 
gende und von Torres und Quiros (1606) entdeckte Heiligengeiſtarchipel, welchen 
erſt Bougainville (1768) wieder berührte und mit dem Namen der Neuen 
Cykladen belegte, welcher jedoch in der neueſten Zeit dem alten, ihm mit Recht 
gebührenden weichen mußte. — Die innere Inſelreihe ſchließt ſich mit Neu⸗ 
ſeeland, zwei Inſeln von beträchtlichem Umfang, welche Abel Tasman im Jahre 
1642 entdeckt, aber wegen der Wildheit der Bewohner nicht betreten hatte. 
Erſt mit Cook tritt Neuſeeland eigentlich in die Geographie ein; ſeitdem aber 
wurde es häufiger beſucht als irgend ein anderes Land Auſtraliens. 

Die äußere Inſelreihe des Auſtralozeans beginnt mit den Marianen, 
welche Magellan auf der erſten Reiſe um die Welt (1521) entdeckt hatte und 
die ſeitdem, da ſie auf dem gewöhnlich eingehaltenen Wege von Acapulco nach 
Manilla liegen, haufig von den Seefahrern aller Nationen beſucht wurden. 
Die Spanier gründeten im J. 1678 auf Guajan, der Hauptinſel der Gruppe, 
eine Niederlaſſung und beſorgten die Bekehrung der etwa aus 40,000 Köpfen 
beſtehenden Eingeborenen mit ſolchem Eifer, daß ſchon vor Ablauf des 17. Jahr⸗ 
hunderts von der urſprünglichen Bevöllerung keine Spur mehr vorhanden war. 

Die Bewohner der ſüdlich von den Marianen zerſtreuten und zum Theil 
von Francisco Lazeano (1686), zum Theil durch den Zufall, welcher am Ende 
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des 17. Jahrhunderts einige Piroguen der Eingeborenen nach Guajan ber 
ſchlug, entdeckten Kaxolinen würden keines beſſeren Loſes theilhaftig geworden 
ſein, wenn ſie nicht die ihnen zugeſchickten ſpaniſchen Schergen ermordet oder 
verjagt hätten. Dieſe Eilande, welche auf manchen Karten auch die Neuen Phi⸗ 
lippinen heißen, blieben deshalb faſt ganz unberückſichtigt und unbekannt, bis 
der britiſche Seefahrer Wilſon (1789), der einer Gruppe derſelben den Namen 
Pelewinſeln beilegte, wieder die Aufmerkſamkeit auf fie lenkte. 

Einzelne Inſeln des ſich öſtlich von den Karolinen weit hinziehenden 
Lord Mulgrave⸗Archipels wurden wahrſcheinlich ſchon von ſpaniſchen Ser 
fahrern auf ihren Reiſen zwiſchen Manilla und Acapulco geſehen, die ganze 
Kette kann aber erit als eine an das Ende des 18. Jahrhunderts fallende Ent 
deckung betrachtet werden. — Häufiger wurde der weiter nach Südoſten hin 
folgende Schifferarchipel beſucht; ſchon Mendaſſa entdeckte (1595) das Eiland 
Sagittaria; Lemaire (1616) und Roggeween (1722) beſuchten mehrere andere 
Eilande beier jhönen Gruppe und gaben anziehende Schilderungen ihrer Ber 
ſchaffenheit und ihrer Bewohner. — Der ſüdweſtlich von den Schifferinſeln lie. 
gende weitläufige Viti⸗Archipel wurde in ſeinem ganzen Umſange erſt von 
Abel Tasman (1643) geſehen; ein einzelnes Eiland deſſelben hatte aber bereits 
Lemaire (1616) berührt und Hoorn genannt. — Abel Tasman entdeckte auch 
auf derſelben Fahrt den ſüdlich von den Schifferinſeln liegenden Tonga oder 
Freundſchaftsarchipel, welcher aber nach ihm wieder in Vergeſſenheit ge: 
rieth, bis ihn endlich Cook aus dem Dunkel hervorzog 

Die beſuchteſte von allen Inſelgruppen des Annie iſt unſtreitig der 
Geſellſchaftsarchipel, doch waren die Nachrichten über ihn bis auf Wo, 
gainville (1768) ſehr dürftig. Die erſte Kunde von ihm gab Quiros (1606); 
er landete an dem geprieſenen Taiti, das fpäter durch Samuel Wallis (1767) 
und Bougainville (1768), welche indeſſen die Sitten der ſchönen und gutmüthigen 
Bewohner mit allzuglänzenden Farben ſchilderten, allgemeine Berühmtheit erlangte. 

Abſchreckend find dagegen die Beſchreibungen des gefährlichen Archipels 
der Niedrigen Inſeln, welche nordweſtlich von dem Geſellſchaftsarchipel eine 
große Strecke des Auſtralozeans bedecken. Der Spanier Quiros lam zuerſt (1606) 
in dieſe Gegenden; ihm folgten die Holländer Lemaire (1616) und Roggeween 
(1722), die Briten Byron (1765), Wallis (1767) und Carteret (1767) und 
der Franzoſe Bougainville (1768); Jeder von ihnen fand andere dieſer nur 
in geringer Entfernung fichtbaren Inſeln. 

Außerhalb des gewöhnlichen Weges, nördlich von den Niedrigen Inſeln, 
liegt der Mendana-Arhipel, welcher, wie ſchon der Name andeutet, von 
Alvaro Mendana (1595) aufgefunden, aber vor Cook nicht wieder beſucht 
wurde. — Die Reihe der äußeren Inſelkette ſchließt die einzeln liegende, weit 
nach Südoſten vorgeſchobene Oſterinſel, von den Eingeborenen Waihu ger 
nannt, welche der Flibuſtier Davis (1687) ſah und Roggeween zuerſt (1722) betrat. 

Ob der von Cook (1778) aufgefundene Sandwicharchipel ſchon früher 
ſpaniſchen Seeſahrern belannt war, läßt ſich nicht ermitteln, 
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ie erſten Weißen, welche die Küſten Auſtraliens erreichten, waren 

aller Wahrſcheinlichleit nach Portugieſen, welche, nachdem De das Kap 

umſchifft hatten, bis in die indiſchen Meere vorgedrungen waren. 
Es iſt Thatſache, daß von den europälichen Nationen nur Portugieſen und 
Spanier Auftralien während des 16. Jahrhunderts beſucht haben. Aber man 
findet weder portugieſiſche, noch ſpaniſche Ortsnamen an den auſtraliſchen Hüften, 
und in den Staatsarchiven der Regierungen der Pyrendiſchen Halbinſel find 
weder ſpaniſche noch portugieſiſche Berichte über die Entdeckung Auſtraliens vor⸗ 
handen. Es bleibt indeſſen bemerkenswerth, daß im Jahre 1598 die „Terra 
Australis“ als eine Inſel beſchrieben wird, welche „gleich einem Fünftel des 
Feſilandes der ganzen Welt ſei“, eine Beſchreibung, welche nicht den Anſchein 
einer bloßen Vermuthung hat; und Torres, der letzte der ſpaniſchen Entdecker, 
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deſſen Name jpäter der Straße zwiſchen Neuguinen und Auſtralien gegeben 
worden, hat einen ziemlich ausführlichen Bericht über einen Beſuch, den er im 
Jahre 1606 an der Küſte „eines großen Landes, 600 Meilen ſüdlich von 
Guadal-Canar und Neuguinea” gemacht hatte, geſchrieben, welcher jedoch erſt 
im Jahre 1762 bei Gelegenheit der Einnahme von Manilla gefunden und ver⸗ 
offentlicht worden iſt. 

Der Verfall des Reiches Philipp's II. machte den ſpaniſchen und portu⸗ 
gieſiſchen Entdeckungen in Auſtralien und im füdlichen Ozean ein Ende. Die 

olländer, von dem tyranniſchen Joche Spaniens befreit, nahmen jetzt die Fort⸗ 
etzung der Secabenteuer auf und waren während des 17. Jahrhunderts fait 
die einzigen Europäer, welche nach dieſem neuen Kontinent gelommen waren. 
Mehr als einmal trieben holländiſche Schiffe, weit ſüdwaͤrts von ihrem Wege 
2 Indien oder den Gewürzinſeln verſchlagen, gegen die Felsriſſe an den 
tküſten von Auftralien. Gelegentlich berührten auch wol holländiſche See⸗ 
fahrer den Inſclarchipel, oder bekamen die niedrigen und ſandigen Küſten, 
welche die Grenzen Nordweſt⸗Auſtraliens bezeichnen, in Sicht. Die Begierde, 
in die geheimnißvollen Regionen der Antipoden einzudringen, und der Wunſch, 
die Grenzen ihres Handels zu erweitern, veranlaßten endlich die holländiſche 
Regierung, eine Reihe von Expeditionen ausdrücllich zu dem Behuf auſtraliſcher 
Entdeckungen auszurüſten. 

Die erſte 3 Expeditionsreiſe an den Küſten Auſtraliens war die 
des Schiffed Duyſſen, das Täubchen. Im November 1705 verließ es im 
Auftrage der Faktorei in Bantan dieſen Hafen zur Erforſchung des goldreichen 
Neuguinea. Es erreichte die Weſtküſte Neuguinen's in 5° ſüdl. Br. und befuhr 
fie nach Süden 220 deutſche Meilen lang bis 13° 45° ſüdl. Br.; es hat alſo 
die Torresſtraße wie die ſpäteren holländiſchen Entdecker für einen Buſen ges 
halten, und flatterte ſüdlich davon an der Oſtküſte des Carpentariagolis bis zum 
14. Breitengrade, bis Kap Keer Weer (Umlehr). Das Täubchen brachte den 
Irrthum heim vom Zuſammenhange Neuguinea's mit Neuholland, der ſich bis 
Cook erhalten hat. 

Zwiſchen 1618 und 1622 durchſorſchte Kapitän Dirt Hartogh die Küſte 
von Weſtauſtralien in einer Ausdehnung von einigen hundert Meilen, um die 
Lage der dortigen Klippen feſtzuſtellen und ſie aufzunehmen. Die eine lleine 
Inſel dicht an der Einmündung des Gascognefluſſes in die Sharkbai trägt noch 
immer feinen Namen als Andenken an feinen Beſuch. Weitere Spuren hollän⸗ 
diſcher Forſchung zeigen ſich in den bis zu uns gelangten Namen Arnheims⸗ 
Land, an dem Nordweſtende von Auſtralien Edel, Endraght und de Witts⸗ 
Land, an der Südweſt⸗ und Weſtküſte, und Kap Leeuwin und de Nuyts⸗ 
Land, einem ausgedehnten Landſtrich, der ſich nach Süden erſtreckt; es ſind 
dies ſämmtlich Gegenden, welche von holländischen Seeſahrern im Verlaufe des 
17. Jahrhunderts entdeckt find. Die bemertenswertheſte unter dieſen Expeditionen 
war die von Tasman. 

Abel Tasman verließ im Dienſte der Hollandiſchen Compagnie mit zwei 
gut ausgerüſteten Schiffen am 14. Auguſt 1642 Batavia und entdeckte am 
24. November eine hohe Küſte, die er für die jüdliche Spitze Neuhollands hielt 
und nach ſeinem Gönner Vandiemen nannte. Erſt ſpäter erkannte man dieſe 
Spitze als eine große Inſel und nannte De Tasmanien, während eine große 
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nordweſtliche Küſtenſtrecke Neuhollands Vandiemensland genantn blieb. Einige 
Leute ſahen ſehr dicke, wenigſtens ſechzig Fuß . Baume, in deren Stämme 
Stufen gehauen waren, um auf ihren Gipfel klettern zu können. Daraus und 
aus den an vielen Orten aufiteigenden Rauchſaulen ſchloſſen fie, daß dieſe Küſte 
bewohnt ſein müſſe, wagten aber nicht, weiter nach dem Innern vorzudringen. 


Am 2. Dez. umfegelte man die Südſpitze der Infel, lief einige Zeit in nörd⸗ 
licher Richtung an ihr hin und ſteuerte dann oſtwärts nach dem Salomonsarchipel. 


N Sg Tonnes STRASSE. 
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Bereits am 14. entdeckte Tasman eine lange Küſte und ging in einer 
vollkommen ſicheren Bai vor Anker. Am Abend ſah man Lichter am Strande 
und Piroguen, welche furchtlos nach den Schiffen ſteuerten. Am meiſten fiel 
die rauhe Stimme dieſer Leute auf, die nicht viel größer und ſtärker ſchienen 
als ein gutgewachſener Europäer. Sie waren mit Ausnahme einer Schürze 
von Baumwollenzeug oder geflochtenem Baſt ganz nackt und hatten eine gelblich 
braune Hautfarbe; die langen ſchwarzen Haare trugen fie auf dem Scheitel in 
einen pf gebunden, aus welchem eine große weiße Feder hervorragte. Ihre 
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Fahrzeuge beſtanden aus langen, je zwei und zwei zuſammengebundenen Kanocs 
mit Sitzbänlen, welche mit kurzen, aber ſcharf zugeſpitzten Rudern fortgetrieben 
wurden. Ihre Friedlichleit war aber nur Maske, und nicht lange, fielen einige 
von Tasman's Leuten als Opfer ihrer feindlichen Geſinnung. Man ging ſoſort 
unter Segel, ſteuerte moͤglichſt nahe längs dem Lande, welchem man zur Ehre 
der Generalſtaaten den Namen Staatenland beilegte, welches aber jetzt Neu⸗ 
ſee land heißt, weiter und kam in eine tiefe Bucht (wahrſcheinlich die ſpätere 
Cookſtraße). Da man aber nicht glaubte, daß man ſich wirklich in einer Durch⸗ 
fahrt befinde, fo kehrte man nach dem früheren Landungsplatz zurück, welcher 
den Namen Moordenagarsbay (Mörderbai) erhielt, und nahm dann längs der 
Hütte den Lauf weiter nordwärts. 
Am 5. Januar 1643 erreichte Tasman die nordweſtliche Spitze des Landes. 
Das ſeindſelige Ausſehen der Eingeborenen trieb zur neien Weiterfahrt 
nach Chen, wo man erſt am dreizehnten Tage, am 19. Januar, ein kleines 
Eiland mit Schwärmen von Tropilvögeln ſand, bei dem man aber nicht landete. 
Zwei Tage darauf zeigten ſich zwei mit herrlicher Vegetation prangende, 
nur durch einen anderthalb Meilen breiten Kanal von einander getrennte Inſeln, 
wo bei der nördlichen Anker geworfen wurde. Tasman, hoch erfreut über die 
Fülle der daſelbſt vorhandenen Lebensmittel, nannte He Amſterdamz; jetzt heißt 
He Tongatabu und gehört, ſowie auch das Eiland Pylitaart, zu dem Tonga⸗ 
oder Freundſchaftsarchipel. Gleich nach der Landung kamen drei Eingeborene 
in einer Pirogue bis dicht an die Schiffe; fie waren fait ganzlich nackt, von 
ſehr brauner Hautfarbe und ſchienen etwas größer als ein Europäer von ge 
woͤhnlichem Wuchs. Als ein Stück Leinwand, welches man ihnen zuwarf, in 
das Meer fiel und unterſank, ſprang ihm ſogleich einer der Inſulaner nach und 
brachte es, nachdem er auffallend lange unter dem Waſſer geblieben, wieder 
zum Vorſchein. Für zwei große Nägel, ein Halsband von Glasperlen und andere 
Kleinigkeiten, welche man ihnen reichte, gaben fie als Gegengeſchenk eine Angel⸗ 
leine und eine Harpune von Schildpatt. Man zeigte ihnen eine alte Kokosnuß 
und ein Huhn und ſuchte ihnen durch Zeichen begreiflich zu machen, daß man 
Lebensmittel einzutauſchen wünſche; ſie ſchienen aber weder dieſe Andeutungen 
noch die Wörter, die man aus mehreren Sprachen Ozeaniens op fie richtete, 
zu verſtehen und entfernten ſich. Ihre Erzählung von dem Benehmen der 
fremden Gäſte mußte jedenfalls auf ihre Landsleute einen fehr günſtigen Eins 
druck gemacht haben, denn am folgenden Morgen erſchienen große Scharen der⸗ 
ſelben mit weißen Tüchern in den Händen. Als man ebenfalls einige weiße 
Flaggen auſhißte, ruderten ſogleich mehrere Kanoes nach den Schiffen, und vier 
junge ſchöne Männer ſtiegen zu Tasman an Bord, um ihm, wie man aus ihren 
Geberden errathen zu können glaubte, im Namen des Häuptlings der Inſel 
ein aus Baumbaſt verfertigtes Stück Zeug zu überbringen. Er füllte ein Glas 
mit Wein und leerte es, um ihnen zu zeigen, daß das Getränk nicht ſchädlich 
ſei; darauf füllte er es wieder und reichte es ihnen; ſie tranken aber nicht, 
ſondern goſſen den Wein aus und nahmen das Glas mit. Nach ihnen erſchienen 
die Eingeborenen in immer größerer Anzahl und brachten Kokosnüſſe, Ignamen, 
Bananen, Schweine, Geflügel und andere Lebensmittel, um ſie gegen Stücke 
Leinwand, Nägel und Glasperlen zu vertauſchen. Sie zeigten fi über den 
Handel nicht weniger vergnügt als die Holländer, welche ſich um den billigſten 
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Preis große Vorrathe lang entbehrter Speiſen 9 Auch fand man 
ſriſches Quellwaſſer. Unter den Weibern, welche ebenfalls ohne Schen an Bord 
tamen, zeichneten ſich die jüngeren durch ein ſehr e Aeußere aus; 
bei den älteren bemerkte man mit nicht geringem Erſtaunen, daß ihnen an beiden 

der Heine Finger abgeſchnitten war, ohne hierüber Auskunft zu erlangen. 
Während eines zahlreichen Beſuchs von fröhlichen Wilden auf dem Schiffe ließ 
Tasman eine der gröhten Kanonen löſen, worüber zwar Alle nicht wenig er⸗ 
ſchralen, aber da ſie keinen Schaden wahrnahmen, wieder heiter und zutraulich 
wurden. Der Verkehr mit dieſen Naturmenſchen ohne Argwohn und Falſchheit, 
bei welchen man leinerlei Art von Waſſen bemerkte, war im beſten Gange, als 
eines der Schiffe durch einen Windſtoß losgeriſſen und auf die hohe See ge: 
trieben wurde; das andere ſah ſich genöthigt, ihm am nächſten Morgen zu 
folgen, und da die Heftigkeit des Windes die Rücklehr ſehr ſchwierig gemacht 
hatte, ſo ſegelte man weiter. 

Schon nach wenigen Stunden erreichte man wieder eine zu demſelben 
Archipel gehörige Gruppe anmuthiger Inſeln und ging bei der größten der⸗ 
felben, Rotterdam, vor Anler. Mehrere Leute, welche ans Land gingen, um 
Trintwaſſer aufzuſuchen, fanden die Bewohner eben jo freundlich wie auf 
Amſterdam und eben ſo reichliche Erfriſchungen; ſie ſahen auch nach allen 
Seiten hin regelmäßig angelegte und eingefriedigte Pflanzungen, deren trefflich 
gepflegte Bäume mit den köſtlichſten Früchten belaſtet waren. Der Verkehr war 
schnell angeknüpft, und die Wilden, welche an Bord kamen, zeigten Dt weder 

durch lt, noch in Gewohnheiten und Benehmen von den Bewohnern 
der Inſel Amſterdam verſchieden. 

Tasman jepte, nachdem beide Schiffe einen für längere Zeit ausreichenden 
Vorrath an Lebensmitteln eingenommen hatten, ſeine Fahrt nach Nordweſten 
hin fort, entdeckte mehrere Inſeln des ſchon von Lemaire berührten Viti⸗ 
Archipels, richtete dann feinen Lauf nach Neuguinea, unterſuchte mehrere Punkte 
und Inſeln an der nördlichen Seite dieſes Landes und lief am 15. Juni 1643 
wieder in den Hafen von Batavia ein. Seine Reife, welche über neun Monate 
gedauert hatte, war ſehr glücklich und äußerſt reich an wichtigen Entdeckungen. 
Durch die Umſchiffung Neuhollands hat er die Grenzen des Auſtrallandes, 
welches die Geographen jener Zeit ſehr weit nach Süden hin ausdehnten, be⸗ 
ſtimmt und zuerſt Staatenland und die bedeutendſten Inſeln des Tonga⸗Archipels 
in die Geographie eingeführt; feine Anſicht, daß Staatenland nur einen Theil 
eines großen, bis zur Südſpitze Amerika's reichenden Kontinents bilde, erwies 
ſich 1 als Irrthum; die Angaben der Lage der von ihm wirklich 

fen find aber auffallend genau. 

W glanzende Erfolg dieſer Expedition bewog die Oſtindiſche Compagnie, 
Tasman im Jahre 1644 zum zweiten Male nach der Südſee zu jenden, um 
die Küſten der von ihm aufgefundenen Lander genauer zu unterſuchen; die Er» 
gebniſſe dieſer Fahrt wurden aber forgfältig verheimlicht. Tasman zeigte ſich 
auf ſeinen Reiſen als ein Mann von Verſtand und Herz, und man zollt ſeinen 
wirklich großen Verdienſten eine noch bereitwilligere Anerkennung als den meiſten 
ſeiner berühmten Vorgänger und Nachfolger auf dem Felde der Entdeckungen, 
weil er die Bewohner der von ihm berührten Inſeln als einfache, auf einer 
niedrigen Stufe der Kultur ſtehende Naturmenſchen mit l Schonung 
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und Freundlichkeit behandelte und ſich nie durch Habgierde zu Grauſamleiten 
verleiten ließ, welche jo viele Unternehmungen nach Ozeanien geichändet haben. 
Kein hollandiſcher Seefahrer hat auf einer jo kurzen Seereiſe jo viel geleiſtet 
wie er, und er verdient in jeder Beziehung die Anerkennung ſeiner Landsleute, 
welche die von ihm gemachten Entdeckungen auf einer im Stadthauſe zu Amſterdam 
befindlichen ſteinernen Weltkarte verewigten. 

Die Hollander machten infolge dieſer angeſtrengten Unternehmungen auf 
das ganze Gebiet von Auſtralien Anſpruch und gaben ihm den Namen Neu ⸗ 
holland. Ihre Bekanntſchaft mit dem Kontinent ſcheint indeſſen ſehr beſchränkt 
geweſen zu ſein. Noch lange nach dem Schluſſe des 17. Jahrhunderts waren 
die fruchtbare CT, und Südoſtküſte eine öde, unbekannte Gegend, welche ſelten 
oder nie von euxopäiſchen Segeln beſucht wurde. Die erſten holländiſchen 
Abenteurer hatten von dem inſularen Charakter Auſtraliens keine Ahnung; ſie 
glaubten, daß es ſich bis zum Südpol erſtrecke und mit Tasmania einerſeits 
und Neuguinea andererſeits zuſammenhänge. Und in der That, ihre Entdeckungen 
beſchränkten ſich einzig auf eine un vollkommene Ueberſicht der Weſt⸗ und eines 
Theils der Südküſte. Die Holländer gründeten keine Kolonien in Auſtralien; 
und da es ſich auch bald herausſtellte, daß es unmöglich war, mit den elenden 
eingeborenen Raſſen Handelsbeziehungen anzuknüpfen, jo ſcheint das Hauptziel 
dieſer Expeditionen das Anfertigen geographiſcher Karten der Weſtküſte mit 
ihren Klippen, Sandbanken und Untiefen im Intereſſe der Schiffahrt geweſen 
zu ſein. Und es war nur zu natürlich, daß die langen Sandſtriche, die heſtigen 
Brandungen und die verrätheriichen Felſenriffe die Holländer von einer Landung 
an den auſtraliſchen Küſten zurückſchreckten, beſonders wenn ſie die üppige Ve⸗ 
getation, den tropiſchen Pflanzenwuchs und die überaus reiche Produktivität 
ihrer eigenen Anſiedelungen im indiſchen Archipel dem gegenüber betrachteten. 
Während der ganzen Periode der holländiſchen Entdeckungen blieb Auſtralien 
ſelbſt der Raſſe, die dazu beſtimmt war, es zu ihrem Eigenthum zu machen und 
zur Civiliſation zu führen, jo gut wie gänzlich unbekannt. 

Sonderbar, die erſten britiſchen Unternehmungen auf dieſem Kontinent 
laſſen ſich auf denſelben Urſprung zurückführen, wie diejenigen, welche zu der 
britiſchen Koloniſation von Amerika führten. William Dampier, einer von 
jenen Bulaniern, welche gegen das Ende des 17. Jahrhunderts der Schrecken 
der ſpaniſch⸗amerikaniſchen Anſiedelungen waren, war der erſte Engländer, von 
dem man ſagen lann, daß er Entdeckungen in Auſtralien gemacht habe. Im 
Januar 1688 ging er an der Weſtküſte vor Anker, und obwol er ſich nur wenige 
Tage dort aufhielt, hat er doch eine ausnehmend klare und überſichtliche Be⸗ 
ſchreibung von dem Charakter derſelben und von der Erſcheinung ihrer Be⸗ 
wohner hinterlaſſen. Drei Jahre ſpäter wurde Dampier von der engliſchen 
Regierung nach denſelben Gegenden entſandt. Sein Name hat ſich in dem 
Dampier-⸗Archipel erhalten. 

Mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts trat eine lange Pauſe in den 
auſtraliſchen Entdeckungen ein. Die Holländer, deren Macht ins Abnehmen 
gerathen war, ließen die Unternehmungen bei den Antipoden bei Seite und be⸗ 
schränkten Dot mehr und mehr auf ihren Handel mit Indien und die Ausbildung 
ihrer Kolonien auf den näheren Inſeln. Frankreich und England waren zu ſehr 
durch Kriege in Anſpruch genommen, als daß fie viel Zeit für Entdedungs- 
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fahrten übrig behalten hätten, und die Thätigleit und Energie ihrer Handels ⸗ 
leute war baut g auf die Kolonien, welche längs der Küſte Amerika's 
emporblühten, gerichtet. Man verlor Neubolland jo gut wie ganz aus den 
Augen und verband mit dieſem Namen hochſtens eine unklare Vorſtellung von 
einem unbelannten Kontinent von ungeheurer Ausdehnung, mit unwirthlichen 
Küſten, welcher ſich bis gegen den Südpol hin erſtrecke. 

Was für eine unklare Vorſtellung darüber gerade in England damals noch 
herrſchte — kaum eine Generation vor den erſten Anſiedelungen — geht jo 
recht ſchlagend daraus hervor, daß Swift das Land der Liliputaner in die 
geographiſche Breite des heutigen Viktoria verlegt, als in eine Region, die 

b der Grenze des Wiſſens, aber gerade noch in der Sphäre der Phan⸗ 
taſie lag. Endlich indeſſen kam die Zeit heran, wo der große Kontinent wiederum 
von europaiſchen Schiffen beſucht und dem engliſchen Unternehmungsgeiſt feine 
wahre Geſtalt enthüllen ſollte. 

Erſt Cool war es vorbehalten, auch das Feſtland Neuholland, wie die 
große ozeaniſche Erdhalſte, aus feinem Dunkel emporzuheben. Seiner Entdeckun 
iſt bereits früher gedacht worden. Schon auf ſeiner erſten Reiſe ſtieß er nach 
der Unterſuchung Neuſeelands am 19. April 1770 auf die Oſtküſte Neuhollands 
bei Kap Howe, landete etwa 50 Meilen nordwärts in der Botanybai und 
drang unter zahlreichen Gefahren an der klippenreichen Küſte bis zur äußerten 
Nordſpitze, dem Kap Vork, ſodann durch die Endeavourſtraße in das Indiſche 
Meer und nannte dieſe ganze Oſtküſte Neu- Süd⸗Wales, von der er üblicher 
Weiſe im Namen der britiſchen Regierung Beſitz nahm. 

Cook's Schilderungen dieſer Erdſtelle und ſein praktiſcher Scharfblid ver- 
anlaßten die britiſche Regierung, in dem Hafen von Botanybai eine Strafkolonie 
für Verbrecher zu gründen. 

Das Prinzip der Verbrecherdeportation war in England wie in Rußland 
früh in Anwendung. Bereits 1619 wurden Verbrecher nach den britiſchen 
Kolonien in Nordamerika transportirt. Die baare Verwerthung ihrer Arbeits» 
kraft hier ſchien zweckmüßiger, als fie daheim nutzlos in Gefängniſſen zu ernähren. 
Wie man heute in Briſtol auf Palmöl, Baumwolle ſpekulirt, jo ſpekulirte man 
damals in derſelben Stadt auf Ladungen von Verbrechern, die für die weſt⸗ 
indiſchen Koloniſten auf Barbados einen einträglichen Handelsartikel ausmachten. 
Tauſende von Verbrechern ſind auf dieſe Weiſe in den anderthalb Jahrhunderten 
bis zum Ausbruche des nordamerikaniſchen Freiheitskrieges in die Neue Welt 
gebracht worden. Seitdem aber ſchloß ſich dieſer Abzugskanal für die krank⸗ 
haften Stoffe des Staates, und die Verbrechermenge Englands ſtaute ſich in 
den heimischen Geſängniſſen bedenklich auf. 

Da richtete man den Blick auf die von Cook entdeckte Oſtküſte Auſtraliens. 
Kein Ort ſchien für eine Strafkolonie paſſender zu fein, als der Winkel von 
Neufüdwales in dem fernen Neuholland, deſſen Name Botanybai zu der Hoff⸗ 
nung berechtigte, daß ſich hier ein für Kultur nicht ungünſtiger Boden ſinden würde. 

Am 18. Januar 1788 landete der erite Verbrechertransport in Botanybai. 
Das Banner von England wird an der Küſte aufgepflanzt, Neuſüdwales als 
engliſche Kolonie proklamirt, und am 26. Januar erdröhnten die erſten Axt⸗ 
ſchlage in Port Jackſon zur Gründung der Stadt Sydney. Die Zahl der Ber 
wohner belief ſich an jenem Tage auf 1020; 565 männliche, 192 weibliche 
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Undurchdringliche Wälder von Gummibaumen ſtiegen bis zum Meeres» 
ſaume hernieder, aber fein einziges den europäiſchen Hausthieren ähnliches 
Thier, leine einzige Nahrungspflanze fand ſich in der Wildniß. die auch von 
menſchlichen Eingeborenen unbetreten ſchien. So waren denn die erſten Jahre 
der neuen Kolonie ein harter Kampf gegen Mühſal und Entbehrung. Dennoch 
folgten Züge auf Züge in das auſtraliſche Zuchthaus. Die Deportation führte 
eine Bevölkerung herbei, wie fie die Geſchichte bisher nicht gekannt hat. Und 
ſelbſt in dieſer Bevölkerung, in der Raub, Mord, Meuterei und Empörung 
die Tagesgeichäfte zu ſein pflegten, fand ſich alsbald eine Zahl von Böſewichtern, 
die, wie die ganze Geſellſchaft für England, ſogar für Botanybai zu ſchlecht 
war, und die man daher nach Vandiemensland als in ein potenzirtes Botanybai 
verpflanzen mußte. Und doch ſollten dieſe Verbrecher ärgſter Art die Stamm ⸗ 
väter eines neuen Rechtsſtaates werden. 

Für die Erweiterung des geographiſchen Wiſſens iſt indeß zunächſt nichts 

chehen. 


Es war eine gemiſchte Bevöllerung, die ſich über den engen Landſtrich 
— wlesbury und dem Ozean ausbreitete; und die Herden, die Hauſer 
des weißen Mannes nahmen bald die ganze Gegend ein, 
aus we ſich die wilden Eingeborenen ſchen und mürriſch zurückgezogen 
hatten. Auch Sydney ſelbſt mit ſeinen ſchindelgedeckten Blockhäuſern wuchs 
und blühte empor an ſeinem prächtigen Hafen, aus welchem mancher Walfiſch⸗ 
fahrer nach dem ſüdlichen Ozean auf Beute ausfuhr. Aber eine Adminiſtration, 
welche gezwungen üt, ihr Hauptaugenmerk auf die Bewachung von Straflingen 
zu richten, war wenig dazu geeignet, die Erſorſchung des Landes zu fördern, 
und die lange Gebirgslette, welche ſich in nicht allzuweiter Diſtanz längs der 
Küſte hinzog, mit ihren jähen Klippen und Schluchten, ſchien jeder Ent⸗ 
deckung nach Weiten hin den Weg zu verſetzen und die Koloniſten auf die Küſte 
zu beſchränken. Auch die Expeditionen der Franzoſen, welche gelegentlich nach 
Auſtralien kamen, fügten wenig Neues zu Dem hinzu, was man über den Konti⸗ 
nent wußte; eine einzige, die d Entrecaſteaux ausgenommen. D Entrecaſteaux 
beſaß eine nicht gewöhnliche Beobachtungsgabe; die wenigen Karten und Auf⸗ 
nahmen, die er gemacht hat, verdienen die höchſte Beachtung. Er erreichte im 
April 1792 Tasmanien, und nachdem er die Adventurebal und die Südküſten 
durchforſcht und ihre Lage feſtgeſtellt hatte, ging er nach der Weſt⸗ und Süd⸗ 
weſtlüſte Auſtraliens, wo ex Alles, was er auf ſeiner Fahrt berührte, mit großer 
Genauigkeit verzeichnete. 

Im Jahre 1795 nahmen die auſtraliſchen Entdeckungen einen neuen An⸗ 
lauf, und zwar diesmal durch den Unternehmungsgeiſt zweier engliſcher Privaten. 
George Baß und John Flinders, zwei hervorragende Namen in den An⸗ 
nalen Auſtraliens, der Eine ein Chirurg, der Andere ein Midſhipman von der 
„Reliance“, einem engliſchen Kriegsſchiffe, ſegelten von Port Jackſon aus auf 
dem „Tom Thumb“, einem Halbdecker von nur acht Fuß Länge, nach Süden, 
um die Küſte, ſüdwarts von Sydney, zu erſorſchen. Auf zwei Fahrten voll von 
Wagniſſen und Abenteuern unterſuchten fie die ausgedehnte Küſtenlinie jenſeits 
des ſüdöſtlichſten Punktes des Kontinents, von welcher Cool nur wenig und 
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Un vollkommenes geſehen hatte, verzeichneten die vielen dort mündenden Ströme 
und Marſchländer, die zwiſchen der großen Kette der Küſtengebirge und dem 
Meere lagen. Auf einer andern Expedition, die fie auf einem Walfiſchboot 
machten, gewann Baß aus dem Nollen der See und der Geſtaltung der ſüd⸗ 
lichen auſtraliſchen Küſte die Ueberzeugung, daß Auſtralien durch eine Straße 
von Tasmanien getrennt ſei; Baß hat die inſulare Geſtalt Auſtraliens ſeſtgeſtellt, 
und die Entdeckung der Durchfahrt zwiſchen dem Kontinent und Tasmanien bes 
ſeitigte verſchiedene Schwierigkeiten in der Schiſſahrt und verkürzte den Weg 
nach England um ein Bedeutendes. Die von Baß entdeckte Straße wurde nach 
ihm benannt. 


Die erte Anhiedelung im Port Jackſon. 


Die Aufmerkſamkeit der engliſchen Regierung wurde durch dieſe Entdeckungen 
natürlich in hohem Maße erregt, und Flinders erhielt im Jahre 1801 den Auf⸗ 
trag, eine Vermeſſung der auſtraliſchen Secküſte vorzunehmen. Gegen Schluß 
des Jahres bei Kap Leuwin angekommen, ſegelte er längs der Küſte, bis er 
Sydney erreichte, und nahm eine ſehr fleißige und ſchätzenswerthe geographiſche 
Vermeſſung der meiſten dazwiſchen liegenden Punkte von Intereſſe vor. Er 
gab eine ſehr lebhafte Beſchreibung der Küſte der großen auſtraliſchen Bucht, 
jenes gewaltigen Walles, welcher auf einer Länge von Hunderten von Meilen 
dem Seemann entgegentritt, wenn dieſer ſich dem auſtraliſchen Kontinent von 
Süden nähert. Er drang in all die zahlloſen Buchten und Baien zwiſchen dieſer 
großen Bucht und Spencer's Golf hinein, welcher letztere, eine riefige Ein⸗ 
buchtung auf der Südküſte, dem Buſen von Carpentarxia im Norden korreſpondirt. 
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In der Hoffnung, einen Hafen zu finden, durchſorſchte er die ſeichten Einbuch⸗ 
tungen dieſes Golfes und beſuchte von da aus die beiden Baien und die Ter 
raſſen mit ihren bewaldeten grünen Abhangen und den herrlichen Bergen im 
Hintergrunde, jenen Landſtrich, im welchem ſich — damals eine ſchweigende 
Wildniß — heute die Villen von Adelaide erheben und die Straßen, Pläße und 
Paläſte von Melbourne ausdehnen. Von Sydney aus ſegelte Flinders nord» 
wärts langs der Küſtenlinie, welche Cook ſchon befahren hatte, um eine genauere 
und vollftändigere Vermeſſung der Lage und Geſtalt der verſchiedenen Inſeln, 
Vorgebirge und Riffe vorzunehmen, wobei er mehrere von den Häfen entdeckte, 
welche jetzt die Hauptkanäle für den Handel von Queensland bilden. Jenſeits 
Kap Vork lenkte Flinders ſeinen Lauf längs der nordöſtlichen Küſte von Aus 
ſtralien, die Cook nicht beſucht hatte, und nahm, einige Monate den Windungen 
des Buſens von Carpentaria folgend, die flachen und moraſtigen Ufer deſſelben 
auf, ſowie die zahlreichen kleinen Inſeln und ſeichten Stellen. Auf dieſen 
Fahrten hat Flinders eine Küstenlinie von vielen tauſend Meilen erforſcht, und 
man lann wol ſagen, daß er den N von ſaſt der Hälſte des ganzen 
ener are von Auſtralien feſtgeſtellt ha 
ders ſchließliches Schickſal 4 einen dunkeln Schatten auf den Namen 

eines der Gefor unſeres Geſchlechts, aber auch eines der Gewiſſenloſeſten, auf 
Napoleon I. Auf dem Rückwege nach England wurde Flinders, obwol mit einem 
Geleitsbrief verſehen, zu St. Mauritius in ein franzöſiſches Gefaͤngniß geworfen; 

Gefangenſchaft dauerte ſieben Jahre, und er ſtarb 1814, ehe noch feine 
äußerft werthvollen und wichtigen Entdeckungen veröffentlicht waren. Seine 
Gefangennahme geſchah, um Bodin, dem franzöſiſchen Admiral, welcher um die 
ſelbe Zeit Auſtralien beſucht hatte, die Ne des engliſchen Seemanns zu⸗ 
zuſchreiben und fie fälſchlich für Frankreich zu rellamiren. 

Abgeſehen von der Koloniſation Sydneys beſtanden die Erfolge der Reihe 

von Entdeckungen, welche mit der Reiſe Flinders endigen, in dem Belannt⸗ 
— der füblichen und öſtlichen Küftenlinien Auftraliens, der Erleichterung 
der one zwiſchen England und dem einzigen Theile des neuen Von: 
tinents, der nach den geha? 27 als 3 geeignet be⸗ 
kannt war. Die weſtlichen und nordweitl en Hüften feit den alten 
Tagen der holländiſchen Seefahrer nur 8 ve eet: Ges Se man 
hatte nur ihre allgemeine Geſtaltung feitgeitellt; d’Entercaftenur und Bodin 
hatten fie theilweiſe berührt; da fie aber ſaſt überall einen öden und unwirth⸗ 
lichen Anblick boten, ſo ſchien lein Grund zu einer eingehenden Forſchung vor⸗ 
handen. Bis nach dem Ende des großen franzöſiſchen Krieges wurden zur See 
nur wenige Verſuche dieſer Art unternommen, und ſelbſt vom Lande aus war 
der Jortſchritt der Entdeckungen bis zum 19. Jahrhundert nur ein äußerſt 
langſamer und beſchränkter. 
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VII. 
Die Nordwege nach China und Indien. 
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P seitdem Gama um das Kap der guten Hoffnung und Magellan durch 
SL die nach ihm benannte Straße zwei neue Seewege nach Indien und 
EN E China, nach den Ländern des Goldes, der Perlen und Cbdelfteine, 
Ki Ce der Gewürze und Seide, gefunden hatten, ſuchten die Engländer und 

e A Holländer auch im Norden, oftwärts an den Küſten Aſiens und weſt⸗ 
wärts an den Küſten Amerika's, neue Seewege nach jenen Ländern. 

Die Nordoſtfahrten nahmen die erſten Anſtrengungen in Anſpruch. 
Schon 1553 ließ König Eduard VI. von England drei Schiffe ausrüſten, er 
nannte Sir Willoughby zum Führer und Chancellor zum Oberſteuermann. 
Am 10. Mai verließen die Schiffe Deptſord, gingen in der Nähe der Loſoden 
vor Anker und doublirten endlich Norwegens Nordkap. Hier wurde das eine 
Schiff durch Sturm von den übrigen verſchlagen, während der Admiral ſeinen 
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Weg gegen Wardöchus nahm, einen Hafen, welcher im Falle der Trennung 
der 5 von einander als Sammelplatz beſtimmt worden war. Am 14. Aug. 
früh Morgens ſoll vom Admiralsſchiſfe aus Spitzbergen geſehen worden jein. 

Von dieſem neuentdeckten Lande ſegelte Willoughby bis zum 75. 
nördl. Br. und lehrte, da ſein Schiff leck geworden, nach der Küſte zurück, 
ohne daß er Wardöchus erreichte. Dort angekommen, ging er in einem Hafen 
der Mündung ber Arzina vor Anker. Das Land war unbewohnt, die Schiffe 
froren ein, und als im folgenden Sommer einige Fiſcher den Ort beſuchten, 
fanden fie Willoughby mit den Seinen erfroren. 

Chancellor hatte mit ſeinem Schiff glücklich Wardöehus erreicht, war 
dann, als der Admiral nicht ankam, wieder in See und bei Archangel vor Anker 
gegangen. Von hier aus machte er eine Reiſe nach Moskau, wo er den Grund 
zu den Handelsbeziehungen mit Rußland legte, in deren Folge die Moskauer 
Handelscompagnie gegründet wurde. Im Frühling lehrte er nach England 
zurück. Der glückliche Erfolg der Reife Chancellor's milderte wenigſtens den 
düſtern Eindruck, den das Schickſal Willoughby's hervorgerufen. Die locken ⸗ 
den Ausſichten auf die kommerziellen Vortheile des eröffneten Handels mit 
Archangel und Rußland rieſen eine neue Expedition ins Leben, die unter den 
Oberbefehl Chancellor 's geſtellt wurde, wie zu gleicher Zeit auch Burrough 
den Auftrag erhielt, die Nordpaſſage nach Cathai aufzuſuchen und womöglich 
bis zum Obi vorzudringen. 

Er verließ im April 1556 die Themſe und entdeckte am 25. Juli Nowaja 
Semlja und kurz darauf die Waigaßſtraße, wo er mehrere ruſſiſche Walroß⸗ 
jäger fand und zugleich auch mit den erſten Samojeden in Berührung kam. 
Da er jedoch nach dem 22. Auguſt alle Hoffnungen aufgeben mußte, in bieden 
Jahre oſtwärts noch weitere Entdeckungen machen zu können, entſchloß er ſich 
zur Rückkehr und erreichte glücklich die Heimat. Nicht fo Chancellor, der, nach⸗ 
dem er das Handelsbündniß mit Rußland noch enger geknüpft, auf dem Heim⸗ 
wege Schiffbruch litt und mit der ganzen Mannſchaft unterging. 

Die glücklichen Reſultate des Handels der Moskau-Compagnie erweckten 
den Wunſch, die an der Nordküſte Rußlands begonnenen Entdeckungen weiter 

verfolgen. Dieſelbe rüſtete daher 1580 zwei Schiffe aus unter Pet und 
Nee die im Juni England verließen, im Auguſt die Waigapftraße paſ⸗ 
firten, ohne jedoch über Nowaja Semlja hinauszukommen. Pet erreichte Eng⸗ 
land wieder, Jackman überwinterte in Norwegen, ſtach mit dem Frühjahre in 
See und verſchwand. 

Hiermit verlor man in England das Intereſſe für Unternehmungen nach 
dem äußerſten Norden und Nordoſten. Holländer nahmen daſſelbe mit friſcher 
Kraft auf, um auf nördlichem Wege den Spaniern und Portugiefen den ins 
diſchen Handel ſtreitig zu machen. Es wurden hierzu vier Schiffe ausgerüjtet, 
von denen man zwei unter den Oberbefehl von Corneliſon und Nsbrants, 
die beiden andern unter Barentz ſtellte. 

Barentz verließ Holland Anfangs Juni 1594, entdeckte am 4. Juli unter 
73° 25° nördl. Br. einen Theil von Nowaja Semlja, fuhr längs der Mitte 
gegen Norden entlang und gab mehreren Lokalitäten beſtimmte Namen, bis er 
in Lombsbai, unter 74½ 9 nördl. Br., vor Anker ging. Nachdem er die Hütten, 
fahrt noch eine Zeit lang ſortgeſetzt, erreichte er die Nordweſtſpitze von Nowaja 
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Selmja, welche er Kap Naſſau nannte. Von hier aus ſegelte er Oſtnordoſt 
noch mehrere Seemeilen, bis ihm unüberſehbare Eismaſſen den Weg verſperrten 
und ihn zur Rücklehr nach Nowaja Semlja zwangen. Da die übrigen Schiffe 
nach der Waigaßſtraße geſegelt waren, wandte er ſich ebenfalls dorthin, er: 
reichte den 15. Auguſt die Inſeln Matwejew und Dolgoi und traf hier die 
übrigen Schiffe, welche die Straße paffirt waren und jenſeits derſelben das 
Kariſche Meer und die Küſte der Tatarei gefunden hatten, die ſich weit gegen 
Nordoſt hin erſtreckte. 
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Da ſie das Vorgebirge nicht doublirt hatten, war ihnen auch der Obiſche 
Meerbuſen verborgen geblieben. Bei ihrer Rücklehr nach Matwejew entdeckten 
ſie noch die Staateninſel und trafen im September wieder im Texel ein. 

Der Bericht, welchen Linſchoten, der die Reiſe mitgemacht hatte, dem 
Prinzen Moritz über den Zuſtand des Meeres öſtlich von Nowaja Semlja ab- 
geſtattet hatte, veranlaßte ſchon 1595 eine zweite Expedition von ſieben Schiffen 
zu dem Kap Tabin an der Hütte der Tatarei, von wo an man die Paſſage 
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zu dem öſtlichen Meere frei von allen Schwierigkeiten glaubte. Jakob von 
Heemskerck begleitete die Schiffe als Faktor, Willem Barentz als erſter 
Steuermann. Die Inſtruktion ging dahin: ſobald man das Vorgebirge oder 
überhaupt einen Punkt erreicht hätte, von welchem aus man ohne weitere 
Hinderniſſe gegen Süden ſegeln könnte, ſollte das ſiebente Schiff mit dieſer 
freudigen Botſchaft nach Holland zurückkehren. Am 17. Auguſt erreichten ſie 
Nowaja Semlja, gelangten aber infolge des vielen Treibeiſes nur mit Mühe 
bis zur Waigatzinſel, jenſeits welcher die See jo von Eis bedeckt war, daß fie 
den uch, gegen Oſten vorzudringen, aufgeben und in einer Bucht der Süd⸗ 
füfte der Waigatzinſel vor Anker gehen mußten, welcher fie den Namen Thran⸗ 
bai gaben. Von Samojeden, die aus Oſten kamen, erfuhren ſie, daß, wenn ſie 
noch fünf Tage in dieſer Richtung ſortſegelten, fie eine offene See finden 
würden, auf welcher ſie ohne ferneres Hinderniß gegen Südoſten ſteuern könnten. 


Dieſe Nachrichten veranlaßten Barentz, den Verſuch, oſtwärts zu fahren, 
von Neuem zu wagen; da er jedoch erfolglos ablief, trat die Expedition 
ihre Rücklehr nach Europa an, wo fie im November 1595 anlangte. 

Dies zweimalige Mißgeſchick bewog die Generalſtaaten, fernerhin Schiffe 
auf Staatskoſten zu dieſem Zwecke nicht mehr auszurüſten, ſondern dies der 
Privatſpelulation zu überlaſſen, ſetzte aber Dem eine namhafte Prämie aus, 
der „eine ſolche Nordpaſſage nach China entdecken würde, die wirklich befahren 
werden könnte“. Dieſes hatte den erwünſchten Erſolg, denn ſchon im Mai 1596 
verließen zwei von Kaufleuten ausgerüſtete Schiffe unter Leitung von v. Heems⸗ 
lerck, Hendrickſon, Barentz und Ryp Amſterdam, die am 4. Juni bereits 
71° nördl. Br. erreicht hatten, von wo ſie Nordoſt bei Nord ſegelten, jo 
vielſach auch Barentz dagegen eifern mochte. Statt aber Nowaja Semlja zu 
Geſicht zu bekommen, trafen fie auf eine Inſel, die infolge eines harten 
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Zuſammentreſſens mit einem Eisbären den Namen Bäreninſel erhielt, der aber 
ſpäter in Cheri⸗Inſel umgewandelt wurde. 

Das angehäufte Eis hinderte jedoch auch hier ein weiteres Vordringen 
gegen Oſten, daher die Schiffe ihren Kurs längs dem Eiſe gegen Norden rich⸗ 
teten, wo fie am 19. Mai 80° 11“ nördl. Br. oftwärts ein Land ſahen, zu 
dem jedoch ein heftiger Nordoſt die Annäherung ſchwierig machte. Dies iſt 
die erſte hiſtoriſch beglaubigte Entdeckung Spipbergens, da die Behauptung. 
daß Willoughby daſſelbe ſchon geſehen, keineswegs durch ſein Journal beſtätigt 
wird. Unter 79% 42“ nördl. Br. fanden die Schiffe eine Bai, wahrſcheinlich 
Fair Haven, in der ſie vor Anker gingen. Auf dem Lande waren Hirſche und 
Böcke (Renthiere) und auf einer Heinen Inſel, mitten in der Bai, zahlloſe Gänſe. 


1 
N 
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Bartuß Gast. Inneres. Mac de Beer. 


Nach einem zweitägigen Aufenthalte im Hafen jegte Barentz, um feine 
Entdeckung weiter gegen Nordweſt zu verfolgen, den Kurs dahin fort, wurde 
jedoch bald durch mächtige Eismaſſen aufgehalten, die eine ununterbrochene 
Barrikre bildeten und auch alle folgenden Polarreiſenden am weiteren Vordringen 
gehindert haben. Er lehrte nach feinem Ankerplatze unter 799 42° nördl. Br. zurück. 
Von hier aus ſteuerte er nun der weſtlichen Hüfte Spipbergens bis 79 nördl. Br. 
entlang, wo er in den Kanal einlief, der die Prinz Charles⸗Inſel von dem 
Hauptlande Spitzbergens trennt. Da er ihn aber bald durch ein Felſenriff 
verſperrt fand, ſegelte er zurück, richtete feinen Kurs abermals gegen Dit und 
kam zum zweiten Male zur Bäreninſel. Hier waren Barentz und Corneliſon 
verſchiedener Meinung. Ryp behauptete, man würde, den Weg nordwärts ein⸗ 
ſchlagend, öſtlich von dem neu entdeckten Lande (Spitzbergen) eine Durchſahrt 
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finden; Barentz dagegen meinte, daß auf jo hoher Breite eine Durchfahrt un⸗ 
möglich jei, daß man fie nordoſtwärts auſſuchen mühe. Man trennte ſich. Rup 
ſchlug den Weg nach Spitzbergen ein, Barentz und Heemskerck dagegen eilten 
nach dem wohlbekannten Nowaja Semlja, welches fie ert am 19. Auguſt ev 
reichten. Am 24. verlor er Steuerruder und ein Boot. Den 25. trug die 
Strömung einen großen Theil des Eiſes aus der Bucht hinaus, und Varent 
ging wieder unter Segel; aber bald zogen ſich die Schollen immer enger zu⸗ 
ſammen, und ſchon am folgenden Tage, am 26. Auguſt, war das Schiff voll ⸗ 
ſtändig vom Eiſe eingeſchloſſen. Barentz hatte hier alle Leiden eines arktiſchen 
Winters zu überftehen. 

Unter dem 76. nördl. Br. begannen die Eisſchollen um das Schiff ſich 
auſzuthürmen. Daſſelbe wurde hoch aufgehoben, und es ſchien, als müſſe das Schiff 
in tauſend Stücke gehen. So vergingen bange, gefahrvolle Tage, und man ber 
gann die Herſtellung eines Blockhäuschens, zum Schutz gegen das Unwetter und 
die Eisbären. Glücklicherweiſe befand ſich an der Hüfte Treibholz in hin⸗ 
reichender Menge zur Feuerung und zum Bau der Hütte, die im Oktober fertig 
wurde. Inzwiſchen war die Kalte von Tag zu Tag geſtiegen. Die ſiebzehn 
Holländer hatten lein Maß für ihre Leiden. Es fehlten ihnen die Inſtrumente 
zur Beſtimmung der Kaltegrade, nur aus den Wirkungen des eingetretenen 
Froſtes konnten ſie auf die ungemein erniedrigte Temperatur ſchließen. Nahm 
ein Matroſe zufällig einen Nagel in den Mund, wie es eben bei der Arbeit 
üblich iſt, ſo riß er ſich beim Herausnehmen deſſelben die Haut von den Lippen; 
Bier und geiſtige Getränte gefroren zu ſeſten Maſſen und ſprengten die Geſüße; 
troduete man Kleidungsſtücke, jo blieb die dem Feuer abgekehrte Seite fteif 
vor Kälte. Die Schlafftätten bedeckten ſich mit fingerdidem Eiſe. Das Feuer 
mußte unausgeſetzt unterhalten werden. Es ſchien, als hätte daſſelbe feinen 
Wärmegrad verloren. Die Strümpfe verbrannten, ehe die Füße warm wurden. 
Am 4. November verſchwand die Sonne vollends am Horizont und es kam eine 
einundachtzigtägige völlige Nacht. Mit dem Verſchwinden der Sonne verfielen 
die ren dem Winterſchlaſe, nur Eisfüchſe zeigten ſich in großer Menge; 
ihr Fleiſch war Nahrung, ihre Felle Kleidung. 

Troß aller Drangſale und Entbehrungen inmitten der von der Welt ab⸗ 
geſchiedenen Eiswüſte bewährten die wackeren Seeleute einen unerſchütterlichen, 
echt hollandiſchen Gleichmuth. Der Schneefall war ein ganz ungewöhnlicher; 
die ganze Hütte verſchwand unter einem dichten Schneeberg, was übrigens 
nicht wenig zur Wärme im Innern beitrug. Dennoch unternahmen ſie bei 
günſtigem Wetter Ausflüge, ftellten Wettläufe an, ſchoſſen nach dem Ziel, gingen 
auf die Jagd und übten allerlei Kurzweil. Erſt Ende April und Anfang Mai 
wurde die See vollkommen eisfrei, und man berieth über die Heimkehr. Das 
Schiff ſaß feſt, die einzige Möglichkeit der Rettung beruhte auf den Booten. 
Mit größter Anſtrengung grub die entkrüftete Mannſchaft dieſelben aus dem 
Schnee heraus. Von Zeit zu Zeit trieb der Nordoſt Eismaſſen heran. Dann 
ſank den Leuten der Muth, und es bedurfte der ungeſchwächten ſittlichen Energie 
der Führer, um fie zur ferneren Anſtrengung aller Kräfte zu ermuntern. End» 
lich war die Ausrüſtung der Boote beendigt. Am Morgen des 14. Juni 1597 
nahmen die wackeren Männer Abſchied von der unwirthbaren, menſchenleeren 
Küſte, auf der fie acht ſchwere Monate verlebt hatten. 
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Glücklicherweiſe waren ihnen noch einige kärgliche Vorräthe übrig ge 
blieben, die ſie auf der Heimfahrt vor dem Hungertode bewahrten. Ehe Barentz den 
Eishafen verließ, ſchrieb er einen kurzen Bericht über die dortigen Erlebniſſe 
nieder und barg denſelben im Nauchſauge der Winterhütte, zugleich ſchrieb er 
eine Schrift über die Urſachen, die ihn zum Aufgeben ſeines Schiffes beſtimmt 
hatten, und ließ ſie von ſeinen Leuten unterzeichnen. Dann brach er auf. 

Barentz fuhr nun nordwärts an Nowaja Semlja hin, auf einem ſtürmiſchen 
Meere, in der Nähe einer felfigen, eisumlagerten Hüfte, Am 20. Juni wurde 
das Eiskap erreicht, und hier traf die Mannſchaft der ſchwerſte Verluſt. Barentz 
ſtarb am 20. Juni 1597. 

Stets vom Eiſe umdrängt, erreichte die kleine Schar am 28. den St. Lorenz⸗ 
buſen (Stroganowskaja Guba). Hier fanden fie zwei ruſſiſche Jagdboote und 
erhielten Brot, geräuchertes Wild und die nöthigite Hülje. Am 18. Auguſt 
umſchifften ſie Kanin⸗Noß und erreichten am 27. die „Sieben Inſeln“, wo ſie 
erfuhren, daß in Kola ein holländifches Fahrzeug läge. Es war das Schiff 
Ryp's, von dem fie ſich das Jahr vorher bei der Bäreninſel getrennt hatten. 

Nachdem Ryp der Verſuch, in nördlicher Richtung vorzudringen, miß⸗ 
lungen und er nach Holland zurückgekehrt war, hatte er ſpäter eine Handels⸗ 
reiſe nach Rußland unternommen und war eben auf der Heimfahrt. Von der 
traurigen Lage ſeiner Landsleute durch Lappen unterrichtet, eilte er ihnen mit 
Lebensmitteln entgegen und führte ſie nach Kola. Sie traſen hier am 2. Sep⸗ 
tember ein und ſtellten die beiden Schaluppen, in denen ſie den Schreckniſſen 
der Polarſee ein Vierteljahr lang getrotzt hatten, im dortigen Kaufhoſe als 
Trophäe auf, dann ſchifften De ſich auf dem Fahrzeuge Ryp's ein. Am 1. Nov. 
erreichten die bereits Todtgeglaubten Amſterdam. Von den ſiebzehn Männern, 
die den grauſen Winter an der Küſte Nowaja Semlja's zugebracht, ſahen 
nur zwölf die Heimat wieder, die anderen fünf, unter ihnen der hochherzige 
Führer, waren der Erihöpfung und dem mörderiſchen Scharbock erlegen. 

Faſt dreihundert Jahre ſpäter wurde das Winterlager von Barentz und 
jeinen Leuten nebſt mehreren Hausgerüthen, Büchern, Karten. Münzen ıc. wieder⸗ 
gefunden, 1871 von dem Norweger Carlſen, 1876 von dem Engländer 
Gardiner. Letzterer ſand die Winterwohnung der Holländer vollſtändig zer⸗ 
fallen; auch die letzten Reſte, die bei Carlſen's Beſuch 1871 noch geſtanden 
hatten, waren zuſammengeſtürzt. Der wichtigſte Fund unter dieſen Trümmern 
ſind die Ueberreſte jenes Schriftſtückes, das Heemskerck und Barentz beim Ver⸗ 
laſſen der Winterhütte, in ein Pulverhorn eingeſchloſſen, im Kamin verwahrt 
hatten; Gardiner fand es als ein feſtgeballtes Klümpchen, deſſen Entrollung 
und Entzifferung ſpäter theilweiſe den Herren de Jonge und Hingmann ge 
lungen und nun photographiſch nachgebildet wurde. Alle Reliquien Barentz wer⸗ 
den noch in der Modellſammlung des Marinedepartements im Haag aufbewahrt. 

Barentz' Expedition war die letzte bedeutendere, welche von den Holländern 
mit dem beſtimmt ausgeſprochenen Zwecke, eine nordöſtliche Durchfahrt zu finden, 
ausgeſandt wurde. Einerſelts hatte man die Unmöglichkeit oder doch die un⸗ 
geheure Schwierigleit der Ausführung des Planes erkannt, andererſeits hatte 
Houtman 1595 — 1597 mit Erfolg den Weg um das afrikaniſche Kap der 
guten Hoffnung zurückgelegt; fein Beiſpiel ſpornte zur Nachahmung an, und es 
begannen die Indiafahrten, welche Hollands Macht in Indien begründeten. 
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Die Thätigkeit der Nordiſchen ſowie Moskowitiſchen Compagnie für die 
Auffindung der Nordoſtdurchfahrt fand zu Ende des 17. Jahrhunderts ihren 
Abſchluß. Alle ſpäteren Unterſuchungen waren vereinzelt und erfolglos. So die 
Fahrten von Wood und Flawes 1676 und Vlaminghs 1688. 


e — 


Hatten im 16. und 17. Jahrhundert Engländer und Holländer die 
Führung, jo übernahm fie Rußland im 18. Jahrhundert. Rußland wollte 
ſeine oͤftlichen Beſitzungen in Kamtſchatka auf dem kürzeſten Seewege vom 
Weißen Meere aus erreichen, zugleich aber auch die Ausdehnung ſeiner Nord⸗ 
grenzen ſeſtſtellen, nachdem im Zeitraum von 1630 —1724 durch die Fahrten 
der Promyſchlenyls oder Pelzjäger (Iſſaj Ignatiew 1646, Kolmogorzow. 
Staduchin 1644—1647), beſonders aber die Unternehmungen Deſchnew's 
1648 —1652 mehrere Theile der langen Küſtenſtrecke von der ZE 
bis zur Mündung des Anadyr bekannt geworden waren. 

Angeregt durch die Entdeckungen Bering's, welcher 1728 die nach ihm 
benannte Straße durchſuhr, widmete ſich nunmehr eine ganze Generation lühner 
und im Kampfe gegen die Unbilden der arktiſchen Natur geſtählter ruſſiſcher 
Sceoffiziere der weitern Löſung dieſer Aufgabe. Von hervorragender Thätigkeit 
war hierbei die ſogenannte „zweite Expedition nach Kamtſchatka“ von 1733 
bis 1743. Sie war großartig ausgerüſtet und verfügte über ein Budget von 
360,000 Rubel — etwa 1,200,000 Mark — abgeſehen von den geradezu 
entſetzlichen Requiſitionen nach Naturalleiſtungen, welche auf ein Vierteljahr⸗ 
hundert hinaus Nordſibirien ruinirten. Sie wurde von dem wiſſenſchaftlichen 
Stabe geleitet, an deſſen Spitze bedeutende Forſcher, wie Müller und Gmelin, 
ſtanden, und hatte fünf Ausgangspunkte: Archangelsk, die Obi⸗, Jeniſſei⸗ und 
Lenamündung, ſewie Kamtſchatka. Kurz zufommengedrängt ſind ihre Haupt⸗ 
leiſtungen fo 

1734 und 1735 verſuchten Murawiew und Paulow von Archangelsk 
aus vergeblich die Ingorſtraße zu paſſiren; erſt 1736 gelang dies Malygin 
und Skuratow, die im Kariſchen Meer überwinterten, im Auguſt 1737 die 
Samojedenhalbinſel umſchifften, in die Mündung des Obi eindrangen und Melen 
Fluß aufwärts bis Bereſow fuhren. Malygin kehrte auf dem Landwege nach 
St. Petersburg zurück, Sluratow durchs Weiße Meer. Schon vor dieſer glück⸗ 
lichen Expedition war man übrigens von Archangelsk an den Obi gelangt, in⸗ 
dem kleine Fahrzeuge durch die Ingorſtraße in die Kariſche Bucht drangen und 
von dort über den Iſthmus geſchleppt wurden, der die Samojedenhalbinſel mit 
dem Kontinent verbindet. 

Nebenbei moge bemerkt werden, daß zwei Expeditionen des Jahres 1876, 
eine ruſſiſche und eine deutſche unter Brehm. Finſch und Graf Waldburg ⸗Zeil, 
die Undurchführbarkeit einer Kanalverbindung zwiſchen der Kariſchen und der 
Obiſchen Bucht konſtatirten — eine Verbindung, die zur Erleichterung des 
europäiſch⸗ſibiriſchen Verkehrs vielſach angeregt worden war. 

1736 —1737 fuhr Owzin aus dem Obi in den Jeniſſei. 1738 wandte 
ſich Min in von letzterem Fluſſe aus oſtwärts und kam bis zum 72.9 nördl. Br. 
Sein Steuermann Sterlogom aber erreichte 1740 im Schlitten den 75. Grad 
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Von der Lenamündung aus wurden Fahrten weit: und oſtwärts unter ⸗ 
nommen von Prontſchiſchtſchew, Laptew und Tſcheljuskin. 1739 unter» 
ſuchten die beiden Letzteren die Taimyrbucht. 

1742 endlich vollendete Tſcheljus kin im Schlitten die Aufnahme der Küſten 
der ö ſtlichen Taimyrhalbinſel, deren Spitze ſeither nach ihm Kap Tſcheljuskin 
genannt wird. 

Von Kamtſchatka aus machte 1741 Bering in Begleitung des Marine⸗ 
offtziers Tſcheirilow, des deutſchen Naturſorſchers Steller und des fran⸗ 
zöſiſchen Aſtronomen Delisle de la Croyeére eine zweite Reiſe in die nach 
ihm genannte Straße. Er erforichte auf ziemlich weite Strecken die Südküſte 
von Alaska, die Inſel Kodiak und einen Theil der Alkuten. 

Dies ſind im Weſentlichen die Arbeiten und Reſultate der großen „zweiten 
Expedition nach Kamtſchatla“, die mit Müller's großer Karte von Sibirien 
1758 veröffentlicht worden find, 

Aus dem weitern Verlaufe des 18. Jahrhunderts find noch zu erwähnen 
die Fahrten von Lochtin, der 1760 durch die Waigaßſtraße ins Kariſche 
Meer eindrang, zwei Winter an der Oſtküſte von Nowaja Semlja verbrachte 
und dieſes Land im Norden umſchiffte, ſo daß er es iſt, der zuerſt um ganz 
Nowaja Semlja herumgelommen. Ferner iſt zu erwähnen die Fahrt von 
Roßmyſſlow, der 1768 den Matotſchkin Schar oder die St. Matthausſtraße 
entdeckte, welche die zwei Inſeln von Nowaja Semlja von einander trennt. 

Auch im Oſten der Leng wurde an der Weitererforſchung der nordſibiriſchen 
Küſte gearbeitet. Der Kaufmann Liechow ſchloß 1770 aus dem Anblick eines 
Rennthierrudels, das von Norden über das Eis an die ſibiriſche Küſte kam, 
daß im Norden von Swjätoi Noß Land fein müſſe, und entdeckte die nach 
ihm genannte Inſel von Neuſibirien. Ex wurde durch den Fund foſſilen 
Elſenbeins überraſcht, das mit anderen Reſten von Mammuth, Nashorn, Schaf, 
Rind und Pferd in den dortigen Thon⸗ und Sandlagern maſſenhaft vorkam. 

Mit der Abſicht, nach der Baffinsbai vorzudringen, lam, wie ſchon er: 
wähnt, Cook 1778 in die Beringſtraße, mußte aber umkehren und jand am 
14. Februar 1779 auf den Sandwichinſeln feinen Tod. Auch ſein Nachfolger 
Clerke ſuchte vergebens 1779 in die Beringſtraße im Nordoſt oder Nordweſt 
vorzudringen. Er nannte dieſe Beſtrebungen „hellen Wahnſinn “, und beim 
letzten Verſuche 1779 hätten die Expeditionen endlich der Welt die Wohlthat 
erwiejen, fie für immer von dem Wahne ſolcher Entdeckungs fahrten zu heilen. 

So ſchloſſen alle bisherigen Verſuche zur Auffindung der Nordoſtdurchſahrt 
mit einem Mißerfolge, wenngleich die Summe der einzelnen Leiſtungen und 
Ergebniſſe, die Erfahrungen über die Eis- und phyſitaliſchen Verhältniffe des 
Kariſchen. Weſt⸗ und Oſtſibiriſchen Meeres für ſpaͤtere Entſchlüſſe von größter 
Wichtigleit und ſehr werthvoll waren. 


—— 


Die Nordweſtfahrten zu ſuchen war ſaſt ausſchließlich die Aufgabe 
der Engländer. Irrige Vorſtellungen von einer apokryphiſchen Fahrt eines 
Admirals da Fonte, von einem großen Meerbufen Anian an der Nordweſtkülſte 
Amerika's, von einer vermeinten Kürze der Nordküſte täuſchten über alle 
Schwierigkeiten einer Reiſe längs der arktiſchen Küſte Nordamerika's. 
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eng? ſuchte ſchon ſehr früh auch hier eine Straße, die aus dem Atlantiſchen in 

Großen Ozean führen und Europa mit Indien und China verbinden ſollte. 

Ob Eortereal, in ſpaniſchen Dienften, 1464 Grönland oder Labrador 
entdeckt, bleibe dahingeſtellt. In keinem Falle war die Entdeckung von Erfolg 
und wurde bald vergeſſen. — Die ſicheren Entdeckungen fangen hier erſt unter 
Englands Flagge mit den Cabots an. 

Giovanni Gaboto, gewöhnlich Cabot genannt, kam 1494 aus Italien 
nach Briſtol, um dort Handel zu treiben. Dem tüchtigen Seemann ließen die 
Lorbern, welche ſein Landsmann Columbus erworben, keine Ruhe. Wenn dieſer 
auf ſüdweſtlichem Wege Land gefunden hatte, jo mußte, meinte er, auch im 
Nordweſten Land liegen. Dieſe Anſicht entwickelte Cabot dem Könige Heinrich VII. 
von England und erhielt für ſich und feine Söhne ein lonigliches Patent, auf 
ER Koſten Schiffe auszurüſten, nach allen Theilen, Gegenden und Meeren 

m Oſten, Weſten und Norden unter engliſcher Flagge ſegeln zu dürfen und alle 
Kander, Städte, Wohnorte, Burgen und Inſeln, welche fie entdecken würden, 
als des Königs Statthalter in Beſitz zu nehmen. Der fünfte Theil des Ge 
winnes der Unternehmungen ſollte dem Könige zufallen, und alle Waaren, die 
Cabot aus den entdeckten Ländern nach Briſtol heimbringen würde, ſollten 
völlig zollfrei fein. Cabot trat feine Fahrt im Frühjahr 1497 an, erblickte im 
Weiten Land, das er Terra Prima Viſta nannte. Im Sommer 1498 
ging eine zweite Expedition unter Segel, welche Giovanni's Sohn, der drei⸗ 
undzwanzigjährige Sebaſtian Cabot, befehligte. Er ging weit nach Norden 
hinauf, vielleicht bis zum 67.0 nördl. Br., wo an den Küſten von Neufundland 
und Labrador das Meer von Stockfiſchen wimmelt; dann ſüdlich bis Florida. 

Sebaſtian Cabot hatte nach feiner nordiſchen Fahrt eine Reiſe nach Bra ⸗ 
ſilien unternommen, war 1512 in die Dienſte Spaniens getreten und zum 
Mitgliede des Raths von Indien ernannt worden. Ein 1516 in Spanien ent⸗ 
worfener Plan zu einer Expedition, welche eine nordweſtliche Durchfahrt 
auſſuchen ſollte, mußte aufgegeben werden, da König Ferdinand ſtarb. Cabot 
kehrte nach England zurück Hier gelang es ihm, jenen Plan ins Werk zu ſetzen, 
aber er war ohne Folgen, da die Schiffsbemannung unter 67% 20: nördl. Br. 
in Meuterei ausbrach. 

Es leidet ſaſt leinen Zweifel, daß Cabot während dieſer Fahrt, wenn nicht 
die Hudſonsbai. doch wenigſtens die Hudſonsſtraße erreicht hat. 

Auch die Franzoſen nahmen Theil an den Fahrten nach der Neuen Welt, 
aber auch bei ihnen gab ein Italiener die Anregung dazu. Der Florentiner 
Giovanni Verazzano fuhr 1524 die Küſte Nordamexika's entlang von 
34—50° nördl. Br., er ſah alſo die Geſtade der Vereinigten Staaten, landete 
im heutigen Georgien, verkehrte mit den Eingeborenen und warf ſpäter in der 
Benobscotbai feine Anker aus. Zehn Jahre ſpäter, 1534, umſchiſfte Jakob 
Cartier Neufundland, beſuchte den St. Lorenzbuſen und fuhr durch die Straße 
von Belle⸗Isle zurück. 1535 beſuchte er abermals den von ihm entdeckten Golf. 
fand die Inſel Anticoſti und ſteuerte den großen Strom hinauf bis zu einer 
indianischen Ortſchaſt Hochelaga. Mit den Eingeborenen unterhielten die Frans 
zoſen freundſchaftlichen Verkehr. Sie waren nicht wenig erſtaunt, als die In⸗ 
dianer „aus langen Röhren ſo lange Rauch ſogen, daß er ihnen, wie der Qualm 
aus dem Schornſtein, aus Mund und Naſe kam“. Sie lernten das Tabakrauchen. 


Oh 
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Da wo einft die Wigwams von Hochelaga ſtanden, erhob ſich Montreal. 
Cartier kam am 6. Juli 1536 wieder in ſeiner Vaterſtadt St. Malo an, aber 
die Franzoſen legten damals noch wenig Gewicht auf Canada, weil man da- 
ſelbſt weder Gold noch Silber gefunden hatte. Nur ein Edelmann aus der 
Picardie, de Roberval, ließ ſich vom Könige die Genehmigung ertheilen, eine 
Niederlaſſung in Canada zu gründen. Der König gewährte ihm den Titel: 
Herr von Norimbega, Generalleutnant und Vizekönig in Canada, Hochelaga, 
Saguenay, Neufundland, Belle⸗Isle, Carpon, Labrador, der großen Bai und 
der Stockfiſchinſel (Baccalaos). Cartier mußte voraus ſegeln und Bahn brechen. 
Da er aber ſo unvorſichtig geweſen war, während ſeiner früheren Reiſe einen 
alten Häuptling zu entführen, der in Frankreich geſtorben war, fo fand er jetzt 
in den Indianern erbitterte Feinde. Nur unter großen Beſchwerden gelang es 
ihm, in der Nähe des heutigen Quebec ein Fort anzulegen. Endlich kam 
Roberval; er überwarf ſich bald mit Cartier, der ihn ſeinem Schickſal überließ. 
Von dem Herrn von Norimbega u. 1 w. hat man nie wieder etwas gehört. — 
Dies waren die beiden Unternehmungen der Franzoſen zur Entdeckung der nord- 
weſtlichen Durchfahrt. 

Die Engländer hatten inzwiſchen wiederholentlich 1527 und 1536 Schiffe 
nach Nordamerika geſchickt, aber ohne bemerkenswerthe Entdeckungen zu machen. 
Martin Frobiſher war der Erſte, der wieder Nordweſtfahrten an der Küſte 
Amerika's antrat. Er hatte die Schriften und Karten der Cabot's und der 
Venetianer Zeni ſtudirt und aus ihnen die Ueberzeugung gewonnen, daß der 
nächte Weg zu den reichen Ländern Oſtaſiens im Nordweſten durch oder um 
Amerika gehen müſſe, und dieſer Nordweſtweg galt ihm als die einzige Unter, 
nehmung, die einem Ehrenmanne Ruhm und Auszeichnung bringen konne. Er 
gewann auch die Gunſt des Hofes für ſeine Pläne, und jo führte er drei Reifen 
aus, die in geographiſcher und kulturhiſtoriſcher Hinſicht für ihre Zeit ſehr 
merkwürdig find. — Mit dem Gabriel und „Michael“, zwei kleinen Baden 
von nur je 25 Tons, und einer Pinaſſe von 10 geg begann feine erite 
Reife Anfangs Juni 1572. Er erhob ſich über Schottland ſchnell zu hohen 
Breiten bis zur Südſpitze Grönlands. Hier ging die kleine Pinaſſe bei heftigem 
Sturm mit Mann und Maus unter, und die Mannſchaft des „Michael“ machte 
ſich kleinmüthig auf den Heimweg 

In dem einzigen ihm gebliebenen Schiffe, dem „Gabriel“, ſetzte er ſeine 
Reife zur Davisſtraße fort und lam zu einem Lande, welches er für das Labrador 
Cortereal's hielt, das aber nur das heutige Baffinsland ſein konnte. Weiter 
nordwärts fuhr er in eine weite Straße ein, die „zwei Kontinente von einander 
zu trennen ſchien“, beobachtete hier eine ſehr hohe Flut und glaubte, daß die 
ſelbe aus dem Stillen Ozean herkomme und daß dies alſo der Waſſerweg nach 
„Kathai und Indien ſei. Des Eiſes wegen konnte er nicht landen, fand aber unter 
Anderm einen ſchweren ſchwarzen, gelblich glänzenden Stein, der nachher in 
England großes Aufſehen erregen ſollte. Frobiſher ſand hier Eskimos und gab 
eine der älteften Schilderungen ben. 

Da die Mannſchaft des „Gabriel“ auf achtzehn ſchon ziemlich angegriffene 
und geſchwächte Perſonen reduzirt, das Schiff ſelbſt mehrfach beſchädigt war 
und der nordiſche Winter bevorſtand, beſchloß Frobiſher, nach England zurück⸗ 
zukehren, wo er Anfangs Oktober wieder ankam. 


Nottweſtlichet Stin einer Séctttort u Seite 198). 
Nech den Borfiellungen rebiiher's und feiner Heitgenoſſen umd Jahr 1876. 
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England braufte in freudigſter Gährung. Die geſuchte Nordweſtpaſſage. 
das Muttergeſtein des Goldes glaubte man gefunden! Die Güte des Goldes 
fand zwar manchen ungläubigen Thomas, indeß die klügſten Alchemiſten und 
Goldſcheider behaupteten, „man müfje nur der Natur ein Bischen nachhelfen “, 
— und dieſe Herren mußten es verſtehen. Was Wunder, es wurde alsbald 
eine „Chineſiſche Geſellſchaft“ gegründet, „the Company of Kathai*, um die 
große Entdeckung weiter zu verfolgen und auszubenten, Im Geifte ſah man 
ſchon die Reichthümer und Waaren China's und Indiens ganz ſicher auf der 
„Frobiſherſtraße“ nach England kommen. Man erließ ſchon ſehr beftimmte 
Anordnungen über Eingangszölle, und Frobiſher erhielt wie einſt Columbus 
nach ſeiner erſten Reife den wortreichen, hochklingenden Titel eines „Königlichen 
Oberadmirals aller Seen und Gewäſſer, Länder, Inſeln. Gegenden und Plätze 
der neuen Entdeckung und insbeſondere Kathai's“. Ihm ſollte ein Prozent von 
allen von dort eingeführten Gütern und Waaren gehören. Seine männlichen Nach 
kommen und die der anderen Mitglieder der Chineſiſchen Geſellſchaft ſollten alle 
Freiheiten und Privilegien derſelben Loftenfrei und für ewige Zeiten genießen. 
Für die aſiatiſchen Waaren ſollten Magazine in London gebaut und die nöthigen 
Beumten angeſtellt werden. 

Und ſo trat denn Frobiſher mit ſeinen beiden kleinen Schiſſchen, dem 
„Gabriel“ und Michael“, und einem größeren Fahrzeug von 200 Tons, ferner 
mit 140 Gentlemen, Kaufleuten, Bergleuten, Munzern, Soldaten und Ma- 
troſen 1577 ſeine zweite Reiſe in das viel verheißende Land „der Station 
auf der direkten Straße von England nach China“ an. Seine Inſtruktionen 
ſchrieben ihm vor, mit möglichſter Eile wieder die von ihm entdeckte Meerenge 
zu erreichen, bei ihr einen Theil ſeiner Leute anzuſiedeln, daſelbſt von den 
vielverſprechenden Goldſteinen ſo viel als möglich zu ſammeln und ſie ſogleich 
in dem großen Schiffe nach Haufe zu ſenden. Er ſelbſt dagegen ſollte mit den 
beiden anderen Schiffen die Entdeckungen auf dem Wege nach Kathai ſortſetzen 
und wenigſtens ſo weit nach Weſten vorgehen, bis er die Ueberzeugung habe, 
daß er in der Südſer ſei. 

Am 26. Mai 1577 lichtete er die Anker und ſegelte wie auf der erſten 
Fahrt, landete bei den Orkney⸗Inſeln und erblickte unter 61“ die Oſtſeite der 
Slüldſpitze ſeines „Friesland“, unſeres Grönland. Wie das erſte Mal fand er 
es durch Eismaſſen unzugänglich, wurde hier von Stürmen und Nebeln über 
fallen, kam erſt nach acht Tagen in weſtnordweſtlicher Richtung zu feiner Straße 
hinüber, zu jenen beiden Landſpißen, die er für die äußerſten Enden der Kon⸗ 
tinente von Afien und Amerika hielt. Frobiſher ließ feine Leute mit fliegenden 
Jahnen und mit ſchmetternden Trompeten an verſchiedenen Punkten landen, 
landeinwärts marſchiren und die Berge erklimmen; hier und da hielt er auch 
lange Anreden. Auch ließ er auf der Spitze eines hohen Berges, „auf der 
von ihm vermeinten aſiatiſchen Seite“, einen Steinhaufen errichten, feierlichſt 
die Trompeten erſchallen und taufte einzelne Punkte auf die Namen ſeiner 
Gonner und Gönnerinnen. Ein vertrauensvoller Verlehr mit den eingeborenen 
Estimos gelang aber nicht, und da er in einer Eskimohütte mehrere jehr ver⸗ 
daͤchtig ausſehende Knochen fand, jo hielt er die Leute für Menſchenfreſſer. 
Wie Cortez, Pizarro u. A. ſah auch er und fein Gefolge überall Gold, Wege 
nach Aſien, große Geheimniſſe, Menſchenfreſſer und Teufelsverehrung. 
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In feinen Vorurtheilen aber ging er noch weiter als jene. Ein Eskimoweib, 
das den Engländern „ganz teufliſch haßlich- vorkam, brachte fie auf die Ver 
muthung, es möchten wirklich leibhaftige Teufel und Dämonen in dieſem 
Lande leben. Und die Geographen des 16. Jahrhunderts verlegten wirklich 
die alte traditionelle „Insula Daamonum“ (die Inſel der Dämonen) in die 
Nachbarſchaft dieſer Nordweſtgegenden zur Küſte von Canada und Labrador. 
„Hier wird überall der Teufel angebetet“, ſchrieben nachher die Kartographen 
auf das Bild des von Frobiſher entdeckten Nordlandes. 

Die Hauptſache blieb aber immer die möglichſt reiche Befrachtung des 
Schiffes mit dem trügeriſchen Goldgeſtein, und nachdem dies geſchehen, ging 
er eiligſt heimwärts und lieferte Ende September 1577 feine vermeinten 
Schätze ab. Königin Eliſabeth war über alle Maßen gnädig und nannte, da fie 

Lateiniſch verſtand, den äußerſten von Frobiſher erreichten Punkt etwas 
myſteribs „Meta incognita“, das unbekannte Ziel. — Das vermeinte gold⸗ 
haltige Geſtein wurde freilich ſpäter als werthloſer Schweſelkies erkannt. 

Noch ehe man den Irrthum oder den Betrug der Alchemiſten erkannte, 
wurde Frobiſher zum dritten Male mit 15 Segeln 1578 ausgeſandt, um 
abermals im Nordweſten Erze zu laden und zur Beherrſchung der Straße Be⸗ 
ſeſtigungen anzulegen. Auf dieſer dritten Fahrt rt war er füblicher geſteuert, als 
er beabſichtigte, und hatte ſich unvermerkt in die Hudſonsſtraße und an den 
Südrand von Meta incognita verirrt, bis der „Gabriel“ die Durchfahrt bei der 
Reſolutioninſel in die echte Frobiſherbai auffand, wobei man inne wurde, daß 
das Königin⸗Eliſabeths⸗Vorgebirge nicht mit dem Feſtlande zuſammenhing, ſon⸗ 
dern eine abgelöfte Inſel fei, wie überhaupt alles Land, welches den Süden 
der Frobiſherbai begrenzte, ein Archipel ſchien. 

Frobiſhers⸗Fiord iſt erſt in neueſter Zeit auf unſeren Karten an feine 
richtige Stelle verlegt worden, nachdem er Jahrhunderte lang den Namen Lumley⸗ 
Inlet geführt hat, der von John Davis ihm ertheilt worden war. Frobiſher 
hatte nämlich auf ſeinen Fahrten die Karte der Brüder Zeni zu Rathe gezogen, 
die urſprünglich ohne Projektion von ihrem Herausgeber mit einem verſälſchten 
Gradnetze überzogen worden war. Innerhalb dieſes Netzes wich die Südſpitze 
von Grönland bis zum 65. Breitengrad gegen Norden, während die Südfpipe 
von Friesland (Fardergruppe) in die Nähe von 60 nördl. Br. zu liegen kam. 

Dadurch mußten die Seefahrer und Geographen im 16. und am Beginn 
des 17. Jahrhunderts in eine unheilbare Verwirrung gerathen, ſo daß ſie Zu. 
letzt nicht weniger als vier Grönlande unterſchieden Das wahre Grönland hieß 
bei ihnen Friesland. Das Engroneland der Zen, ein arktiſcher Doppelgänger, 
wurde über den Polarkreis verlegt und lag weit öftlicher als das Grönland, 
welches Johann Sztolny 1476 auſſuchen ſollte. Als ſpäter Spitzbergen ent 
deckt worden war, glaubte man abermals das Grönland der Zeni wieder zu 
erkennen, und lange Zeit wurde auch dieſe Inſelgruppe von den Engländern 
Greenland geheißen. Da nun Frobiſher ſeine Entdeckungen in den Weſten von 
Friesland verlegt hatte, ſo ſuchte man ſie nicht in der Davisſtraße, ſondern auf 
der Oſtküſte des heutigen Grönland zwiſchen 62% und 63° nördl. Br., und als 
ſpaͤter dort leine Straße * Kë wollte, verſchwand Frobiſher's Name eine 
Zeit lang gänzlich von den 

Frobiſher, ſo großen ea: er ſich in Bezug auf fein vermeintes 
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Le bingab, unterſuchte und beurtheilte doch die polaren Eisberge jehr richtig. 
Er bemerkte, daß ſie aus Süßwaſſer entſtehen, auf ds ne einem Feſtlande ge 
bildet werden und von dieſem wie die Gletſcher der Alpen abbrechen müßten. 
Von dem Seewaſſer, das nie fröre, meinte ex, lönnten fie nicht herrühren, und 
die Idee von einem „Gefrorenen Meere“, von einem „Mare congelatum“, das 
man auf allen Karten verzeichnet fände, glaubte er daher ganz beſeitigen zu konnen. 
Sieben Jahre nach der unglücklichen Reiſe Frobiſher's traten abermals 
Londoner Kaufherren zuſammen, beſchloſſen „zu Gottes Ruhm und zum Nutzen 
ihres Landes, alle Gedanken an Gold und Silber bei Seite zu laſſen“ und 
einige Schiffe auszurüſten, lediglich zu dem Behufe, eine Durchfahrt nach In⸗ 
dien zu entdecken. Sie lauften zwei Heine Barlen, den Sonnenſchein“ und 
den „Mondſchein“, von 50 und von 35 Tonnen Gehalt. Die erſte bemannten 
ſie mit 23 Mann, die zweite mit 19 Mann. Die Leitung der Fahrt übernahm 
John Davis, „ein Mann, der ſich auf die Schiffahrtskunſt ſehr wohl verſtand“. 
Im Juni 1585 ging Davis unter Segel. Er ſah am 20. Juli die Oſt⸗ 

küſte von Grönland, welches auch er, irre geführt durch das falſche Breitennetz 
auf der Karte der Zeni, nicht erkannte, ſondern für eine neue Entdeckung hielt 
und Deſolationland hieß, weil er dort nichts gewahrte als winterliche Er⸗ 
ſtarrung und traurige Oeden. Er verlor am 25. Juli durch einen ſüdweſtlichen 
Kurs die Küſte wieder außer Sicht, wandte ſich dann gegen Norden und lief 
die nach ihm benannte Davisſtraße bis 64% 15° nördl. Br. hinauf, wo er Grön⸗ 
land, und zwar diesmal die Weſtküſte, wieder fand und in einem bequemen Fjord, 
von ihm Gilbert 's Sund, von den Dänen ſpäter Godthaab genannt, einen 
günſtigen Naſtplaß fand. Am 1. Auguſt ſteuerte er wieder gegen Nordweſten. 
kreuzte die Davisſtraße und erblickte ihren weſtlichen Rand angeblich unter 
66 40° nördl. Br. ſüdlich von dem heutigen Dyerkap. Obgleich die nach ihm 
benannte Straße eisfrei war, wagte er ſich doch nicht höher nach Norden, ſon⸗ 
dern folgte dem Lande nach Süden, bis er am 11. Auguſt das Vorgebirge der 
Erhörung (Cape of Gods merey, jetzt Kap Albert) erreichte, wo ſich vor ihm 
der Northumberlandgolf verlockend als eine nordweſtliche Straße zu öffnen ſchien, 
die ſich auch in einer Tiefe von 24— 30 deutſchen Meilen noch immer nicht zu 
ee drohte, jo daß Davis, zufrieden mit dieſen Ausſichten, am 20. Auguft 

ch zur Heim be entſchloß. 

Im nächſten Jahre, 1586, wollte er die Erſorſchung dieſer verheißungs⸗ 
vollen Küſtenlücke fortjepen. Er ſuchte zunächſt wieder ſeinen gronländiſchen 
Naſtplatz auf, von dem er am 17. Juli zu neuen Entdeckungen auſbrach. Die 
Davisſtraße war diesmal noch mit Treibeismaſſen angefüllt, und erſt 14 Tage 
ſpater erreichte er unter 66 19 nördl. Br. den Weſtrand der Straße, mußte 
aber des Eiſes wegen die Heimkehr antreten. 

Das Verſäumte ſuchte er im nüchſten Jahre, 1587, auf feiner dritten 
Reife nachzuholen. Anfangs in Geſellſchaft zweier Schiſſe, ſpäter wieder vers 
einzelt, ſuchte er zunächſt feine alte Zuflucht, den grönlandiſchen Gilbert's Sund 
(Godthaab) auf. Da das Schiff ſchwer beſchadigt wurde, wollte die Mann⸗ 
datt heimkehren, aber Davis wollte „lieber in Ehren umkommen, als die Rück⸗ 
reife antreten“. Er ſteuerte die Davisſtraße hinauf bis 67“ A0: nördl. Br., 
wo am 24. Juni rechts Grönland, links die amerikaniſchen Polarinſeln gleich⸗ 
zeitig erblickt wurden, drang dann in derſelben, die von Eis gereinigt ſcheinbar 


140 Die Nordwege nach China und Indien. 


unbegrenzt vor ihm lag, bis zur Höhe von 73° nördl. Br. hinauf, wo ihn aber 
widrige Winde zwangen, zurückzugehen. Am 19. Juli erreichte er den Eingang 
des geheimnißvollen Northumberland⸗Fjordes oder der „Straße“, die ihn nach 
China führen ſollte. Er unterſuchte beide Ufer dieſes Küſteneinſchnittes, fand 
aber keine Hoffnung auf eine Durchfahrt. Er ſetzte jetzt ſeine Unterſuchungen 
an der Küſte gegen Süden ſort, mittlerweile war aber die Jahreszeit ſchon zu 
weit vorgerüdt, um etwas in jener Richtung zu unternehmen. 

Erſt 1602 ließ die Oſtindiſche Geſellſchaft wieder ein Fahrzeug auslaufen, 
um in der Davisſtraße eine Durchfahrt nach der Rückſeite Amerika's“ und 
nach China zu ſuchen. Das Reſultat dieſer Unternehmung war, die Gewißheit 
von dem Vorhandenſein eines nordweſtlichen Fahrwaſſers zwiſchen dem 60. 
und 62. Breitengrade wiederum beſtätigt zu haben. 

Heinrich Hudſon, welcher ſchon wiederholt eine Durchfahrt nach China 
im Norden und Nordoſten unter britiſcher wie unter holländiſcher Flagge ge 
ſucht hatte, ſollte jetzt im Dienſte einer engliſchen Geſellſchaft womöglich eine 
Paſſage gerade über den Pol hinweg entdecken. Er lichtete 1607 die Anker, 
fuhr an der Küſte Spitzbergens bis zum 81.“ entlang und ſteuerte darauf nach 
Grönland hinüber. Ende Juli begann es ihm an Lebensmitteln zu fehlen, und 
er ſah ſich zur Umkehr genöthigt. Aber im April 1608 ſteuerte er abermals 
nach Norden, war am 3. Juni am Nordkap, fand unter 759% Eis, hatte wn: 

mit dieſem und dichtem Nebel zu lämpfen, mußte die Hoffnung 
aufgeben, eine Durchfahrt zu finden, landete unter 72 12 auf Nowaja Semlja 
und hatte abermals eine eben ſo beſchwerliche als vergebliche Fahrt gemacht. 

Bald nachher finden wir ihn im Dienſte der Holländiſchen Compagnie, in 
deren Auftrage er nun eine nordweſtliche Durchfahrt fuchte. Auf dieſer Reiſe, 
feiner dritten, entdeckte er die Küſte von New Vork und den Strom, welcher 
ſeinen Namen führt. Seine vierte Fahrt trat er von der Themſe aus am 
17. April 1610 an. Mehrere Privatleute, welche immer noch an die Möglichkeit 
einer nordweſtlichen Durchfahrt glaubten, rüſteten für ihn ein Schiff von 
50 Tonnen aus. Hudſon fuhr nach Island, ſteuerte dann nach Weiten und 
fand die ſchon von Davis geſehene Inſel Reſolution. Von dort ab lam er auf 
ſüdlichem Kurſe in die Hudſonsſtraße. Während das Schiff einen harten Stand 
im Eiſe hatte, entſtand unter der Mannſchaft eine Meuterei. Am 11. Juli fand 
er unter 62% 9° nördl. Br. die Gottesgnadeninſeln. ſah dann ein weites offenes 
Waſſerbecken vor ſich und glaubte feit, im Stillen Meere angelangt zu fein. 
Das Vorgebirge, welches den ſüdweſtlichſten Punkt der Hudſonsſtraße bildet, 
nannte er Rap Wolſtenholme. Am 10. Auguft aber war ſein Schiff im Eiſe 
eingefroren, die Lebensmittel aufgezehrt, und als nach einigen Tagen abermals 
Thauwetter eintrat, brach wieder eine Meuterei aus. Als am 22. Auguft 
Hudſon aus ſeiner Kajüte trat, ergriffen ihn die Meuterer, warfen ihn mit acht 
kranken Matroſen in ein Boot und überließen die Unglücklichen ihrem Schickſale. 
Die Meuterer, welche den großen Seefahrer dem Tode preisgegeben hatten, 
wurden von den Wilden erſchlagen. Die Uebrigen erreichten Irland in elendem 
Zuſtande. — Schließlich noch die naive Beſchreibung einer Scejungfrau, welche 
vom Schiffe Hudſon's aus geſehen worden fein ſollte: „Heute Morgen“, 
heißt es, ſah einer der Matroſen über Bord ins Meer hinaus und bemerkte 
plotzlich eine Seejungfrau; er rief daher ſeine Kameraden herbel. Unterdeſſen 
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war die Seejungfrau dicht an das Schiff herangekommen und ſchaute ben Man⸗ 
nern verwundert in die Augen; da kam eine Welle heran und rollte über jene 
hin. Von dem Nabel aufwärts war ihr Rücken und ihre Brüſte ganz wie die 
einer Frau (wie die jagen, welche fie jahen), ihr Körper jo groß und ſtarl wie 
ein Männerlörper, ihre Haut ſehr weiß. und langes ſchwarzes Haar hing den 
Rücken hinab. Als De wieder in die Tiefe tauchte, ſahen fie auch ihren Schwanz, 
der wie der Schwanz eines Delphins gebildet und geſprenlelt wie der einer 
Makrele war.“ 

Die Nachricht von dem großen freien Meere, welches Hudſon für einen 
Theil des Großen Ozeans gehalten, ſpornte die Engländer zu neuem Eifer an. 
Eine namhafte Zahl von Expeditionen folgte einander in kurzen Friſten, ohne 
die Entdeckungen erheblich zu fordern. Alle insgeſammt treten weit zurück 
vor den Verdienſten der beiden Seefahrer Bylot und Baffin. 

Anfangs des Jahres 1616 ging das Schiff „Reſolution“ in See, geführt 
von Bylot als Kapitän und Baſſin als Steuermann, vor dem aber der eigent 
liche Führer in tiefen Schatten tritt. Ungewöhnlich früh, ſchon am 30. Mai, 
erreichte das Schiff die Hudſonsſtraße, entdeckte an der Südküſte von Meta in- 
cognita am 8. Juni die Gruppe der Wilden (Savage) Inſeln und befand fi 
ſchon am 29. Juni unter 64 20“ vor einer Juſel. der man wegen ber mühl · 
radähnlichen Wirbel der See den Namen Millinſel gab. Von dort gewannen 
die Seefahrer die noch unbeſuchte Oſtſeite der Southamptoninſel. An einem 
der nächſten Tage ſchwand jede Ausſicht, fie ſahen ſich gegen Nord und Nord» 
weit vom Lande völlig eingeſchloſſen und lehrten nach England zurück, wo 
Baffin erklärte, daß, wenn eine nordweſtliche Durchfahrt vorhanden ſei, ſie 
nur noch in der Verlängerung der Davis⸗ und nicht in der Richtung der 
Hudſonsſtraße geſucht werden dürfe. — Hier ſollten nunmehr im nächiten Jahre 
Bylot und Baffin durch die Davisſtraße an der Küſte von Grönland bis 80 
nördl. Br. vordringen, dann wieder ſüdweſtlich bis 60 o ſteuern und ſchließlich 
den Weg nach Japan einſchlagen. Bylot und Baffin verließen Ende März 
mit dem Schiffe „Discovery“ Gravesend, befanden ſich ſchon am 14. Mai 1617 
in der Davisſtraße unter 65 20° nördl. Br. und erreichten eine Woche fpäter 
die Küſte Grönlands unter 70° 20°. Aber ſchon dort ſchwand den Seefahrern 
die Zuverſicht auf einen glücklichen Ausgang nach Weiten; fie drangen indeß 
nordwärts am 4. Juli in den Smithſund bis 77° 20: nördl. Br. vor. Am 
6. Juli hinderten Eismaſſen jedes weitere Vordringen, und die „Discovery“ lehrte 
um, diesmal den weſtlichen Begrenzungen der Baffinsſee folgend. Am 8. Juli 
wurden die Careysinſeln entdeckt, am 10. Juli der mit Eis gefüllte Jonesſund, 
endlich am 12. Juli unter 74% 20“ nördl. Br. die Lancaſterſtraße gefunden. 
Obgleich Déi die beiden lezten Lücken nach Weiten öffneten, jo ſank doch. wie 
Baffin geſteht, die Hoffnung der Seefahrer von Tag zu Tag, theils weil die 
Höhe der Fluten mehr und mehr abnahm, theils weil fie Déi nicht mehr dem 
Ufer nähern konnten, da zwiſchen Schiff und Land immer eine Eis banl lag. 

Nach der Rücklehr von beier glänzenden Entdeckungsreiſe, welche den ark⸗ 
tiſchen Seefahrern unſeres Jahrhunderts das Thor zu der wirklichen Durch⸗ 
fahrt, nämlich dem Lancaſterſund, geöffnet hat, erklärte Baſſin, es gebe keinen 
nordweſtlichen Seeweg weder in der Hudſonsbai, noch in der Verlängerung der 
Dapisſtraße, die nichts Anderes ſeien als Golſe in großem Stile. Dieſes offene 
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Geſtändniß war die Urſache, daß die Baſſinsſee zwei volle Jahrhunderte, bis 
zum Jahre 1818, nicht wieder beſucht wurde. 

Auf lange Zeit erkaltete die Luft an den arktiſchen Verſuchen, erſt 1631 
erwachte die alte arktiſche Entdeckerluſt. In jenem Jahre liefen wieder zwei 
Schiffe aus, die Luke For befehligte. Er erreichte am 21. Juni die Hudſons⸗ 
ſtraße. Die Begrenzung der Hudſonsbai unter 63% nördl. Br. zu unterſuchen, 
war ihm beſonders vorgeſchrieben worden, allein die Straße gehört zu den um» 
zugänglichiten des arktiſchen Archipels. For ſegelte alſo wieder zurück, um noch 
einmal den Weſtrand der Hudſonsbai nach einer Lücke zu betaſten. Am 8. Auguſt 
auf der Höhe von Port Nelſon begann er die noch wenig bekannte Küſte gegen 
Südoſten zu erſorſchen. Am 27. Auguſt beobachtete er unter 55° 50° nördl. Br., 
und bald darauf traf er mit Kapitän James zuſammen, den Briſtoler Kauf: 
leute im nämlichen Jahre ausgeſchickt hatten. Fox hatte jetzt die Ueberzeugung 
gewonnen, „daß von 65% 30° bis 55 10“ nördl. Br. am Weſtrande der 
Hudſonsbai keine Ausſicht auf eine Straße vorhanden ſei“. Am 15. September 
zur Millinſel in der Hudſonsſtraße zurückgekehrt, begann er ſeine Entdeckungen 
am Weſtrande des Lule Fox-Landes in dem nach ihm benannten Foxkanal und 
erreichte den äußerſten Punkt am 22. September 1631 (66% 35° nördl. Br.). 
Nunmehr beſchloß er heimzulehren und erreichte England glücklich am 31. Oktober 
ohne Verluſt. 

Seitdem war es länger als ein Menſchenalter ſtill von Entdeckungen im 
Norden, bis ein eigenthümliches Verhältniß den erkalteten Eiſer belebte. Die 
Franzoſen nämlich hatten von Canada aus die nördlichen Einöden durchſtreiſt 
und trieben einen ſehr gewinnreichen Pelzhandel. Ein Herr von Groſſeliez 
erfuhr auf feinen Reifen von den Indianern, daß ji im Norden ein großes 
Meer befinde. Es war die von den Engländern entdeckte Hudſonsbai. Groſſeliez 
wagte mit einigen unternehmungsluſtigen Gefährten einen Zug nach den Küſten 
des den Franzoſen bis dahin unbekannten Meeres, traf dort, unweit des heutigen 
Fort Nelſon, auf einige Engländer, mit denen er in blutigen Streit gerieth, 
und brachte eine werthvolle Ladung Pelzwerk nach Quebec. Es war ihm llar 
geworden, daß die Gründung von Handelspoſten in jenen fernen Gegenden dem 
Pelzhandel eine große Ausdehnung geben und beträchtliche Vortheile abwerfen 
müſſe; er betrieb daher den Plan am franzöfischen Hofe, ſolche Niederlaſſungen 
anzulegen. Als er dort fein Verſtändniß fand, theilte er ſeine Anſichten dem 
engliſchen Geſandten in Paris mit, der ſogleich begriff, daß er es mit einem tüͤch⸗ 
tigen Manne zu ſchaffen habe und daß es ſich um einen verſtändigen Plan 
handele. Er ſchickte den Herrn von Groſſeliez nach England zu dem ſehr ein- 
flußreichen Prinzen Rupert, der willig auf die Vorichläge des Franzoſen ein⸗ 
ging und 1668 den Kapitän Gilliam mit einem Schiſſe aus rüſtete, das mit 
Groſſeliez in die Hudſonsbai fuhr. Die Expedition überwinterte im Ruperts⸗ 
fluſſe und baute Fort Charles, die erſte engliſche Niederlaſſung in jener 
Gegend. Pfalzgraf Rupert erhielt 1669 einen Freibrief für die „Company of 
Adventurers of England trading into Hudsons Bay“, welche den Theilhabern 
und ihren Nachkommen den Alleinhandel in der Hudſonsbai und Hudſonsſtraße 
gewährte und ihnen Hoheitsrecht und Gerichtsbarkeit über alles Land und alle 
an daſſelbe grenzenden Gegenden verlieh, welche nicht etwa ſchon im Beſitze 
anderer chriſtlichen Fürſten oder Staaten ſich befänden. Dieſem ungemeſſenen 
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Raume an der Küſte und im Innern gab man den Namen Rupertsland; 
es nimmt einen Flachen raum ein, der größer iſt als ganz Europa. Die Hudſons bai ⸗ 
Geſellſchaft machte im Laufe von beinahe zwei Jahrhunderten ungeheure Gewinne. 
Wie alle Geſellſchaften, die einträgliche Monopole zu vertheidigen haben, war 
ſie ſtets argwöhniſch, und mit vollem Rechte wirft man ihr vor, daß ſie den 
geographiſchen Entdeckungen wenig oder gar leinen Vorſchub geleiſtet hat. Erſt 
ſpäter hat He angefangen, auch der Wiſſenſchaft einige Dienſte zu leiſten. 

Im Anfange des 18. Jahrhunderts verbreitete ſich die Nachricht, daß im 
nördlichen Theile der Hudſonsbai reiche Schätze von Kupfer lägen. Auch die im 
Norden des Churchillfluſſes hauſenden Indianer hatten häufig Kupfer in die 
Faktoreien gebracht und behauptet, daß dieſes Metall in einer nicht gar großen 
Entfernung vorkomme. Samuel Hearne erbot ſich, jenes Kupferland ot 
zuſuchen. Nach wiederholten Reiſen erreichte er am 13. Juli 1771 den Kupfer⸗ 
minenfluß. Hearne fand wenig Metall an deſſen Ufer, aber er löſte ein großes 
Problem, und ſeine Reiſe bildet einen wichtigen Abſchnitt in der Geſchichte der 
amerikaniſchen Entdeckungen. Bis dahin hatte man angenommen, daß der große 
Kontinent ſich in einer ununterbrochenen Maſſe bis zum Pole erſtrecke; jetzt 
aber wurde durch Hearne aufier allen Zweifel geſtellt, daß die Nordküſte Amerika's 
die Südgrenze des Polarmeeres bildet. 

Etwa 20 Jahre ſpäter kam eine weitere Beſtätigung hinzu. Alexander 
Mackenzie entſchloß ſich zu dem kühnen Wagſtück, abermals mitten durch Nord: 
amerika bis zum Eismeere vorzudringen. Am 3. Juni 1789 brach er vom 
Fort Chipewyan am Athabaslaſee auf, erreichte am 29. deſſelben Monats den 
Strom, welcher nach ihm den Namen führt, kam durch das Land der Hunds⸗ 
rippen ⸗ und der Sllavenindianer und gelangte in jenem der ſogenannten Zänker 
unter dem 69. nördl. Br. ans Eismeer. Er fand an der ſogenannten Walfiſch⸗ 
inſel eine Menge von Walfiſchen in einem Waſſer, das Ebbe und Flut hatte. 
Er war auch der Erſte, welcher von Oſten nach Weſten, von Meer zu Meer 
durch Amerika drang. Auf ſeiner zweiten Reiſe im Jahre 179g erreichte er 
am 20. Juli die Küſte, welche der Golf von Georgien beſpült, unter dem 
50. Grade der Breite. Mackenzie glaubte nicht an das Vorhandenſein einer 
nordweſtlichen oder nordöſtlichen Durchfahrt. 

Als Kurioſum der Verirrung jenes Eiſers, an den Nordtüften Aſiens und 
Amerika's einen Weg nach Indien und China zu ſuchen, gingen dieſen Ent⸗ 
deckungsreiſen eine geraume Zeit Seereiſen zur Seite, welche zwiſchen Grönland 
und Spitzbergen direkt über den Nordpol fahren wollten. 

Um die Mitte des 16. Johrhunderts, zu einer Epoche alſo, wo noch 
Niemand weit über das europäiſche Nordkap hinausgekommen war, dachte man 
ſich jene Partien der Erde folgendermaßen beſchaffen. Gerade auf dem Nordpol, 
fo glaubte man damals, ſtände ein loloſſaler ſchwarzer Felſen, der ſeine hohen 
Gipfel zu dem feſten Polarſtern emporhebe. Um dieſen Polarfelſen herum, jo 
lehrte man, woge ein offenes Meer, und dieſes Meer würde nach allen vier 
Windrichtungen hin von vier gleich großen Inſeln umgeben. Vier loloſſale 
Meerengen oder Strömungen durchſchnitten, aus dem Weltozean hervorkommend, 
jene Inſeln, und durch dieſe Kanäle flöſſen die überflüſſigen Gewäſſer des Ozeans 
ab, ſammelten ſich in das den Pol umgebende Binnenbecken und ſtürzten ſich 
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mit Brauſen um den „Bolarfelien“ herum in die inneren Schlünde und Ein: 
geweide der Erde abwärts. Die vier großen Inſelländer, fo fabelte man, wären 
ſehr fruchtbar und hätten das ſchönſte und heilſamſte Klima (insulae optimae 
ot saluberrimae), und dasjenige, welches dem Atlantiſchen Ozean entgegengeſetzt 
ſei, würde von einem Volke von Pygmäen bewohnt. 

Dieſes traditionelle Bild der Polarländer findet man unter andern in den 
Werken und Karten der Kosmographen Kaiſer Karl's V. Als die Eng⸗ 
länder und Holländer am Ende des 16. Jahrhunderts ihre Reiſen nach Nord⸗ 
oſten, nach Norwegen und Rußland begannen, und als ſie nun allmählich die 
Umriſſe der Länder Nowaja Semlja, Spitzbergen, Grönland aus dem Ozean 
hervortauchen ließen, da fanden ſie zwar meiſtens um den Pol herum das Meer 
von einer kompakten Eisſchranle und von einem undurchdringlichen Kranze von 
Eisſchollen und Eisfeldern verbarrikadirt, allein jene alten Ideen von einer 
freundlichen und ſchönen „Pygmdeninſel“ beim Eispol und die dem Menſchen 
unter allen Umſtänden ſo natürliche Vorſtellung, daß es hinter ſeinem nebeligen 
Horizonte noch etwas viel Schöneres gabe, wirtten dahin, daß man glaubte, 
man würde beim Nordpol wieder in offenes Meer, in ſtille und ſchiffbare 
Gewäſſer und zu mildem Klima gelangen, wenn man nur erſt die böſen Eis⸗ 
ſchranken bei Grönland und Spipbergen durchbrechen könnte. Viele Seefahrer 
berichteten ſogar nach ihren eigenen Beobachtungen, das Klima werde nach 
Norden hin wieder beſſer und ganz warm — nördlich von Spitzbergen hätte 
ihnen die Sonne den Theer aus den Schiffsplanken fließen laſſen. Ja Dichtung 
und Täufchung liefen auch hier der erhitzten Phantafie voraus, und es kurſirten 
ebenſo wie bei den Nordweſtfahrten Gerüchte von wirklich ausgeführten Polar⸗ 
reifen unter den Leuten. Mehrere Holländer rühmten Dé, fie ſeien bis zum 
Nordpol durchgedrungen, und Einer ſagte aus, er ſei beim hellſten Sonnen⸗ 
ſchein auf ſpiegelglatten Gewäſſern und mit vom günſtigſten Winde geblähten 
Segeln zweimal rings im Kreiſe um den Nordpol, den Polarſtern gerade über 
feinem Kopfe, herumgejegelt. 

So verfehlt alle dieſe Unternehmungen in Betreff der geſuchten Nordweſt⸗ 
durchfahrt waren, jo hatte doch die engliſche Regierung durch den Stockfiſch⸗ 
und Walfiſchfang, durch den Pelzhandel mit den Indianern weſentliche Vor⸗ 
theile errungen. Noch viel wichtiger aber war der Umſtand, daß dieſe nord» 
ameritaniſchen Gewaäſſer die unübertreffliche Schule für die Ausbildung ihrer 
Marine wurden. Hier, im Kampf mit Sturm und Wellen, mit Klima und 
Treibeis, bildeten fi die wettergebärteten Seemänner, welche ſich alsbald faſt 
inſtinktmaßig berufen fühlten, die Meere der ganzen Erde zu beherrſchen. 

Ueber die eigentliche Hauptſache, die geſuchte nordweſtliche Durchfahrt. 
ſprach Georg Foriter, der geiſt⸗ und kenntnißreichſte Reiſende jener Zeit, feine 
Anſicht mit den Worten aus: 

„Belt ſteht das Faktum, daß die Unmöglichkeit einer nordweſtlichen 
Durchfahrt in einer ſchiffbaren Meeresgegend erwieſen iſt, und feit wird 
es ſtehen, bis eine neue Kataſtrophe der Erde Neptun's und Pluto's 
Reichen neue Grenzen abſteckt. 
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Enten und Gehrände, und Gar Mabire, 22 Gonten und Macao, Bentekoc 1618. 

„ Scheuten A Neiſen im Hinter- und Vorderindlen, Genion, Walabar, Vengalen 1656— 1688. 
Abe Nodridten von Land und Leuten in Vorder- und Dinserimbien. Blüte und größte But, 
dehnung der honündeſchen Nacht in Indien. Die Heuänder, Ihre Meile» und Kattenwerke. 


ſchnell die Portugieſen ſich in Oſtindien emporgeſchwungen hatten, 
eben jo ſchnell ſanlen fie von ihrer Macht herab. 
Die Haupturſache dieſes Verfalls war die übergroße Aus⸗ 

dehnung ihrer Gebiete, die in keinem Verhaltniſſe ſtand zu den 
K . . Kräften und der Bevöllerung des Mutterlandes. Hierzu lam, daß 
die Hofgunſt häufig über Beförderungen in einträgliche Stellen entſchied. Man 
wollte einzelne Perſonen durch ein Amt in Indien begünſtigen und ſich bereichern 
laſſen. Die Regierung betrieb den Handel für eigene Rechnung und verſtand 
deſſen wahre Grundſäßze und Vortheile nicht. In der weiten Entfernung vom 
Mutterlande, bei dem Mangel einer geſetzmäßig geordneten Verantwortlichkeit. 
wurde die Verwaltung immer ſchlechter, die Königlichen Befehle nicht befolgt, und 
die Vizekönige hatten oft nicht die Kraft, ſich Gehorſam zu verſchaffen. Die 
portugiefiichen Kreolen arteten aus wie Pflanzen auf einem fremden Boden 
Mit den oft übel erworbenen Reichthümern riß Uebermuth, aſiatiſche Ueppigkeit 
und Sittenverderbniß ein. Wie die Prieſterherrſchaſt, Mönchsweſen, Fanatismus 
das Mutterland tief heruntergebracht hatten, ſo hatten dieſelben Urſachen zu dem 
Vexluſt der oſtindiſchen Beſitzungen in Indien beigetragen. Aber ihr nachtheiliger 
Einfluß wurde erſt recht fühlbar, als in der Verwaltung der Kolonien ſchon 
große Verworrenheit eingeriſſen war und Alles ſich zum Verfall neigte. 
10˙ 
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Der Handel war im Geiſte damaliger Zeit nur zu Gunſten der Krone 
organiſirt und hatte die möglichſte Ausbeutung der Kolonien zur Aufgabe. Die 
Portugieſen durften nur unter zahlreichen Beſchränkungen und mit Benußung 
der königlichen Gallionen und Caravellen nach Indien Handel treiben. Mittel ⸗ 
vunkt der Herrſchaſt in Oſtindien war Goa. Dorthin mußten die indiſchen 
Kaufleute ihre Waaren liefern. 

Ueberhaupt war die Regierung der Portugieſen in Indien überftreng. 
An die Stelle großer Männer, welche die Herrſchaft in Indien m. hatten, 
traten habgierige Beamte, welche ſich auf jede Weiſe bereichern woll 

Ihre Verwaltung artete in ein offenes Raub ⸗ und Cënoien gz aus, 
Dazu geſellte ſich der blutige Beke h iſer ſanatiſcher Mönche. Bald brachen 
überall Aufftände aus, die nur mit Mühe bewältigt werden konnten. 

Unter ſo verrotteten Zuſtänden waren die Holländer nach Oſtindien 
gekommen. Sie beſaßen damals alle Tugenden, welche ein Volk groß und ſtark 
machen. Die Härte der von den Spaniern erlittenen Bedrückungen hatte dem 
friedlichen, betriebſamen Volke Heldenthaten abgenöthigt, und die lange Dauer, 
die Hartnäckigkeit des Kampfes um ihre Unabhängigkeit, hatte ſeinen Charalter 
geſtählt, und ſeitdem Portugal an Spanien gefallen war, 1580, wurden auch die 
zeither portugieſiſchen Beſitzungen von den Holländern befeindet und angegriffen. 

Was die Holländer ins Weltmeer hinaus gelockt, welche Thaten ihre See⸗ 
fahrer Mahn, van Noort, Spilberg, Le Maire, Schouten, L' Hermite im Stillen 
oder Großen Ozean ausgeführt, welche Entdeckungen ſie hier gemacht, welche Er⸗ 
folge fie erzielt haben, das iſt ſchon in dem Kapitel „die Holländer in der Südſer 
(S. 41 ff.) erzählt worden. Hier haben wir nur ihre Kämpfe mit Portugal, die 
Begründung und den Verfall auch ihrer Macht in Oſtindien nebſt ihren hier 
ſich daran knüpfenden Entdeckungen darzuſtellen. 

So bedeutend Hollands Handel Se Verkehr am Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts in Europa geweſen, jo war dies doch nur der Anfang zu feiner ſpäteren 
Größe. Holland beſaß damals noch feine Kolonien. Erſt 1595 wurde ein 
gemacht. einen direkten Verlehr mit Ostindien anzuknüpfen. — Ein Verein von 
Kaufleuten ſandte vier Schiffe dorthin mit dem Auftrage, die günſtigſten 
Handelsgelegenheiten ukundſchaften. Houtmann, welcher ehemals in 
portugieſiſchen Dienſten nden, wurde, weil er Indien kannte, Befehlshaber. 

Am 2. April 1595 ging er unter Segel, berührte die Küfte von Braſilien, 
das Vorgebirge der guten Hoffnung und lief in die Bai Aguada de San Braz 
ein, welche die Holländer wegen des Ueberfluſſes an vortrefflichem Schlachtvieh 

„Bleeſchbai“ nannten. Von hier wollte man auf kürzeſtem Wege nach Indien, 
aber widrige Winde und Stürme zwangen wiederholt an Madagaskar zu landen. 
wo man durch die rohen Eingeborenen ſich mit guten Lebensmitteln verſehen laſſen 
konnte. Seit dem 12. Februar 1596 blieb das Wetter faſt fortwährend günftig, 
und am 1. Juni befand ſich das Geſchwader an der Weſtküſte von Sumatra, 
ging durch die Sundaſtraße nach Java und landete am 24. Juni in der Bai 
von Bantam. So freundlich die Eingeborenen auch waren, jo hintertrieb doch 
die rünlevolle Eiferfucht der angeſiedelten Portugieſen größeren friedlichen Verkehr. 
Houtmann ſelbſt wurde feitgenommen und nur gegen ein bedeutendes Loͤſegeld 
wieder freigelaſſen. Nach Züchtigung der Stadt ging's nach Jalatra (jetzt Ba⸗ 
tavia) bis nach Tubang, wo Houtmann ohne Argwohn vor Anler ging. 
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Bald aber kam es auch hier, wie ſpäter auf Madura, zu blutigem Kampf. 

Erſt auf Bali, von der Oſtküſte Java's nur durch eine ſchmale Straße 
getrennt, fand man freundliche Aufnahme. Mehrere Matroſen fanden das Leben 
auf Bali ſo angenehm, daß ſie nicht an Bord zurücklehrten. Die Flotte, mit 

Lebensmitteln und Trinkwaſſer verſehen, lichtete nach einem Aufenthalte von 
drei Wochen am 26. Februar die Anker zur Heimkehr, ging um das Vorgebirge 
der guten Hoffnung und lief am 14. Auguſt in den Hafen von Amſterdam ein. 

Obgleich dieſe erſte Reiſe nach dem Oſten nur ſehr geringen Gewinn brachte, 
ſo bildeten ep doch bald neue Handelsgeſellſchaſten, die neue Fahrten nach In⸗ 
dien ausrü Schon am 15. Marz 1598 ging Houtmann zum zweitenmal 
mit zwei — nach Indien. Er berührte Madagaskar, die Komoren, die 
Malediven und Cochin, die Hauptſtadt von Malabar, und ankerte nach einer 
kurzen, glücklichen Fahrt zu Aiſchin, an der nordweſtlichen Spitze von Sumatra. 
Der Beherrſcher geitattete ihm Handel zu treiben, ſpäter aber ließ er ihn, von 
den Portugieſen aufgereizt, mit mehreren feiner Leute feftnehmen. Die Schiffe 
erwarteten ihn lange vergebens. Da ſie ihn ermordet glaubten, gingen ſie mit 
Pfeſſerſacken reich beladen unter Segel und trafen, nachdem fie ihre Fracht auf 
Nikobar und Ceylon noch vermehrt hatten, am 29. Juli 1600 glücklich zu Middel- 
burg wieder ein, während Houtmann zu Atſchin ſein Leben beſchloß. 

Der glänzende Erfolg rief mehrere Handelsgeſellſchaften ins Leben, welche 
Schiffe nach Indien ausrüſteten; aber eben die größere Anzahl von Geſellſchaften 
ſchwächte die Kraft und ſtörte den Erfolg, daher vereinigten ſich alle im Jahre 
1602 zur hollandiſchoſtindiſchen Compagnie, die das Vorbild aller ſpateren 
Geſellſchaften dieſer Art wurde. 

Von mehreren Expeditionen, die entſendet worden waren, zeichnete ſich vor 
allen die unter Admiral Cornelius Matelief aus. Derſelbe ging am 12. Mai 
1605 vom Texel aus unter Segel, berührte an den afrikaniſchen Küſten die 
Inſeln Annabon, Mauritius und anlerte am 28. März 1606 bei den Nico⸗ 
baren, um ſogleich die Eroberung der Stadt Malakka, des Mittelpunktes der 
portugiecſiſchen Beſitzungen auf der gleichnamigen Inſel, vorzubereiten. Ein blu⸗ 
tiger, grauenhafter Kampf entſlammt in verſchiedenen portugieſiſch⸗ſpaniſchen 
Kolonien, indem mehrere mächtige Sultane der Molullen⸗Inſeln fich mit den 
Holländern gegen die alten Unterdrücker, die Portugieſen und Spanier verbinden. 

Jetzt erſt erkannte man die herrliche Natur und den hohen Werth der 
Molulken. Acht große und mehrere kleinere Inſeln, eritreden fie fi vom 144° 
bis zum 147 öſtlicher Lange und liegen zu beiden Seiten des Aequators. 
Anfangs den Chineſen gehörig, kamen fie ſpäter in arabiſchen, portugieſiſchen 
und endlich in holländischen Beſitz. Sie find vulkaniſch, das warme feuchte Klima 
bringt eine wunderbare, üppige Vegetation hervor, beſonders aber jene koſt⸗ 
baren aromatischen Gewürze, welchen dieſe Eilande den Namen „Gewürzinſeln“ 
verdanlen. Getreide fehlt, wird aber vollftändig durch den Sagobaum und die herr» 
lichſten Südfrüchte erfept. Das werthvollſte Produkt iſt aber die Gewülrznelke. 
Dreimal im Jahr wird ſie geerntet, doch bringen die Nellenplantagen ihren 
Befipern nur mäßigen Gewinn, da der Gewürzhandel Monopol der holländiſch⸗ 
oſtindiſchen Compagnie iſt. Auf Dſchilolo und Ternate hat man Gold gefunden. 
Die urſprüngliche Bevöllerung der Molukken iſt jajt gänzlich ausgeſtorben. 
Die eingewanderten Malaien find wohlgebildet, Hug und kühn, aber träg, haben 
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eine bemerkenswerthe Kultur und belennen ſich zum Islam. Ihre Lebensweiſe 
iſt einfach und mäßig. ihre Kleidung ein langes oben enges Gewand. Perlen und 
Edelſteine werden von den Frauen hochgeſchätzt. Die Männer find tapfer, bes 
ſonders gute Matroſen und verſtehen Dolch und Speer, Pfeil und Bogen 
trefflich zu führen. Ihre Kriegsfahrzeuge find lunſtvoll aus mehreren Baum⸗ 
ſtämmen zuſammengefügt; kleinere Fahrzeuge, wie ſie zum Fiſchfang dienen, ſind 
aus einem einzigen Baumſtamm gezimmert. 

Am 22. Juni 1607 lichtete Matelief die Anker, um mit China Handels- 
verbindungen anzuknüpfen. Er berührte auf feiner Fahrt die Inſel Mindanao, 
erreichte die Inſel Hainan, dicht an der ͤͤſtlichen Küſte Chinas, die bei den 
Europäern gewöhnlich Emuy heißt. Chineſiſche Beamte lamen zwar an Bord, 
nahmen auch kleine Geſchenke au, gaben aber auf alle Fragen unbeſtimmte und 
ausweichende Antworten. Da alle Bemühungen des Admirals, mit den Tür, 
lichen und glatten Eingeborenen in ein vertraulicheres Verhältniß zu treten, 
ſcheiterten, ſo entſchloß er ſich, geradezu nach Canton zu ſegeln, wo ſeine An⸗ 
kunft großes Auſſehen erregte. Hier rückten die Portugiefen, welche ſich ſeit 
der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts auf der nahen Halbinſel Macao nieder⸗ 
gelaſſen hatten und den Handel mit China als ein ihnen allein zulommendes 
Vorrecht betrachteten, mit ſechs Schiffen gegen ihn heran und es ſchien nun⸗ 
mehr gerathen, ſich zurückzuziehen. Matelief verließ mißmuthig über den ge⸗ 
ringen Erfolg ſeines Unternehmens die chineſiſchen Gewäſſer, ſegelte längs der 
öͤſtlichen Küſte der Halbinſel Malalka hin, wo er mehrere Faktoreien gründete, 
und trat dann die Rückreiſe an. Am 2. September 1608 traf er wieder im 
Hafen von Middelburg ein. 

Hatte Matelief auch nicht alle feine Aufträge nach Wunſch erfüllt, jo hatte 
er doch nichts verſaumt, dem Handel feiner Landsleute im fernen Oſten ſicheren 
Anhalt zu verſchaffen. — Die Erfolge feiner Reife waren indeſſen auch leines⸗ 
wegs gering, denn die Faktoreien und Niederlaſſungen, welche er auf Java, 
auf den Moluklen und auf Malalla gründete ſowie die genauen Auſſchlüſſe, 
welche er über die Gegenſtände und die Art und Weiſe des Verkehrs im dit- 
lichen Archipel mitbrachte, trugen nicht ON zur Erlangung des jpäteren 
Uebergewichts Hollands in dieſen Gewäſſern bei 

Der Krieg zwiſchen den Portugieſen und den Holländern dauerte in den 
oſtindiſchen Gewäaſſern noch lange fort. Letztere erhielten nur durch ihre uner⸗ 
ſchütterliche Beharrlichkeit, E fie dem ungeſtümen Muth ihrer Feinde ent⸗ 
gegenſetzten, die Oberhand. Oft geſchlagen, nie entmuthigt, kehrten ſie ſtets 
mit neuen Streitkräften ef um dieſelben Verſuche mit größerer Vorſicht 
und Klugheit zu wiederholen. Nie ſetzten fie ſich der Gefahr einer gänzlichen 
Niederlage aus, und ſtets die Vortheile des Handels im Auge, geizten ſie we⸗ 
niger nach eitelem Kriegsruhm, als nach Gewinn und Reichthümern, welche 
ihnen bei ihrer Ausdauer endlich zufallen mußten. 

So mehrten Dé die Fahrten nach Oſtindien mit jedem Jahre. Die oben: 
teuerlichſte von allen iſt die im Jahre 1618 von Bontekoe. 

Willem Isbrand Bonteloe erhielt den Auftrag, einen Kauffahrer mit 
206 Mann an Bord nach Oſtindien zu führen und lief am 28. Dezember 1618 
aus dem Texel aus. Seine Reiſe war eine der gefahrvollſten und abenteuer 
lichſten, aber ohne Entdeckungen und ſonderliche Verdienſte, ſie gehört daher 
mehr in eine Geſchichte romantiſcher Seeabenteuer, 
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Ungleich wichtiger war die Reife Walter Schouten's. Er ging 1658 
als Schiffschirurg in holländischen Dienſten nach Batavia. Hier traf ihn der 
Befehl, nach der Infel Celebes zu ſegeln, deren Sultan, von den eiſerſüchtigen 
Portugieſen aufgereizt, die Holländer ſchadigen und verderben wollte. Dies zu 
verhindern erſchienen 1660 die Holländer vor Macafjar und ſteckten die Stadt, 
und die überraſchten portugieſiſchen Schiffe in Brand. Es wurde dicht bei der 
Stadt ein ſtarles Fort erbaut und Macafjar den Holländern tributpflichtig gemacht. 

Nach der glücklichen Beendigung dieſes Kriegszuges lehrte Schouten nach 
Batavia zurück, erhielt aber bald Befehl, mit einer Flotille nach dem Reiche 
Aracan im bengaliſchen Meerbuſen zu ſegeln. Den Aufenthalt daſelbſt benutzte 
er, um Land und Leute Vorderindiens lennen zu lernen. Er berichtet: „Aracan 
iſt etwa jo groß wie Amſterdam, aber weit ſtärker bevölkert; die Vorſtädte 
dehnen ſich einige Meilen weit aus, und es giebt wol keine zweite Stadt, 
deren Häufer jo eng beiſammenſtehen und jo dicht bewohnt find,“ 


— 
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bb ron Zercgate, eint der Gewäryinkin. 
Nachdem das Geſchwader eine Ladung Reis eingenommen, lichtete es die 
Anker und traf nach glücklicher Fahrt im Juni 1661 in Batavia wieder ein. 
Von hier ging Schouten auf einem anderen Schiſſe nach Ceylon und den Küſten 
von Malabar und Koromandel, um die Bortugiefen anzugreifen und aus ihren 
feſten Plätzen zu vertreiben. Während dieſes Krieges beſuchte Schouten ſämmtliche 
holländiſche Niederlaſſungen in Vorderindien. Am 15. Juni 1662 kam er nach 
Batavia zurück, um ſich zu erholen, und benutzte dieſe Friſt, ſeine geſammelten 
Notizen über Java und ſeine Bewohner zu vervollſtändigen und niederzuſchreiben. 
Nach mehrmonatlichem Aufenthalt zu Batavia ging Schouten am 20. Sep⸗ 
tember 1668 nach Bengalen, landete am 13. November in dem Hafen von 
Malakka und zog über Land und Leute Erkundigungen ein. In ſeinem Reiſe⸗ 
bericht vereinigt er ſeine eigenen Beobachtungen mit fremden Mittheilungen. 
Die Verſuche der Holländer, das Innere zu erſorſchen, wurden von dichtem Ge⸗ 
büſch, Moräften, Schlingpflanzen, giftigen Schlangen und wilden Thieren vereitelt. 
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Das Klima iſt wie in den übrigen Tropengegenden, die Hitze troß der 
Nähe des Acquators erträglich, weil die Luft durch die Seewinde und faſt 
täglichen Regen abgekühlt wird. Die Küſtenlandſchaſten find mit einer üppigen 
Vegetation bedeckt und bringen Gewürze und koſtliche Früchte ohne Pflege 
hervor. Die geringe Bevölkerung iſt ein ſchöner Menſchenſchlag von brauner 
Hautfarbe und großer Muskelkraft. Die Hauptwaffe des Malaien iſt der Grip, 
ein großer ſcharſer, meiſt vergifteter Dolch; im offenen Kampfe führt er Speer 
und Wurfpfeile, noch lieber aber legt der Malaie ji in einen Hinterhalt und 
tödtet feinen arglos vorübergehenden Feind durch vergiftete Bolzen, die er mit 
großer Sicherheit aus einem Blasrohre ſchießt. Handel und Gewerbe liegen 
faſt ausschließlich in den Händen eingewanderter Chineſen, die ſich durch Fleiß 
und Sparſamkeit oft ein bedeutendes Vermögen erwerben, dann nach ihrer 
Heimat zurücklehren und es in Ruhe genießen. Die wenigen Kleidungsſtücke, 
die fie nicht von den Europäern oder Chineſen kaufen, verfertigen ihre Weiber. 
Die vornehmen Frauen putzen ſich mit koſtbarem Goldſchmuck und hüllen ſich 
in ein langes weißes Gewand. Das unbemittelte Weib erſcheint öffentlich ohne 
Schleier, hat überhaupt lein viel beſſeres Loos als eine Sklavin. 

Auch über Siam giebt Schouten Nachrichten. Von den Thieren nimmt 
der Elefant die erfte Stelle ein, namentlich weiße Elefanten werden hoch ge⸗ 
ſchäßt; außerdem werden noch Nashorn, Tiger, Leopard und Zibethlatze genannt. 
Dem Monarchen gehören Land und Leute und alle ihre Habe. Der Schaf iſt 
deshalb ſtets wohl gefüllt, während in dem ganzen Lande die größte Armuth 

cht. Die Bewohner von Siam find wahrſcheinlich eines und deſſelben Stammes 
wie die Chineſen, denen ſie im Allgemeinen mehr gleichen als den Hindus. 

Schouten, welcher nicht ſelbſt in das Land eindrang, ſondern nach Hören⸗ 
ſagen berichtet, verließ nach einem igen Aufenthalt am 23. November 
1663 Malakta und ging weiter na len. Durch die Unwiſſenheit des 
Kapitäns dauerte die Fahrt ſehr lange, und man litt bereits Mangel an Lebens: 
mitteln, als man endlich am 12. Januar 1664 in dem Haſen von Pipley vor 
Anker ging. Von hier wurde das Schiff von bengaliſchen Piloten auf dem 
Gangesarm Hoogly aufwärts geführt, bis zu der gleichnamigen, am rechten 
Ufer deſſelben liegenden Stadt, welche damals durch ihren blühenden Handel 
berühmt war. — Schouten nennt Bengalen eins der ſchönſten Länder der Erde, 
bedeckt mit ſtark bevölkerten Städten und Dörfern und reich an den vorzüg⸗ 
lichſten Erzeugniſſen der Natur. Der Bengaleſe iſt im Allgemeinen ſehr fleißig, 
doch beſchäftigt er ſich weit lieber mit Manufakturarbeiten als mit dem Acker⸗ 
bau; am volllommenſten ſind ſeine Webereien in Baumwolle und Seide. 

Am 11. Februar ging Schouten wieder an Bord, traf nach einer glück⸗ 
lichen Fahrt am 20. April zu Batavia ein, trat hier als Arzt auf dem Admiral ⸗ 
ſchiff einer nach Europa ſegelnden Flotte ein, verließ Ende Dezember Batavia 
und lief endlich am 11. Oktober 1665 in den Hafen von Amſterdam ein. 

Schouten's Bericht über ſeine Reiſen fand den verdienten Beifall, und 
wie Vieles ſich auch fpäter in Indien und dem öͤſtlichen Archipel geändert, ſeine 
Bemerkungen blieben wichtige Beiträge zur Geſchichte der europäifchen und 
beſonders der holländiſchen Niederlaſſungen in jenem Theile der Erde. 

Alle dieſe wichtigen Erwerbungen der Holländer fallen in die drei erſten 
Viertel des 17. Jahrhunderts. In dieſem Zeitraume hat die holländiſche 
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Compagnie die Portugieſen und die Engländer von den Gewürzinſeln vertrieben, 
ſelbſt in Japan, wenn auch unter großen Beſchränklungen, Zutritt erlangt, und 
auf Ceylon, an den Hütten Malabar und Koromandel portugieſiſche Feſtungen 
nebſt den dazu gehörigen Bezirken erobert, anderer Niederlaſſungen an den 

Hütten Vorder · und Ohnterindiens und auf den Inſeln des großen Archipels 
nicht zu erwähnen. 

So beſtand das Entdeckungswerk der Holländer ſelbſt in den entfernteſten 
Regionen nicht in flüchtigen Beſuchen fremder Geſtade, wie das der Portugieſen 
und Spanier, welche beſonders nach Gold ſuchten und auf eine ſolide Beſeſtigung 

ihrer Hertſchaft nicht bedacht waren; die Holländer ſuchten vielmehr möglichſt 
gleich feften Fuß zu faſſen und dauernde Handelsverbindungen anzuknüpfen. 
Auch ging die wiſſenſchaftliche Beſchreibung und Aufnahme der entdeckten Länder 
in den meiſten Fällen der Entdeckung auf dem Fuße nach, und auf dieſe Weiſe 
iſt es gekommen, daß wir die erſten wiſſenſchaftlichen Arbeiten über dieſe Lander 
und Inſelreiche holländiſchen Reiſenden und Geographen verdanken. Was die 
Reiſenden in der Ferne der Kenntniß erſchloſſen, das bearbeiteten in der Heimat 
ihre gelehrten Geographen Ortelius, Mercator, Hondius, Blaeu. 
Jans ſon u. v. A., und die Holländer waren damals die unübertroffenen Meiſter 
in der Kartographie. Es zeichnete damals allerdings die ganze Welt, es gab 
italieniſche, franzöſiſche, engliſche, ſpaniſche, ſchwediſche und deutſche Landkarten 
zeichner; doch die Kunſt aller dieſer lam nicht der Kunſt der Niederländer und 
deren vollendeten Werken gleich. Was Ortelins’ Sammeleiſer zujammengebracht, 
das ſichtete der kritiſche Geiſt des Erfinders neuer Projektionen, Mercator's. 
Beide Männer jchufen eine Menge herrlicher Kartenwerke und Atlanten. Die 
Städte Amfterdam, Antwerpen, Rotterdam, Leiden, Arnhem u. ſ. w. wurden 
wahre Fabriken und Niederlagen alles deſſen, was mit Geographie in irgend 
welcher Beziehung ſtand. Auch was fremder Fleiß gefördert, wurde in den 
Niederlanden geſtochen und verlegt. Die techniſche Ausführung war eine vor⸗ 
zügliche, aber nur Europa und die gut bekannten Partien der übrigen Kon⸗ 
tinente wurden mit großer Genauigkeit hergeſtellt, während für alles Uebrige, was 
man nicht aus eigener Anſchauung und Erfahrung kannte, entweder Ptolemaus 
oder die kühne Phantaſie des einzelnen Zeichners herhalten mußte. Und wie 
die Landkarten zeichneten ſich auch die alten holländiſchen Globen aus. 

Auch die Buchdrucker und Kupferſtechkunſt war in den Niederlanden 
frühzeitig zu hoher Blüte gelangt. Die neueſten Reiſeberichte wurden ſofort 
publizirt, reich illuſtrirt und zwar im Geiſte und nach Art der großen hollän ⸗ 
diſchen Maler jener Zeit. Einzelne Werke dieſer Literatur hatten eine große 
Verbreitung in der ganzen Welt, jo Waghenger's „Spiegel der Zeevuerth“, 
Enkhuyſen' s „Zeovaerthboek“, Voogt's „De nieuwe groote lichtende 
Zeefakkel*, A. Colomb's und H. Donder’s „Zoeatlas“, P. Goos“ „De 
lichtende Colonne“, J. van Keulen 's „De Groote nieuwe vermeerderde 
Zeo-Atlas“ und viele andere. An umfangreichen Handbüchern, welche für die 
Verbreitung geographiſcher Kenntniſſe ſorgten, gab es ebenfalls leinen Mangel. 

Von größtem Werth für die geographiſche Wiſſenſchaft waren die ſchon 
während der mächtigen Entfaltung der Seefahrten veranſtalteten Sammlungen 
der einzeln herausgegebenen Reiſeberichte. Dieſe ſchilderten ja Exrungenſchaften 
und wurden als reicher Schatz erdlundlichen Wiſſens treu gehütet. Berichte 
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über die holländiſchen Reiſen in die nordiſchen Räume hatten Linſchoten, 
de Beer, Gerritsz. J. Pontanus, Claus de Groote, Iſ. Maſſa und 
Andere geſammelt. Ihr Inhalt war neben der Schilderung der Reiſeerleb⸗ 
nifje, des Schiffskurſes auch die Beſchreibung von Spitzbergen, Nowaja⸗Semlja, 
eines Theiles des Samojedenlandes u. ſ. w 

Die älteften hollandiſchen Reiseberichte. welche Beſchreibungen von Fahrten 
nach Indien enthielten, und deren Erhaltung in größeren Sammlungen verdanken 
wir dem Fleiße der Deutſchen J. J. und J. Th. de Bry aus Frankfurt am 
Main und Levinus Hulſius aus Nürnberg. 

De Bry gab in den Jahren 1590 1634 eine Sammlung größerer und 
von 1598 — 1613 auch eine Sammlung kleinerer Reifen unter dem Titel: 
„Sammlung von Reiſen nach dem occidentaliſchen Indien“ (14 Bände) und 
„Sammlung von Reifen nach dem orientaliſchen Indien“ (5 Bande) heraus, 
wovon ein Theil auch in lateiniſcher Sprache erſchien und eben dadurch große Ver 
breitung erlangte. Berichte über holländiſche Reifen enthalten in der größeren 
Sammlung die Bände 9, 11 und 13, in der kleineren die Bände 2— 12. 
Die meiſten Berichte ſind mit Karten und Plänen verſchiedener Art wohl ver⸗ 
ſehen und enthalten auch Illuſtrationen. Die Sammlung von Levinus 
Hulſius, in den Jahren 1598 — 1640 veranſtaltet, enthält in 26 Bänden neben 
großen auch eine Anzahl kleinerer, minder bedeutender Reiſen der Holländer, 
und wie in der de Bry'ſchen find auch in dieſer Sammlung manche hervor⸗ 
ragende Leiſtungen auf dem Gebiete der e Erdkunde enthalten und 
mit zahlreichen Kupfern und Plänen per 

Während dieſes glänzenden Streng des ſteigenden Flors vermehrte 
die Compagnie das Privateigenthum einzelner Kaufleute und Unternehmer 
ſowie die Einkünſte des Staates. Die holländiſche Seemacht wurde in kurzer 
Zeit eine der ſtärkſten und gefürchtetſten. Aber ebenfo ſchnell wie die Sun 
emporgeſtiegen, folgte ihr Stillſtand und Verfall. Die Zerrüttung der oſt⸗ 
indiſchen Angelegenheiten erreichte den höchſten Grad, die Schulden der Com 
vagnie wuchſen trotz des gewinnbringenden Handels zu einer unerſchwinglichen 
Summe an und der Staat mußte zu Hülfe kommen, um einem gänzlichen Ruin 
vorzubeugen. Die aſiatiſchen Beſitzungen wurden für die Republik ein unheilbar 
ſchadhaftes Glied, welches aber nicht abgelöſt werden durfte, weil die Operation 
das noch pulfirende Leben des Ganzen gefährdet hatte. Von Zeit zu Zeit 
ſendeten zwar die Generalſtaaten Kommiſſarien mit außerordentlichen Voll⸗ 
machten nach Aſien, meiſt unterlagen ſie aber dem mörderiſchen Klima von 
Batavia, nicht ſelten auch beigebrachtem Gift, das fie für immer verſtummen 
machte. Alle Verſuche einer Reform blieben fruchtlos, weil aus den Familien 
der Räthe von Indien ſich ein Patriziat, eine koloniale Ariſtokratie gebildet 
hatte, für welche die Fortdauer der Mißbräuche jeder Art eine Quelle des Reich. 
thums geworden war. Und dieſe Zuſtände erhielten ſich bis zu der Zeit, in 
der unſere Darſtellung zu enden hat. 
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on Japan hatte man ſeit Marco Polo leine neuere Kunde erhalten. 
F eErſt die letzte Entdeckung der Portugieſen im Oſten war die erſte 
EN" zufällige Entdeckung Japans. Antonio Mota und Francesco 
dl Peyxoto wurden 1542 auf einer Reiſe nach China durch Sturm nach 
der Inſel Nipon, chineſiſch Je⸗pucen, woraus die Europäer Japan 
machten, verſchlagen. Ihre Aufnahme war freundlich, und bald folgte 
ihnen Mendez Pinto, der einen gewinnreichen Handel mit den Eingeborenen 
einleitete. Wie ſpäter Kämpfer verſicherte, führten die Portugieſen jährlich. 
allein an Gold 300 Tonnen, die Tonne im Werthe von 57,000 Thalern, mit 
fi fort. Im Jahre 1638 verſchifften fie, obwol ihr Handel ſchon ſehr ob» 
genommen hatte, von Nagaſali noch 2350 Kiſten Silber im Werthe von 
1 Millionen Thalern. Portugieſiſche Händler verheiratheten ſich vielſach mit 
reichen Japanerinnen, fo daß in den Hafenſtädten der Unterſchied zwiſchen 
Einheimischen und Ausländern zu verſchwinden anfing. „Wäre der Handel jo 
ſortgegangen“, jagt Kämpfer, „jo würden Goa und Macao, die beiden portu⸗ 
gieſiſchen Stapelpläge öſtlich vom Vorgebirge der guten Hoffnung, zu einem 
Reichthum gelangt ſein, wie ihn Jeruſalem zu Salomo's Zeit hatte.“ 
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Den Kaufleuten folgten die Glaubensboten, die Miſſionare, auf dem Fuße. 
»Ein junger Japaner, Anjiro, hatte 1549 aus feinem Vaterlande flüchten müſſen 
und war in Goa Chriſt geworden. Als er zurückkehrte, begleitete ihn der 
heilige Franz Kaverius, der Mitbegründer, Stolz und Glanz des Jeſuiten⸗ 
ordens. Dieſer wahrhaft bedeutende Mann, der ebenſo viel Talent als Muth 
beſaß, gewann durch feine große Demuth, fein tugendhaſtes Leben, feine Un⸗ 
eigennützigkeit und Freigebigkeit gegen Arme und Kranke die Herzen der Japaner. 
Die Belehrungen erfolgten zu Tauſenden, und nicht blos Bungo, wo die Por⸗ 
tugieſen ihre Niederlaſſungen hatten, ſondern auch die übrigen Provinzen be⸗ 
völferten ſich mit Chriſten. Die erſten Glaubensboten wiſſen in ihren Briefen 
und Schriften die Gelehrigkeit und die Zuneigung der Landesbewohner nicht 
genug zu rühmen. Wenn ich von den Japanern ſpreche“, jagt der heilige Xaver, 
Jon ich nicht wieder aufhören. Sie find das Entzücken meines Herzens 

Die erſten Verkünder des Evangeliums ſtießen in Japan auf zwei Reli⸗ 
gionen, von denen die eine, der Sintuglaube, die herrſchende, ein heidniſcher 
VGöpendienft war mit einem höchſten Götterpaar an der Spiße, doch mit einer 
ziemlich reinen Sittenlehre, daher unter den Sintugläubigen das Chriſtenthum 
jo leichten Eingang fand. Daneben wurde ein ſtark durch ienſt entſtellter 
Buddhismus geduldet, welcher, troß mancher gottesdienſtlichen Förmlichkeiten, 
die denen des Chriſtenthums ähnlich waren, dieſem ſich feindſelig erwies. 

Xaver landete in Kagoſhima, welchen Hafen die Portugieſen jedoch ſpäter 
mit Firando vertauſchten. Seine Predigten ſtießen anfangs auf politiſchen 
Widerſtand, da der Fürſt von Satzuma auf Anſtiften des buddhiſtiſchen Klerus 
feinen Unterthanen den Uebertritt zur neuen Lehre verbot. Auf dem Throne 
ſaßen damals Gonara als der 106. Dairi und Joſi⸗Jar als 24. Siogun. 
Wiako, das kirchliche Rom des Landes, ſand Taver in Folge der Bürgerkriege 
in Trümmern und konnte dort auch weder bei dem Dairi noch beim Siogun 
Audienz erlangen. Erſt als er fpäter mit Empfehlungen und Geſchenlen des 
Vizekönigs von Indien und des Gouverneurs zurücktehrte, empfing ihn der Kaiſer 
und erlaubte ihm zu predigen und er hatte ſolchen Erſolg, daß er in einem 
Jahre 3000 Perſonen bekehrte. Aber dieſer größte Apoſtel verließ Japan ſchon 
nach drei Jahren und ſtarb Ende des Jahres 1551 auf der Ueberfahrt nach 
Macao, — Cosmo de Torres wurde nunmehr das geiftliche Oberhaupt der 
neuen Gemeinde. Sie machte raſche Fortſchritte, beſonders da die Miſſionare 
durch Öffentliche Kaſteiungen und Geißelungen dem Volk imponirten und die 
verweichlichten buddhiſtiſchen Pfaffen dadurch in Mißachtung brachten. Nach 
und nach fanden die Miſſionare Eingang ſelbſt bei den Großen. Mehrere 
Fürſten ließen ſich taufen, und wie zur Reformationszeit folgten in Japan die 
Volter ihren Fürſten beim Uebertritt, ja der Fürſt von Omura, ein eifriger 
Neophyt, ließ ſogar ſeine Unterthanen, die nicht Chriſten werden wollten. 
verfolgen. Er hat auch den Portugieſen in Nagaſali eine Faltorei eingeräumt, 
welcher Plaß, damals ein elendes Fiſcherdorf, durch den europälſchen Handel 
raſch zu einer Stadt erſten Ranges emporgewachſen iſt. Im Jahre 1565 baute 
der Fürſt dort eine chriſtliche Kirche und erhob ſie zum Hauptquartier der 
Miſſion, welcher 1577 bereits 59 Jeſuiten, darunter 26 Eingeborene, aber 
nur 23 geweihte Prieſter dienten, die für Spendung der Sakramente unter den 
zahlreichen Gemeinden längſt nicht mehr ausreichten. Damals begab ſich auch 
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eine Geſandtſchaft im Auftrage der drei neubelehrten Fürſten nach Rom, wo ſie 
nach mancherlei Reiſefährlichleiten wirklich anlangte und vom Papſt Gregor XIII. 
mit großem Gepränge empfangen wurde. Das war, um 1580, der Höhepunkt 
der chriſtlichen Miſſionen in Japan. Das Chriſtenthum zahlte damals gegen 
150,000 Bekenner und an 200 Kirchen. Aber in dynaſtiſchem Streit ſchwang 
ſich Faſchiba, ein Emporkömmling, als Begründer einer neuen Dynaſtie auf 
den laiſerlichen Thron und nahm den Titel Tailo⸗Sama an. Unter ihm be 
gannen die erſten Chriſtenverfolgungen. Die Miſſionare mußten ſich einſchiffen, 
und mehrere Kirchen wurden nieder geriſſen. 


Der Elogun, ehemaliger weltlicher Beherrscher von Japan. und cine kiner Cemahlinnen. 


Aus jener Zeit ſtammt eine Beſchwerde des Kaiſers an den portugieſiſchen 
Vizekönig in Goa, die an die unauſhörlichen Bürgerkriege erinnert, denen Japan 
durch das Chriſtenthum ausgeſetzt worden ſei. Auch die Europäer und ihre 
Prieſter haben ſich durch gegenſeitigen Verrath ſelbſt befehdet und dadurch ver⸗ 
ächtlich gemacht. Der ſpaniſche Statthalter in Manila denuncirte das Treiben 
der Jeſuitenmiſſionare. Dominikaner und Franziskaner bereiteten aus Ordens: 
neid den Jeſuiten allerhand Schwierigkeiten und beunruhigten den Kaiſer, daß 
die Miſſionare nur die Vorläufer europäiſcher Eroberer in überſeeiſchen Landern 
ſeien. So brach denn eine harte Chriſtenverfolgung aus, Hinrichtungen fanden 
ſtatt und ſämmtliche Miſſionare wurden aus dem Lande gewieſen. Während 
der letzte Befehl zögernd vollzogen wurde, ſtarb der Taiko⸗Sama im September 
1598, und für den minderjährigen Nachfolger wurde eine Regentſchaft eingeſetzt. 
an deren Spitze der Fürſt von Bandova ſtand, welcher gegen die Chriſtenlehre 
wenigſtens nicht feindſelig geſtimmt war. 
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Gerade um dieſe Zeit, um 1600, wurde ein holländiſches, von dem eng 
liſchen Piloten Adams geführtes Schif durch einen Sturm nach Nagaſaki ver- 
ſchlagen. Die Portugieſen verdächtigten die Holländer bei den Japaneſen als 
Seeräuber, was fie auch nach dem damaligen See- und Handelsrecht waren, 
weil jedes Schiff, welches ſich in einem Gewäſſer oder in der Nähe einer Kolonie 
zeigte, wo andere Völker das Monopol beſaßen oder zu beſitzen glaubten, als 
Seeräuber betrachtet und behandelt wurde. Adams wurde nach Jeddo zum 
Kaiſer abgeführt. Die ſchlauen Japaneſen hatten aber bald eingeſehen, wie 
erſprießlich für fie das Erſcheinen der Niederländer fein müßte. Die Verdäch⸗ 
tigten wurden nach kurzer Zeit freigelaſſen, die Inſtrumente Adams zurück ⸗ 
gegeben, auch die Matroſen beſchenkt, aber ſie mußten im Lande bleiben und 
unter Anleitung von Adams ein Schiff von 80 Tonnen für den Kaiſer bauen. 
Der ehemalige Lootſe wurde der Lehrer des Kaiſers in den mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, gelangte zu politiſchem Einfluß und erbaute fpäter noch ein 
zweites Schiff von 120 Tonnen. Schon damals zeigten die Japaneſen die 
größte Begierde, die Kenntniſſe und die Werkzeuge der Fremden ſich anzueignen. 

In Holland hatte man kaum von Adam's ſeltſamen Schickſalen gehört, 
die an Marco Polo's Laufbahn in China erinnerten, fo ſchickte man zwei Schiffe 
nach Japan, die 1609 im Juli vor Firando ankamen und die Exlaubniß er: 
hielten, hier fortan Handel zu treiben. Auch die britiſch⸗oſtindiſche Compagnie 
erhielt 1613 Zutritt in die japaniſchen Häfen. Aber nicht lange, und ſchon 
1616 wurde alle Handels- und Religionsduldung aufgehoben, und es begannen 
von Neuem die blutigſten Verſolgungen. Im Jahre 1626 hatte es in Naga⸗ 
ſaki noch 40,000 eingeborene Chriſten gegeben, drei Jahre jpäter wagte fein 
einziger ſich zu der Lehre zu belennen. Die Hinrichtungen wurden durch Mar ⸗ 
tern geſteigert und Folterungen angewendet, um die Chriſten zur Abſchwörung 
ihres Glaubens zu zwingen. Die Jahre 1633 und 1634 ſind beſonders durch 
ſolche Glaubens morde berüchtigt. In Folge dieſer Grauſamleiten erhob ſich 
1635 der letzte Reſt der eingeborenen Chriſten im Kreiſe Arima und beſetzte, 
37,000 Mann ſtark, die Feſtung Schimabara im Golfe gleichen Namens öſtlich 
von Nagaſaki. Der Platz wurde bis 1687 belagert (bei welcher Gelegenheit 
die Holländer ſchnöde genug dem Kaiſer ihre Gejchüge liehen) und nach dem 
Fall des Bollwerks alle Chriſten niedergehauen. Ein Jahr fpäter erſchien der 
faiferliche Befehl, welcher allen Verkehr mit den Portugieſen unterſagte, den 
Japaneſen verbot, nach fremden Hüften zu ſegeln und alle aus der Fremde heim⸗ 
kehrenden Japaneſen mit der Todesſtraſe bedrohte. Als die Portugiefen 1639 
eine Geſandtſchaft von 61 Perſonen zum Kaiſer ſchickten, um eine Milderung 
des Geſetzes zu erbitten, wurden ſtatt aller Antwort 38 von ihnen enthauptet 
und die übrigen nach Macao heimgeſchickt. So endigte das Chriſtenthum in Japan. 

Seitdem hatten die Holländer allein noch Handelsfreiheit und zwar auf 
der Heinen Inſel Deſima im Hafen vor Nagaſaki, auf welche fie allein ange⸗ 
wieſen blieben. — 

Es war natürlich, daß der jo eingeſchränkte Spekulationsgeiſt der Hol ⸗ 
länder ſich auch nach anderen Goldquellen außerhalb Japan umſah. So hat 
Deſima als Baſis für eine Reihe von Expeditionen nach dem Norden gedient, 
die zwar leinen materiellen Gewinn brachten, aber wegen ihrer Ausbeute an 
geographiſchen Entdeckungen von Intereſſe find. 
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Deflma mit der Bat von Ragalall, 


Merkwürdigerweiſe hätten nach den geographiſchen Vorſtellungen der Nieder: 
länder von dieſer Weltgegend die Schauplätze der alten Nordoſtfahrer und der 
von van Diemen ausgeſchickten Seeleute ſich hier berühren ſollen. Maarten 
Gerritsz Vries und Hendrik Cornelisz Schaep gingen ſchon 1643 mit 
zwei Schiffen nach dem Norden ab, litten aber Schiffbruch und mußten getrennt 
nach unbekannten Meeresränmen ſegeln. Vries entdeckte die ganze Nordküſte 
von Nipon, landete auf Jeſſo und lernte hier das Volk der Ainos kennen. 
Nördlich von Jeſſo entdeckte er die Kurilen, deren größte er in Erinnerung an 
die von allen Holländern dieſer Zeit ſo heiß geliebten Inſtitutionen der Heimat 
„Staaten⸗Eiland“ benannte, und nahm von der Inſel Urup, die er für die oſt⸗ 
indiſche Handelscompagnie in Beſitz genommen, einen Sack voll vermeintlichen 
Silbererzes mit. Auf feiner weiteren Fahrt nach Norden gelangte der glückliche 
Seefahrer im Ochotzkiſchen Meer bis zum 48 n. Br., berührte auf der Rück⸗ 
fahrt die Jnſel Sachalin, welche er für einen Theil Jeſſos hielt, und ging endlich 
in der herrlichen Atkis⸗Bucht auf Jeſſo vor Anker. Noch lag ein wichtiges Werk 
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in dem Geiſte des kühnen Mannes: die Auffindung der ſagenhaften Silber⸗ 
und Goldinſeln. Nach kurzer Raſt ſteuerte er unter dem Breitegrade von Jeſſo 
nach Oſten weit in den Ozean hinein, und erſt nachdem er ungefähr 460 Meilen 
von Japan entfernt keine Spur von Land gefunden hatte, lehrte er wieder an 
die aſiatiſche Küſte zurück. Hier traf er bei Kiu⸗Siu das verloren geglaubte 
Schiff ſeines Neifegefährten, welcher ebenfalls eine über 500 Meilen weite 
Nelognoszirungs fahrt auf dem offenen Ozean gemacht, ohne jedoch die 1 
Goldinſeln zu finden. Beide Seefahrer ſegelten hierauf nach Formoſa. Durch 

dieſe Reife ward die Exiſtenz der ſagenhaften Goldinſeln ein⸗ für allemal in das 
Reich der Fabel verwieſen. Allein die Welt trennt ſich ſchwer von liebgewon⸗ 
nenen Phantomen. Noch Peter der Große ließ 1719 unter den Kurilen nach 
den Goldinſeln ſuchen, natürlich ohne Erfolg. 

Die Holländer find berüchtigt durch ihren Verkehr mit morgenläͤndiſchen 
Fürſten. Wo ihre Habſucht und ihr Ehrgefühl in Streit geriethen, hat erſtere 
ſtets die Oberhand behalten. Ihr habſüchtiger Krämergeiſt hat ihnen länger 
als zwei Jahrhunderte das japaniſche Handelsmonopol geſichert. Grundſatzlich 
haben ſie keine chriſtliche Propaganda bei ihren überſeeiſchen bigotten Unter» 
thanen geduldet, um nicht zu Unruhen Kë en und dadurch den Handel zu 
gefährden. In Japan ſollen fie ſogar das Chriſtenthum verleugnet haben, 
indem ur fpipfindig ſagten: „Wir find feine Chriſten, wir find Holländer.“ 

So ſtanden die Dinge, als im Jahre 1690 Kämpfer nach Japan lam, dem 
wir die erſten genaueren und umfangreichen Kenntniſſe von Japan verdanken. 

Engelbert Kämpfer wurde 1651 zu Lemgo in der Graſſchaft Lippe in 
einer Predigerfamilie geboren. Nach gründlichen Studien in Königsberg und 
Krakau fand ex an dem Fürſten Alexander Lubomirsli und dem brandenburgiſchen 
Geſandten von Hoverbeck einflußreiche Gönner, ward als Legationsſecretair bei 
einer Geſandtſchaſt nach Rußland und Perſien angeitellt. Von hier unternahm er 
1688 1689 noch bedeutendere Reiſen, über die aber nur unbeſtimmte Notizen 
erhalten ſind. Da er um dieſe Zeit ſein ganzes Vermögen verloren hatte. 
nahm er Dienſte bei der holländiichen Flotte, die damals in Ormus lag, und 
gelangte auf dieſe Weiſe im September 1689 nach Batavia, im folgenden 
Jahre nach Siam. und ging von dort als Geſandtſchaſtsarzt mit nach Japan. 
Ende October 1692 verließ er Japan und ging über Batavia nach Holland, 
wo er in der Schrift „Decas observationum exoticarum“ die erſte Probe 
ſeiner mitgebrachten botaniſchen Arbeiten veröffentlichte. Endlich kehrte er in 
ſeine Heimat Lemgo zurück, wo er 1716 ſtarb. 

eider iſt nux eins ſeiner Werke „Amoenitates exoticae“ gedruckt worden; 
für feine andern umfangreichen Manuſtkripte, die durch ihre vielen Abbildungen 
große Koſten verurſacht hätten, konnte er feinen Verleger finden. Erſt 1727 
erſchien ſeine Geſchichte Japans in engliſcher Sprache, wurde ſpäter ins Fran⸗ 
zoſiſche. Holländiſche und erſt 1777 ins Deutſche zurüdüberfept. 

Da Kämpfer mit aufmerkſamem Blick faſt keine Seite des japaniſchen 
Lebens unbeachtet ließ, jo erhielten wir von ihm jedenfalls das ausgeführteſte 
Bild der damaligen Zeit. Ein auffallender Zug iſt die ſtrenge Beauſſichtigung 
und Einſchließung der Holländer und die demüthigende Art und Weiſe, wie ſie 
bei Hofe die echtaſiatiſchen Ceremonien der Kriecherei vor dem ihnen unſicht ⸗ 
baren Kaiſer machen müſſen. 
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„Die kleine Inſel Deſima, der einzige den Holländern geſtattete Aufent⸗ 
halt“, jagt Kämpfer, „ift mit einer ftarfen Pforte geſchloſſen, die nur unter 
Aufficht einiger deputirter Edlen des Gouverneurs geöffnet werden darf. Wir 
werden hier nicht wie ehrliche Menſchen, ſondern wie Verbrecher, Spione, Ver⸗ 
rüther, kurz wie Gefangene bewacht und behandelt. Das Ein⸗ und Ausladen 
unſerer Schiffe darf nicht von unſern Leuten geſchehen, ſondern von Kulis bei 
ſehr hohem Lohn. Ein Holländer darf auch keine Briefe ſchreiben und von hier 
ſortſchicken, ohne dem Gouverneur ihren Inhalt bekannt gemacht und ihm eine 
Abſchriſt gegeben zu haben. Die Holländer beobachteten daher ein karthäuſer⸗ 
artiges Schweigen und nur die engherzigſte Eiſerſucht lann dieſe Indolenz eines 
europäiſchen Volkes erklären!“ Nach Kämpfers Zeit wurden ihre Freiheiten 
übrigens noch mehr beſchränkt, und ihr Handel litt noch ſtärlere Einbuße. 

Kämpfers hiſtoriſche und botaniſche Verdienſte wurden von feinem nächiten 
Nachfolger Peter Thunberg, Arzt der holländiſchen Faltorei in Deſima 1775, 
weit übertroffen. Einige reiche Kaufleute Amſterdams hatten ihn nach dem 
Orient geſandt, um als Botaniker neue Pflanzen zu ſammeln. Nachdem er drei 
Jahre am Kap der guten Hoffnung zugebracht und ausgedehnte Reiſen ins 
Innere unternommen, ging er nach Batavia und von da nach Nagaſaki. Er 
tam in einer Zeit an, als eben die Holländer, weil Dé ihre Kapitäne mit fal- 
ſchen Dickbäuchen Schmuggelei erlaubt, noch ärger beſchränkt und auf äußerjt 
brutale und geringſchätzige Art behandelt wurden. Auch er machte eine Ge 
ſandtſchaftsreiſe an den Hof von Jeddo mit und hatte das Glück, daſelbſt eine 
dem Kaiſer naheſtehende Perſon zu heilen und dadurch zu Anſehen zu lommen. 

Thunberg verfaßte nach feiner Heimkehr eine Flora japonica, die etwa 
tauſend neue Spezies beſchreibt. Auch ſeine Sammlungen von Naturalien 
waren bedeutend. — Nach ihm verdanken wir vorzügliche Belehrung über Japan 
dem Direktor der holländiſchen Faktorei zu Deſima Iſaak Titſingh (von 1779 
bis 1784). Er ſtarb 1812 zu Paris, aber die Ergebniſſe feines mehrjährigen 
Aufenthalts in Oſtaſien ſind erſt ſpäter von Abel Remuſat in ſeinem Werk 
„Nouveaux Mölanges Asiatiques“ in Bruchſtücken veröffentlicht worden. 

Schließen wir hieran in aller Kürze noch die Verſuche anderer Nationen 
mit Japan in Verbindung zu treten und zwar bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts. 

Auch Rußland hatte im Anfang des 18. Jahrhunderts begonnen ſich gleich⸗ 
falls im verboten Aſien auszubreiten; 1713 drang der Koſal Koſierewsli 
bis Konaſchir dicht an der Oſtküſte von Jeſſo vor, 1736 beſuchte Spangen⸗ 
berg, ein Däne in ruſſiſchen Dienſten, alle ſüdlichen Kurilen, ſegelte entlang 
der Küſte von Jeſſo und beſuchte mehrere Häfen der Oſtküſte von Nipon. Poto⸗ 
mohew verfolgte dieſe Erſorſchungen im Jahre 1777 weiter, und im Jahre 
1787 erlangte der Franzoſe La Peyrouſe eine genaue Kenntniß der japani⸗ 
ſchen See, von Korea, Sachalin und Jeſſo, ſowie der Straßen zwiſchen den⸗ 
ſelben, die noch ſeinen Namen tragen. 

Nach mehreren von Engländern vergebens gemachten Landungsverſuchen 
kam 1797 das erſte amerikaniſche Schiff nach Japan, 1799 ein zweites unter 
amerikaniſcher Flagge, diesmal ein wirklicher Amerikaner, der „Franklin“ unter 
Kapitain Devereur; am Bord deſſelben befand ſich Hendrik Doeff, der als 
Direktor der Faktorei fih während der nächſten ſiebzehn Jahre in Japan aufs 
hielt und 1835 ein wichtiges Werl über dieſes Land veröffentlichte. 

Lowenderg, Geichichte der Weiten, II. 11 
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Derſelbe verfaßte während ſeines dortigen Aufenthalts mit Hülfe en 
zehn japanifhen Dolmetſchern auch ein holländiſch. japaniſches Wörterbuch, v 
dem eine Kopie in der kaiſerlichen Bibliothek in Jeddo niedergelegt wn Gr: 

Im Jahre 1782 war eine japanische Dſchunle in der See von Ochopt 
geſcheitert; die Ruſſen wollten bei Heimführung der Bemannung in ihre 2 
mat die Gelegenheit zur Anknüpfung von Handelsverbindungen benußen. Auf 
Befehl Katharina's II. ſchickte der Generalgouverneur von Sibirien im Herbſt 
1792 den Lieutenant Laxmann auf dem Transportſchiſſe „Katharina“ ab, der 
aber nicht viel ausrichtete und nur die Exlaubniß erhielt, ein ruſſiſches Schiff 
nach Nagafafi ſenden zu dürfen, wo man über Handelsverbindungen in Unter, 
ei, treten könne. Hierauf lam Reſanoff dahin, um die Angelegenheit 
weiter zu verfolgen; doch zerſchlug ſich dieſelbe, wie die Ruſſen behaupten 
(Kruſen und von Langsdorff, welche die Expedition begleiteten) in Folge 
— — Intriguen; wie die Hollander jagen, des halb, weil ſich die Ruſſen 
dem japaniſchen Ceremoniel nicht fügen und vor japaniſchen Beamten nicht nieder ⸗ 
werfen wollten. Nach langen Mißhelligkeiten und Widerwärtigkeiten aller Art 
ſegelten die Ruſſen unverrichteter Sache ab und lamen im Mai 1805 wieder 
in Ochotzt an. Sie rädhten ſich übrigens, indem Reſanoff zwei kleine Schiffe 
abſendete und in den Jahren 1806 und 1807 mehrere japaniſche Niederlaſſungen 
auf den Kurilen überfallen und plündern ließ — eine Maßregel, welche die 
ruſſiſche Regierung mißbilligte. 

Alle dieſe Vorgange bereiteten den Verkehr vor, durch welchen Japan erſt 
im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts erſchloſſen und bekannt wurde. 


Japaneſiſche Dës Rad Site, 


III. 


Uach und in China. 


Netſen der Gebrüder Andrada nach den Kaen China B. Georg Wekcarenbas in Ning - vo. Panel der 
Vortugielen don Ring- ve aus und Miederiaflung derſelten daſeldſt. Stucht der Wortugteten nach wanten 
und Letontem derſelben auf Tamas, Lampacae und Wacas, Mercatet $ Werten. Die Miffionare Goetz. 


Awerter Pandel mit Kanton. Jabaan Sierbef $ Meileberiht, Zweite Beandtichett it 
N 1 1694. Die Keng Kapitän Weddel 1697. Cplumeinſubr. Lord Natartuev'! 
Kal mbellwerträge 1792. Lelſtunzen anderer Nationen. 


€ eitdem die Portugieſen Goa und Malakka erobert, hatten fie nur noch 
bau einen Schritt nach China. Auch berührten ſchon vor 1520 die 
us S Brüder Andrada wiederholentlich die Küften, aber ohne Erfolg. 

Georg Mascarenhas fuhr längs der Küſte nordwärts bis 

Si Ning · po, dem Haupthaſen für die Schiffe von China, Borneo, Siam 
und Liuliu, der ſich offenbar mit Kanton in die Rolle des früheren Zonen 
theilte. Die Portugieſen trieben ſeit 1542 durch ihre neuen Waaren, wie 
durch den Export der chineſiſchen einen gewinnbringenden Handel von Ning ⸗ po 
aus. Sie gründeten daſelbſt eine Niederlaſſung, welche ſchnell anwuchs und 
nach zwanzig Jahren Kirchen, Rathhaus, Hoſpitaler und einige hundert Privat⸗ 
häuſer gehabt haben ſoll. Sie hatten anfangs ihre eigene Verwaltung, per, 
darben es aber bald mit den Eingeborenen und die Niederlaſſung wurde zerſtört. 
Gleiches Schickſal hatte auch die Anſiedelung von Mascarenhas im Norden. 
Die von hier flüchtigen Portugieſen gingen nach Kanton, erwarben hier Grund⸗ 
beſißersrechte und gründeten von hier aus alsbald drei Niederlaſſungen: auf 
Tamao oder Saucion, auf Lampacao und in Macao, das feiner günſtigen Lage 
wegen bald den erſten Rang unter dieſen dreien einnahm. 
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Die Rolle der Bortugieien war wie in der Geſchichte der Entdeckungen, 
auch in der des Handels mit China nur kurz, doch verdanken wir ihnen manche 
Küſtenaufnahmen, welche Mercator (1569) benutzen konnte, und aus denen 
Do die ſpäteren Seekarten entwickelt haben ſollen. 

Die Thatigleit der Miſſionare Go, Andrada, Taverius beſchränkte ſich 
mei nur auf den Dienſt der Kirche und blieb für weitere geographiſche Kennt⸗ 
niſſe bedeutungslos 

Noch geringer waren die Reſultate der Spanier, welche es nie verſtanden 
haben, von ihrer herrlichen Kolonie Manila den leicht möglichen Vortheil zu 
ziehen. Den katholiſchen Miffionaren Herrada und Marino verdanken wir 
indeß die erſte umfaſſende Beſchreibung von China. 

Ganz anders ift die Thätigleit der Holländer geweſen. Mit gänzlicher 
Hintanſetzung der Miſſion verfolgten fie allein ihre Handels intereſſen und 
haben dabei manche zuverläſſige Kunde geſammelt. Ihre erſten Verſuche, in 
direkten Handel mit China zu treten, wurden durch die Mißgunſt der Portu⸗ 
gieſen hintertrieben; mit dem ihnen eigenen Scharſblick gründeten ſie daher 
1624 auf Formoſa eine Niederlaſſung, um von bier aus nach und nach mit 
China in Verkehr zu treten, mußten dieſelbe aber ſchon 1662 wieder aufgeben. 
Eine andere Niederlaſſung auf den Pescadores hatten fie ſchon vorher verloren. 
Sie waren alſo allein auf den Schmuggel handel angewieſen, bis 1650 durch 
den Pater Martin Martini ein neuer Verſuch angeregt wurde. 

Zweimal hatte der holländiſche Kaufmann Friedrich Schedel vergeblich 
mit dem Kaiſer unterhandelt. Endlich ging unter Leitung der Kaufleute Peter 
Goyer und Jacob Keyſer eine Geſandtſchaft der holländiſchen Maatſchappij 
an den Kaiſer ab, und dieſer geftattete den Holländern, wahrſcheinlich durch die 
reichen Geſchenke bewogen, allerdings unter ſchwierigen Bedingungen je einmal 
innerhalb acht Jahren den Hafen von Kanton beſuchen zu dürfen. In dem 
von Johann Nieuhoff niedergeſchriebenen und zum Theil vorzüglich illu⸗ 
ſtrirten Bericht finden wir hinſichtlich der Sitten, Gebräuche, Religion und Re 
gierungsformen nichts Neues, wohl aber eine ausführliche Beſchreibung dieſer 
viermonatlichen Reife von Kanton nach Peking, welche auf der großen Waſſer⸗ 
ſtraße zwiſchen dieſen beiden Städten gemacht worden war. 

Eine zweite nicht minder wichtige Geſandtſchaft geleitete der Holländer 
Titſing 1694 und 1695 an den Hof von Peking. Ihm waren der Chef der 
hollandiſch oſtindiſchen Faktorei in Kanton und der jüngere De Guignes, letz⸗ 
terer als Dolmetſcher, beigegeben. Die Reiſe iſt von Intereſſe, weil ſie durch 
einige nur wenig beſchriebene Gegenden bis nach Peking führte, denn bereits 
bei Nan⸗tſchang⸗ſu wurde der Waſſerweg verlaſſen und die Reiſe zu Lande fort» 
geſetzt. Auf dem Rückwege verfolgte die Geſandtſchaft die Straße neben dem 
großen Kanal bis nach Hwai ngan⸗ſu, woſelbſt fie ſich nach Kanton einſchiffte. 

Die Engländer hatten in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern mit drei Feinden 
zu kämpfen, denn die ſich ſonſt feindlich geſinnten Portugieſen und Holländer 
überboten ſich gegenſeitig, die Chineſen gegen den neuen Konkurrenten einzu⸗ 
nehmen. Den erſten Verſuch, einen Verkehr mit China anzubahnen, machte 
1637 Kapitain Weddel mit vier gut bemannten Schiffen, doch ſcheint der eng⸗ 
liſche Handel mit Kanton erſt 1664 begonnen zu haben, welcher endlich auch zu 
einer Niederlaſſung führte. 
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Hohe Zölle und Tonnengebühren verhinderten eine raſche Zunahme des⸗ 
ſelben und machten es an manchen anderen Orten, wie in Macao, Amoy, Aus 
tſchou⸗ und Ning⸗po ganz unmöglich ähnliche Beziehungen anzuknüpfen. 

Obgleich nun die Engländer von ihrem erſten Erſcheinen an ſich nie zu 
den von den Chineſen geforderten Ehrfurchtsbezeugungen erniedrigten, wie es 
die Vertreter anderer Nationen nach ihren eigenen Zugeſtändniſſen vielfach ge⸗ 
than haben, traten doch ihre Handels intereſſen mehr und mehr in den Vorder⸗ 
grund. Insbeſondere gab ihnen die beginnende Opiumeinfuhr aus Indien 
großes Uebergewicht, bis endlich Lord Macartney 1792 noch vortheilhaftere 
Handelsverträge abſchloß. Seitdem find es in erſter Linie die Engländer, denen 
die Erweiterung der Kenntniß von China zu verdanken iſt. 


Tec ven Seen, 


Andere Nationen, wie die Franzoſen, Italiener, Deutſchen, Belgier, Schweden 
u. ſ. w. nahmen bis zum Jahre 1800 im Handelsverkehr mit China eine fo 
untergeordnete Stellung ein, daß wir ſie übergehen können. Dennoch war die 
Thätigkeit der vier erſtgenannten für die Vermehrung der Kenntniß von China 
eine ſehr viel bedeutendere und wichtigere, als die der Spanier, Holländer und 
Engländer; denn ihnen gehören die hervorragendſten Mitglieder der Jeſuiten⸗ 
miſſion an, welche bis zum Jahre 1800 den außerordentlich reichen Schatz 
von Nachrichten über China und ſeine Bewohner aufſpeicherten. Selbſt die 
umfaſſenden Studien franzöſiſcher Gelehrter über denſelben Gegenſtand ſtüten 
ſich in erſter Linie auf Materialien, welche ihnen die Miſſionen zu Gebote ſtellten. 

Wir müſſen daher dieſes wichtigſte Element in der Geſchichte der Kenntniß 
von China einer beſonderen Betrachtung unterwerſen. 
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Die katholiſchen Miſſtonen. 
SE Keck GE, Gët? E, EH 
Es iſt bereits Band I. Seite 207 darauf hingewieſen worden, wie Handel, 


Miſſionsweſen, geographiſche Entdeckungen und Erdkunde gegenſeitig einander 
fördere. Der Welthandel ſucht die großen Wege zur See und zu Lande auf, 
die Politik ebnet ihm die Pfade und öffnet ihm die Pforten der Lander, welche 
eine Gelegenheit zu ſeiner Entfaltung bieten. Die Miſſion folgt ihm auf dem 
Buße, ſetzt Dé aber nicht an einem beſtimmten Platze ſeſt, ſondern dringt in 
das Innere der Länder ein, arbeitet auf dieſe Weiſe ſeiner Ausbreitung vor 
und vergilt ihm reichlich, was ſie von ihm empfing. Der Kaufmann macht 
uns mit den nutzbaren Produlten, der Miſſionar, wenn er feinen Beruf nicht 
zu eng faßt, mit dem Lande ſelbſt, ſeinen Bewohnern, deren Sitten und rell, 
gioſen Bräuchen bekannt. Beim Erlernen der Landesſprache erhält er Einblick 
in Geſchichte, Literatur und Regierungsſormen, auf feinen Belehrungsreiſen 
bietet ſich Ge Gelegenheit zu geographiſchen Studien. 

In feinem Lande haben dieſe chriſtlichen Miſſionare dieſe über ihren 
Beruf hinausgehenden Aufgaben in größerem Maß erfüllt und der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung mehr Gewinn gebracht, als in China. Vor Allem ſind es 
die Jeſuiten des 17. und 18. Jahrhunderts, ohne deren umfaſſende und gründ⸗ 
liche Thaͤtigteit China mit Ausnahme der Küſte, lange noch terra incognita 
geblieben wäre. Im gegenwärtigen Jahrhundert haben die katholiſchen Miſ⸗ 
fionare dieſe Art ihrer Thätigkeit faft gänzlich eingeftellt, und die proteſtantiſchen 
führen fie in ganz veränderter Weiſe fort 

Die Geſchichte der katholiſchen Miffionen iſt nicht nur einer der wichtigſten 
Abſchnitte in der Geſchichte des Verkehrs mit China überhaupt, ſie lehrt auch, 
warum die glänzende Thätigleit der Jeſuiten nicht noch mehr Früchte gezeitigt 
hat. 1540 war der Jeſuitenorden gegründet worden, und ſchon im nächſten 
Jahre reifte einer feiner größten Jünger, Kaverius, mit den Portugieſen nach 
Goa. Einige Jahre fpäter kam er nach Japan und bereitete von 1548 bis 
1551 den Boden für jene Miſſion vor, welche im folgenden Jahrhundert durch 
das Streben ihrer Glaubenslehrer nach politiſcher Machtſtellung einen ſo jähen 
Untergang fand. Mit ungewöhnlichem Scharfblid erkannte Kaverius, daß man 
den von China nach Japan verpflanzten Gößgenkultus am erfolgreichiten in 
feiner Heimat befämpfen konne, und ruhte nicht eher, bis man eine Geſandt⸗ 
ſchaft von Goa aus nach China ſchickte. Als dieſe genöthigt wurde, in Ma 
lakta umzukehren, ging der große Heidenbekehrer allein weiter, ſtarb aber, wie 
ſchon früher angeführt, 1552 auf der Inſel Saucian. Nach ihm bemühten ſich 
Dominikaner, Franziskaner, Augustiner und Kapuziner die Miſſion nach China 
zu bringen, wurden aber ſtets von den fremden Kaufleuten und dem rohen 
Schiffsvolle in ihrem Beginnen gehindert. Der erſte Miffionar, welcher mit 
Erſolg das Miſſionswerk betrieb, war der italieniſche Jeſuit Miguel Rug⸗ 
giero, Dieſer kam 1579 nach Macao, erlernte hier die chineſiſche Sprache 
und ging 1581 nach Kanton, wo er die erſten Belehrungsverſuche machte. 
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Schon im nächſten Jahre ſolgte ihm ſein berühmter Landsmann Matteo 
Ricci, welcher mit einem gewandten und liebenswürdigen Aeußern eine ſeine 
diplom atiſche Klugheit und ein reiches Wiſſen auf allen Gebieten der Wiſſen⸗ 
ſchaft in ſich vereinigte, alles Eigenſchaften, welche nöthig ſind, um ſich unter 
den Chineſen einen dauernden Erfolg zu ſichern. Im öſtlichen Aſien bahnen 
ſich Neuerungen jeglicher Art nur langſam einen Weg und haben mit vielen 
Hinderniſſen zu kämpfen, wenn fie ſich zuerſt in den unterſten Schichten der Be⸗ 
völkerung einbürgern wollen. Schneller verbreiten ſie ſich, wenn ſie die gebil⸗ 
deten und herrſchenden Klaſſen zuerſt für ſich gewinnen und ſich in gewiſſer⸗ 
maßen privilegirter Geſtalt dem gemeinen Volke darbieten. 


Daupttempel des Konfneind in Veking. 


Dieſen Umstand hatten die weltklugen Jeſuiten bald erkannt und Nicci 
war ganz der Mann um aus demſelben Vortheil zu ziehen. Er erlernte zuerſt 
den Mandarinendialekt der chineſiſchen Sprache, ging dann in der Kleidung 
eines buddhiſtiſchen Prieſters nach Schan⸗king⸗ u und ließ ſich da nieder. Seine 
Liebenswürdigleit gewann ihm aller Herzen; durch ſeine Gewandtheit in der 
Experimentalphyſil und ſeine Kenntniſſe in der Mathematik erwarb er ſich die 
Achtung der Gelehrten. Bei Letzteren erregte es jedoch Anſtoß, daß Ricci weder 
von der Verehrung des Konfucius noch von dem Ahnenkultus etwas wiſſen 
wollte, und Ricci ſah bald ein, daß ſeine neue Lehre nur auf dieſen beiden 
Grundſteinen der alten chineſiſchen Religion aufgeführt werden könne. Er ent⸗ 
ſchloß ſich daher beide als Staatsgebräuche und weltliche Ehrenbezeigung und 
deshalb für vereinbar mit der chriſtlichen Religion zu erklären. 
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Noch ein anderes Mittel wandte Ricci an, um Dé die Gunſt des Hofes 
und angeſehener Männer zu verſchaffen, dies war die Annahme der Kleidung 
eines chineſiſchen Gelehrten. 

Mit dieſem ſchützenden Gewand ging er im Jahr 1594 über den Mecting⸗ 
Paß nach Nan⸗tſchang⸗ſu, der Hauptitadt der Provinz Kiangſi, und von dort 
nach Nan⸗ling. Da hier eben Krieg mit den Japanern war, jo wurde er für 
einen Spion dieſer Eindringlinge gehalten und mußte nach Nan ⸗ tſchang ⸗ ſu zurück 
gehen, wo er mit der Exlaubniß des Gouverneurs der Provinz eine Gemeinde 
gründete. Im Jahr 1597 wurde er zum Superior aller gegenwärtigen und 
zukünftigen Miſſionen in China ernannt. Obgleich damals ſchon beinahe 70 Jahre 
alt, ging er doch raſtlos weiter. Im Jahre 1598 gründete er eine chriſtliche 
Gemeinde in Su⸗tſchu⸗ſou, der reichen Hauptſtadt der Provinz Kiang⸗ ſu und 
lehrte, da inzwiſchen Friede mit den Japanern geſchloſſen war, nach Nan king. 
der Stadt der Gelehrten, zurück. Hier wußte er ſich bald unter den letzteren 
Achtung zu verſchaſſen, überſetzte den Eullides ins Chineſiſche und erweckte 
Intereſſe für Mathematik. 

Bald (1599) baute ex in der alten Kaiſerſtadt eine hriftliche Kirche, bei 
welcher er Lazaro Cattaneo als Prieſter zurüdlich, wie er wahrſcheinlich auch 
die anderen Gemeinden mit Prieſtern feines Ordens verſorgte. — Nicci's Anſehen 
war ſo gewachſen, daß er im Jahre 1600 ſeinen ſolgenreichſten Schritt thun 
und eine Reife nach dem Hofe antreten konnte. Empfehlungen von hohen Per⸗ 
ſonen verſchafften ihm die Exlaubniß, dem Kaiſer europäiſche Geſchenle zu 
überbringen. Nach ſechs Monaten langte er mit feinen Begleitern am 4. Januar 
1601 in Peking an, wo er in dem Palaſt für die fremden Geſandten unter⸗ 
gebracht wurde. Der Kaiſer Wan- li empfing ihn huldvoll, wies ihm ein eigenes 
Wohnhaus und ein Jahrgehalt an. 

Im Jahre 1610 ſtarb der hochverdiente Miſſtonar im Alter von 80 Jahren. 
Viele Prieſter ſeines Ordens waren ihm nachgefolgt und hatten weitere Sta⸗ 
tionen entlang Ricei's Reiſeweg vom Süden nach dem Norden des Reiches ge 
gründet. Die Macht der katholiſchen Religion wuchs zuſehends, und nicht ohne 
Beſorgniß konnten die Anhänger der alten Zuſtände Zeugen dieſes Eindringens 
eines fremden Elementes ſein. Ricci's unmittelbare Nachfolger beſaßen nicht 
feine Autorität und hohe geiſtige Bildung; daher vermochten fie dem Einfluß 
ihrer Gegner bei dem Kaiſer nicht das Gleichgewicht zu halten, und fo geſchah 
es, daß am 14. Februar 1617 ein laiſerliches Dekret allen Jeſuiten befahl, 
nach Kanton und von dort in ihre Heimat zurückzukehren. Sie fanden jedoch 
Schuß in chriſtlichen Familien, und es gelang, ſchon nach vier Jahren einen 
Widerruf des Ausweiſungsbefehls zu veranlaſſen. 

Unter den neuen Ankömmlingen zeichneten ſich drei Deutſche aus: Faber, 
durch den außerordentlichen Erfolg ſeiner Miſſionsthätigkeit in der Provinz 
Shenſi; Martin Martini, ein Tyroler, durch ſeine ausgedehnten Reiſen 
und die vortrefflichen Beſchreibungen, die er davon gab, durch welche er als 
der Begründer der geographiſchen Kenntniß des inneren China betrachtet werden 
darf; endlich der Kölner Johann Adam Schaal, durch ſeine bedeutenden mathe 
matiſchen Kenntniſſe; etwas jüngeren Datums iſt der Belgier Verbieſt. Die 
erſten drei hatten alle die Schreckniſſe mit durchzumachen, welche die Dynaſtien⸗ 
wechſel in China begleiten, und Martini hat davon getreuen Bericht gegeben. 
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Sie hatten den guten Takt, die Macht der Mandſchu zu erkennen und ſich ihnen 
noch vor der Thronbeſteigung anzuſchließen. Daher ſtanden fie bei Shun ⸗tſchi, 
dem erſten Kaiſer der neuen Dynaſtie, welcher 1644 den Kaiſertitel annahm, 
in hoher Gunſt. Schaal erhielt den Auſtrag, den Kalender umzugeſtalten und 
entledigte ſich deſſelben jo gut, daß er zum Präſidenten des Tribunals der 
Aſtronomie ernannt wurde. Verbieſt war ihm zur Seite geſtellt. Der Einfluß 
der Jeſuiten in Peking ſtieg dermaßen, daß ſogar zwei neue Kirchen erbaut wurden. 

Allein es erwuchs der Miſſion ein verhängnißvoller Feind. In Folge 
einer vom Papſt gewährten Konzeſſion hatten Mönche anderer Orden in China 
Zutritt erhalten. Insbeſondere lamen jeit dem Jahre 1630 Dominikaner und 
Franziskaner in Menge an. Ihnen fehlte die Weltklugheit der Jeſuiten. 


Ehrinliher Begrütntttat in Petting, 


In der Bücherweisheit jener Zeit befangen, wohl kaum von Aberglauben frei, 
aber von reinem Miſſionseiſer beſeelt, verlangten fie die Einführung der katho⸗ 
liſchen Lehre in derſelben Form wie ſie in Rom vorgeſchrieben war. Die Verehrung 
des Konſucius, der Ahnenkultus und die Bezeichnung Gottes durch die Worte 
„Schang⸗ti“ (der erhabene Herrſcher über das, was über der Erde iſt) und 
„tien“ (Himmel), wie De in China vor der Einführung des Buddhismus bes 
ſtanden hatten und von den Jeſuiten wieder angenommen wurden, waren für ſie 
Steine des Anſtoßes, welche e aus der chriſtlichen Lehre entfernt wiſſen wollten. 
Die Eiſerſucht gegen die Jeſuiten mochte wohl nicht die geringſte Triebſeder 
für die Bitterkeit ſein, mit welcher der Streit bald geführt wurde. Die Domini⸗ 
kaner ſchickten einen Abgeſandten an den Papſt Innocenz X. und erwirkten von 
ihm ein in Folge der Berathung durch eine Kongregation exlaſſenes Dekret, 
welches jene Punkte im Sinne des Ordens als Götzendienſt verurtheilte (1645). 


170 Nach und in China. 


Die Jeſuiten in China nahmen dieſen Befehl des Papſtes mit Ehrfurcht an 
und legten ihn mit Verachtung auf die Seite. Sie ſchickten Geen den ger 
wandten Pater Martin Martini nach Rom. Die Angelegenheit wurde dem 
Inquiſitionsgericht Übergeben, und im Jahre 1656 erfolgte der Aus ſpruch des 
Papſtes Alexander VII., welcher dem früheren genau entgegen war und im 
Sinne der Auffaſſung der Jeſuiten entſchied. Die Verwirrung wurde am größten, 
als noch ſpäter Papſt Benedict XIV. in einer Bulle anordnete, daß beide De⸗ 
krete gelten ſollten, je nach den Umftänden. Der erbitterte Streit, welcher 
zwiſchen beiden Parteien geführt wurde, hatte wie ſelbſtverſtändlich die ſchlimmſten 
Folgen. Die Jeſuiten wußten, daß ihr Nachgeben der Tod der Miſſionen in 
China jein müſſe, wenn fie nicht durch die Politik beſchützt oder ein Werkzeug 
derſelben ſein würden. Ihr Urtheil war richtig. Die Tage der Gefahr kamen 
bald. Schaal ſtarb vor Kummer im Alter von 78 Jahren, Verbieſt und An⸗ 
dere wurden nach Kanton getrieben; die meiſten aber verbargen Dé, 

Der junge Kaiſer wurde ſchneller ſelbſtändig, als man es erwartet hatte. 
Es war der große Kang⸗hſi (1661—1722). Er übernahm die Regierung 
und erlaubte ſchon 1671 den Miſſionaren die Rückkehr zu ihren Kirchen, verbot 
aber gleichzeitig ſeinen Unterthanen, das Chriſtenthum anzunehmen. Verbieſt 
wurde an der Stelle von Schaal Direktor des aſtronomiſchen Amtes. 
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Als die erſten Miffionare nach China kamen, waren die Portugiefen ſchon 
ſeit einem halben Jahrhundert in ſtetem Verkehr mit den Häfen dieſes Landes 
geweſen und doch wußte man von demſelben in Europa jo wenig, daß Dreſſerus 
noch am Ende des 16. Jahrhunderts ſich veranlaßt ſah, den Beweis von der 
Eziſtenz des Landes China anzutreten; und wäre der Verkehr nur ein kommer⸗ 
zieller geblieben, ſo hätte ſich die Unwiſſenheit wohl noch länger erhalten. 

Aus Marco Polo's Berichten kannte man im jernen Oſten ein Land So 
thai mit der Hauptſtadt Kambalu. der glänzenden alten Herrſcherreſidenz Quinſay 
und dem belebten Scehafen Zayton. Dieſes Reich war groß, überaus bevölkert 
und hochlultivirt; es hatte eine reichentwickelte Induſtrie und einen bedeutenden 
Handel und überſtrahlte in dieſen Beziehungen alle Reiche des Weſtens. Man 
hatte ein Land erreicht, das man China nannte, deſſen Kaiſer in Peling reſi⸗ 
dirte und unter deſſen großen Städten Kanton, Nanking und andere waren. 
Keinen dieſer Namen hatte Marco Polo erwähnt; aber in Beziehung auf Be⸗ 
völkerung. Handel u. ſ. w. entſprach das neugeſundene Land feiner Beſchreibung. 
Einige ahnten, daß beide Reiche identiſch ſeien; insbeſondere gewann Ricci die 
Ueberzeugung, daß Peking das Kambalu früherer Zeit fein müſſe. Aber die 
Mehrzahl glaubte an die Trennung von Kathal und China, ähnlich wie Ptole⸗ 
mäus ein Land der Serer und ein anderes der Sinai angenommen hatte. 
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Die Kartographen verſetzten Kathai und alle damit verbundenen Namen 
hoch hinauf in den Norden, weit jenſeits des, wie man glaubte, erſt entdeckten 
China und ſeiner großen Mauer. Damals blühte die Miſſion im nördlichen 
Indien, insbeſondere in Agra und Lahore am Hof des Königs Akbar, der 
ſelbſt zum Chriſtenthum hinneigte. 

Dorthin kamen Mohammedauer aus Centralaſien und berichteten, daß ein 
großer Theil der Bewohner des mächtigen Landes China dem chriſtlichen Glauben 
angehöre, wobei fie offenbar manche Gebräuche der chineſiſchen Buddhiſten mit 
denen der römiſchen Kirche verwechſelten. Ein weites Feld der Thätigkeit 
ſchien ſich für die Miſſionsprieſter zu eröffnen, und der portugieſiſche Jeſuit 
Benedict Gokſius wurde dorthin entſendet. 
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Er verließ Agra im Jahr 1602 und lam in Kabul mit der Schweſter des 
Königs von Kaſhgar zuſammen, ging in ihrer Begleitung nach Kaſhgar und 
machte von da einen Ausflug nach Khotan. Dann ſchloß er ſich an die Karawane 
an, welche alljährlich von Kaſhgar nach Kathai geht. Dieſelbe ging über Alſu, 
Kutſcha, Kharaſhar, wo Gokſius erfuhr, daß Matteo Ricci in Kathai lebe, 
und jo zum erſten Mal eine ſichere Grundlage für die Identiſizirung von 
Kathai und China erhielt. Dann ging er weiter über Pidjan, Turfan, Hami 
nach Su⸗tſchou, wo er Ende des Jahres 1605 anlangte. Hier erſt lam er 
auch zu vollſtändiger Gewißheit über die Identität zwiſchen Kambalu und 
Peking; aber ſeitdem wuchſen auch die Gefahren für ihn, denen er erlag. 

Die Mohammedaner raubten was er hatte, auch ſein koſtbares Tagebuch,. 
das er während der ganzen Reiſe geführt hatte, ein ſehr beklagenswerther 
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Berluft. Doch hatte fein treuer Begleiter, der Armenier Iſaak, den Bericht 
der merkwürdigen Reiſe von Miſſionaren in Peking niederſchreiben laſſen. 

Obgleich durch die kühne Reife von Goks die Identität von Peking mit 
der Stadt Kambalu einerſeits und China mit Kathai andererſeits über allen 
Zweifel feftgeftellt war, wurde dieſe Thatſache doch noch keineswegs allgemein 
angenommen und es dauerte noch ein halbes Jahrhundert, bis die älteren 
Namen von den Landkarten verſchwanden. Noch 1655 mußte Martin Mar⸗ 
tini den noch immer ſehr verbreiteten Irrthum widerlegen. 

So langſam die wiſſenſchaftliche Welt das Ergebniß der Reiſe von Goks 
aufnahm, für die Miſſionare von Agra war das Problem gelöſt. Es blieb 
nur noch übrig, einen kürzeren Weg nach China zu finden. Gods war zwar 
zu Lande hingekommen, aber auf einem weiten Umwege voll Beſchwerden und 
Gefahren, welcher praktiſch nicht zu verwerthen war. Tibet war das Land, 
durch welches man zu gehen ſuchen mußte. Einſt war Odorich von Porde⸗ 
none hindurchgereiſt, als er von Peking nach Europa zurückkehrte; aber er 
hatte von dieſem Theil ſeiner Reiſe keinen Bericht gegeben, und man beſaß 
kaum Kunde von der Thatſache ſelbſt. Der ſpaniſche Jeſuit Antonius de 
Andrada war der erſte, welcher die Löſung der Aufgabe verſuchte. Im 
Jahre 1624 ging er mit P. Manuel Marquez von gies über Delhi nach 
Srinagar. Von dort brauchte er anderthalb Monate nach dem großen Wall ⸗ 
fahrtstempel von Bradid, nach welchem, wie er ſagt, auch Leute von Ceylon 
pilgerten. Das letzte Dorf des Landes Srinagar war Mars. Dann zog Ans 
drada 20 Tage lang unter den größten Beſchwerden durch unbewohnte Ge⸗ 
birge, wo es weder Bäume noch Sträucher, aber viel Schnee gab. Dort ſollten 
giftige Dünſte aus dem Boden kommen, welche die Menſchen (bieten ` doch 
meint Andrada, daß die Kälte und der Nahrungsmangel wohl eher der Grund 
fein mochten, daß fo Viele dort ihren Tod fänden. Mit zwei einheimiſchen 
Chriſten ſtahl er ſich heimlich weiter und kam „nach der oberſten Höhe der 
Berge“, wo, wie er meint, der Ganges in einem großen See entſpringe und 
ein anderes Gewaſſer nach Tibet fließe. Hier machten fie Halt. Der „König 
von Tibet“ ſchickte ihnen zwei Männer entgegen und ließ ſie nach ſeiner Reſidenz 
Charapangue geleiten, wo er ſie, in der Exwartung von Geſchenken, gut empfing. 
Andrada berichtet, daß er täglich mit dem König und der Königin verkehrte, 
und daß es in dem Lande Hammel, Reis, Mehl, Butter, Honig, Weintrauben 
und Wein gebe, wiewohl zum Theil erſt in der Entfernung von 10 bis 12 
Tagen von der Hauptſtadt. Während der Anweſenheit in Charapangue kamen 
200 Kaufleute aus China an, welche Seide, Porzellan und Thee brachten. Die 
Reiſenden ſetzten jedoch ihren Weg nicht fort, ſondern kehrten „über das Ge⸗ 
birge der Wüſten“ auf demſelben Weg über Mara nach Indien zurück. 

Die nächſten Reiſenden, von denen wir wiſſen, ſind die Jeſuiten Gruber 
und d'Orville, zwei Mitglieder der Miſſion in China, von denen der erſtere 
ſich als regni mathematicus (Reichsmathematiler) bezeichnet. Sie hatten Beſehl 
erhalten, nach Europa zurückzukehren, fanden den Hafen von Macao durch die 
Holländer blockirt und verſuchten daher den Landweg einzuschlagen. Im Jahre 
1661 brachen ſie von Peking auf und kamen in 30 Tagen nach Hſi⸗ngan⸗ fu. 

In weiteren 30 Tagen gelangten ſie nach Hſi⸗ning⸗u, das Gruber in 
einem Brief an Kircher irrthümlich an die große Mauer ſetzt, dann an den 


Ein Theil der großen chineſiſchen Mauer. 
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Ser Khukhunor, den De als die Quelle des gelben Fluſſes betrachteten, und nach 
einem Land Toktokai, welches Gruber als jo öde und verlaſſen ſchildert, daß es 
die Eiferſucht ſeiner Nachbarn nicht zu fürchten brauche; es werde von einem 
Fluß bewäſſert, der jo breit wie die Donau (wahrſcheinlich bei feinem Hei⸗ 
mathsort Linz), aber ſo ſeicht ſei, daß man überall hindurchwaten könne. 
Dann reiſte Gruber durch das Land der Tangut nach Retink, das bereits 
dem Königreich Barantola mit der Hauptſtadt Laaſſa oder Hlaſſa gehörte. & 
beſchreibt die Sitten des Volkes; aber nichts fiel ihm mehr auf, als die Aehn⸗ 
lichkeit des Kultus mit dem katholiſchen, was er für ein Teufelsipiel hielt. Nach 
zweimonatlichem Aufenthalt in der Hauptſtadt gingen die Reiſenden über die 
hohen Gebirgspäͤſſe nach Nepal und gelangten über Katmandu nach Agra, wo 
d' Orville ſtarb. Gruber lehrte über Hormuz und Smyrna nach Europa zurück. 
Leider hat er nie etwas a geed apen) über feine Reiſe geſchrieben. Sie 
iſt ebenſowohl wegen der Lange des Weges, als wegen der Kürze der Zeit 
(214 Tage), in welcher der Weg von Peking bis Agra zurückgelegt wurde, 
bemerkenswerth. Einige Briefe von Gruber an ſeine Freunde und Aufzeich⸗ 
nungen nach ſeinen mündlichen Erzählungen iſt Alles, was wir darüber beſitzen. 
Dies find, nächſt der noch zu erwähnenden kartographiſchen Aufnahme 
des Landes und einigen Unternehmungen der Neuzeit, alle Reiſen in Tibet, 
welche in directer Verbindung mit der Miſſion in China ftanden, Im 18. Jahr⸗ 
hundert war Tibet von Indien aus erſt den Jeſuiten und ſpäter den Kapu⸗ 
zinern geöffnet, und eine Anzahl Miſſionare haben bis zu ihrer Vertreibung 
im Jahr 1760 dort längere Zeit gelebt. Einige, wie Deſideri und de la 
Penna, haben Nachrichten darüber niedergeſchrieben und einem Holländer, 
van de Putte, gelang zwiſchen 1729 und 1737 das kühne Wagſtück, von 
Indien über Laaſſa und Khukhunor nach Peking zu gehen und nach längerem 
Aufenthalt daſelbſt über Hinter⸗Indien und (wahrſcheinlich) Aſſam noch einmal 
nach Laaſſa zu lommen, von wo er nach Indien zurückkehrte. Später, im Jahr 
1774, erfolgte die Geſandtſchaft, welche Warren Haſtings, damals Gouver⸗ 
neut von Bengalen, in der Perſon von George Bolge nach Tibet ſchickte. 
Sie erreichte ihr Ziel nicht ganz und noch weniger gelang dies einigen anderen, 
in den nüchſten Jahren geſchickten Geſandtſchaſten. Erſt im Jahr 1811 kam 
Manning bis Laaſſa, und ihm folgten endlich 1845 Hue und Gabet. Die 
verſchiedenen genannten Reifen, mit Ausnahme der letzten, ſtehen ſchon außer⸗ 
halb des Rahmens unſerer Geſchichte. 
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Zeche und Berbieh's Schilderungen Martin Martini’? geegtaptſche Arbeiten, — Santmelmert 
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Als die katholiſchen Miſſionare nach China kamen und das Land bald in 
allen Richtungen durchwanderten, intereſſirte ſie der Menſch mehr als der 
Grund und Boden. Alles an ihm war eigenthümlich: die Sitten und Gebräuche, 
die hohe Bildung und Gelehrſamkeit, die Religion und ihre Prieſter, die Klei⸗ 
dung, die Einrichtungen des Staates und der Geſellſchaſt, die Städte mit ihren 
Mauern, Tempeln und Brücken, dann auch der rege Verkehr zu Land und zu 
Waſſer. Dieſe Gegenſtände boten der Beobachtung ſo reichen Stoff, daß ſie 
denſelben vorzugsweiſe beſchrieben haben. Sie gaben ungefärbte, nüchterne und 
wahre Schilderungen, welche noch heute vollkommen zutreſſend find, Semedo 
giebt zuerſt kurze, ſachgemaße Beſchreibungen der Provinzen, aber feine Landes: 
kunde ſteht auf der elementarſten Stufe. Der eigentlich geographiſche Sinn 
ſehlte damals faſt gänzlich, ſelbſt bei Schaal und Verbieſt. In der That 
hat die ganze chineſiſche Miſſionsgeſchichte des 17. Jahrhunderts unter ihren 
hunderten von Sendboten nur einen einzigen Geographen aufzuweiſen. Dies 
war Martin Martini, und er iſt ſelbſt während des 18. Jahrhunderts 
nicht überboten, laum erreicht worden. 
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Nicht ein einziger Miffionar vor und nach ihm hat fo gefliſſentlich feine 
Zeit auf die Kenntniß des Landes verwendet wie er. Sein Aufenthalt in 
China dauerte zehn Jahre, und wenn er uns auch eine Beſchreibung ſeiner Reife 
leider nicht hinterlaſſen, jo laßt doch ſein „Novus atlas sinensis“, 1655, da» 
rauf ſchließen, daß er die meiſten Provinzen von China ſelbſt durchwandert hat. 
Auch war er der erſte, welcher die Wahrhaftigkeit Marco Polo's ſachgemaß 
begründete. Um das Land beſſer kennen zu lernen, ſtudirte er chineſiſche Werle 
und Karten, und die Ergebniſſe ſeiner Studien ſind meiſt klar und richtig. In 
der Beſchreibung des Landes geht er exalt ein Werke, giebt die Ausdehnung 
der Provinzen in Graden an und theilt die Entfernungen der großen Plätze 
von einander nach tabellariſchen Ueberſichten mit. Die Bevöllerung betrug 
nach ihm 58 914 284 Seelen, Frauen, Kinder, die kaiſerliche Familie, die Be⸗ 
amten, Eunuchen, Soldaten und Prieſter nicht mit gezählt. Obgleich er von 
Chinas Reichthum an Producten, Induſtrie und Alter der Civiliſation voll 
Bewunderung ift, überſchäßt er das Volk doch nicht. 

Martini trifft in feinen Urtheilen über alle dieſe Gegenſtände meiſt das 
Richtige und ſteht darin manchem ſpäteren Schriſtſteller voran. In der Geo» 
graphie giebt er die erſte richtige Beſchreibung der beiden Hauptſtröme, des 
Hwang⸗Ho und Dangtſe⸗Kiang, des blauen und des gelben Stromes. Dann 
geht er zur ſpeziellen Beſchreibung der Provinzen über. Die Grundlage ift 
chineſiſchen Werken entnommen; allein allenthalben iſt die eigne Beobachtung 
und Erkundigung eingeſchaltet. Es iſt die vollſtändigſte geographiſche Original⸗ 
beſchreibung von China, welche wir beſitzen. Ueber die Beſchreibung hinaus⸗ 
gehend war Martini der erſte, welcher nicht nur eine einigermaßen forrelte Ge⸗ 
ſammtkarte von China, ſondern einen Atlas von Provinzialkarten veröffentlicht 
hat. So iſt er der Vater der geographiſchen Kenntniß von China geworden. 
Was wir an Martini's Werken vermiſſen, iſt die genaue Sonderung deſſen, 
was er ſelbſt gethan, von dem was er von Andern entlehnt hat. Seine Karten 
übertreffen indeß augenfällig alle früheren. Daß feine Poſitionen oft falſch find, 
iſt verzeihlich, da er ſie während der Kriegsunruhen machte. Auch ſeine mangel⸗ 
hafte Orographie iſt ein Fehler der Zeit, er hat aber durch ſeinen Atlas die 
Geographie im Allgemeinen in hohem Maß gefördert. Die Zeit der Heraus 
gabe feiner Werke war überhaupt reich an Werken über China. So erſchien das 
ſchon angeführte treffliche Werk des Portugieſen Semedo 1622, die Reiſebe⸗ 
ſchreibung des Franzoſen de Rhodes 1655, Martini's Geſchichte des tatariſchen 
Krieges 1654, ſein Atlas novus 1655, das große Geſandtſchaftswerk Nieuhoff's 
1665, und 1670 das rein kompilatoriſche Buch vom holländiſchen Arzte Dapper. 

Alle dieſe Arbeiten, mit welcher Bewunderung ſie auch aufgenommen 
wurden, traten aber weit zurück hinter die Leiſtungen der franzöſiſchen Miſſio⸗ 
näre ſeit der Zeit Ludwig's XIV. Das Streben dieſes Herrſchers, ſeinen 
politiſchen Einfluß bis in die fernſten Gegenden auszudehnen, lam in dieſem 
Falle der Wiſſenſchaft zugute. Als den Anfang Meier Aera können wir das 
Jahr 1687 bezeichnen; zwei Jahre, nachdem Grimaldi an die Stelle Verbieſt's 
als Vorſitender des mathematischen Tribunals in Peking getreten war. Längſt 
ſchon war den Jeſuiten Har geworden, daß Aſtronomie, Mathematik und ihre 
praltiſche Anwendung in China die Mittel zu Macht und Anſehen ſeien. Sie 
hatten zahlreichere beſſerunterrichtete Miſſionärxe als alle andere Orden und 
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wählten nur die tüchtigſten für die Miſſion in China. In Frankreich hatte 
der Jeſuitenorden damals bedeutend an Boden gewonnen, er zählte hier hervor 
ragende Männer zu den Seinigen, und die Intereſſen des Königs vereinigten 
ſich mit denen des Ordens. — So wurden denn ſechs der gelehrteſten Jeſuiten 
Frankreichs als königliche Mathematiker“ mit alademiſchen Titeln und den 
beſten Inſtrumenten für geographiſche Zwecke, nach China geſchickt und im Jahre 
1687 brachen die Jeſuitenpatres Bouvet, Fonteney, Gerbillon, le Tomte 
und Visdelon nach Ning⸗po auf, um nach Peking zu reiſen. Sie haben ſich 
fämmtlich durch ihre Beiträge für die Kenntniß von China hervorgethan. 


N a 
IN AN 


WII 


Stern werte in Veting. Bitze aſtronemiſche Instrumente. 


Zunächſt verdanken wir ihnen eine lehrreiche Beſchreibung dieſer erſten 
Reiſe, welche ſie ſaſt ganz zu Lande auf der großen Straße von Tſchin⸗ Liang ⸗ ſu 
über Jetichusfu nach Peking zurücklegten. Von allen dieſen Miſſionären iſt der 
Pater Gerbillon der bedeutendſte. Er gewann ſehr bald die beſondere Zu⸗ 
neigung des Kaiſers Kang⸗ſhi und begleitete in den Jahren 1688 und 1689 
eine Kommiſſion als Dolmetſcher, welche mit der Regulirung der neuen ruſſiſchen 
Grenzen in Sibirien beauftragt war. Der Miffionär entledigte ſich dieſer 
Aufgabe mit großem Geſchick und verſtand es, nach ſeiner Rücktehr nach Peking 
ſich dem Kaiſer als Hoſaſtronom und Reiſebegleiter fo angenehm, ja faft un⸗ 
entbehrlich zu machen, daß er auf deſſen Jagdzügen und Expeditionen gegen 
mongoliſche Fürſten ſtets um ihn ſein und ihn im Gebrauch aſtronomiſcher In⸗ 
ſtrumente unterrichten mußte. So beſuchte und beſchrieb er auf ſechs Reiſen 
Gegenden, welche zeither unbekannt geweſen waren. 
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Die Hauptaufgabe dieſer franzöſiſchen Miſſionäre in den Jahren 1708 
bis 1718 war die Bearbeitung einer richtigen Karte von China. Der erſte 
Verſuch, welcher dem Kaiſer beſonders gefiel, war ein Plan von Peking Er 
verlangte daher eine Aufnahme der „Großen Mauer“ in ähnlicher Weiſe. 
Im Juli 1708 wurde dieſelbe von Bouvet, Regis und Jartaux begonnen, 
und ſchon im Januar 1709 konnte dem Kaiſer eine 15 Fuß lange Karte des 
großen Bollwertes überreicht werden. Nunmehr aber wollte der Kaiſer eine 
Karte der Mandſchurei. Regis, Jartaux und Friedel führten fie in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1709 aus und zeichneten auch ſchon 1710 die Karte der 
Provinz Tſhili, welche dem Kaiſer beſonders angenehm war. So wurden auch 
alle übrigen Provinzen mit großer Sorgfalt aufgenommen. 

Am 11. Januar 1717 waren ſämmtliche Patres wieder nach Peking zurück⸗ 
gekehrt und ſtellten nunmehr die Karte des ganzen Reiches zuſammen. Dieſelbe 
umfaßte, nächſt dem ganzen eigentlichen China, die Mandſchurei und die Mon- 
golei bis zur ruſſiſchen Grenze. Weſtlich reichten ihre Aufnahmen zwar nur 
bis Hami, doch verſuchten ſie auch ein Bild von Oſt⸗Turkeſtan. Auch von 
Tibet, von dem einheimiſche Aſtronomen nur ein ungenaues Bild gegeben hatten, 
zeichneten die franzöſiſchen Miſſionare eine beſſere Karte, die bis in unſer 
Jahrhundert als richtig galt. 

Man lann dieſe Geſammtkarte ein Meiſterwerk der Jeſuiten nennen, wenn 
man die kurze Zeit, in welcher fie angefertigt wurde, in Betracht zieht. Der 
Kaiſer war von ihrer Ausführung ſehr befriedigt, und die Chineſen haben noch 
die vollſte Anerkennung für die Arbeit, welche die katholiſchen Miſſionäre in 
dieſer Beziehung für ihr Land gethan haben. Sie erſchien in China ſelbſt 
in 120 Blättern und bildet ſeitdem die Grundlage aller einheimiſchen Karten 
des Landes, die freilich in den ſpateren Atlanten von China vielfache Ver⸗ 
beſſerungen erfahren haben. 

Kang ſhi hatte jeden einzelnen der bei der Unſnahme betheiligten Patres 
eidlich verpflichtet, niemals in ſein Vaterland zurückzukehren und mochte hoffen, 
die Frucht ihrer Arbeit für China allein zu ſichern. Aber er konnte nicht ver⸗ 
hindern, daß bald ein Exemplar der Karte nach Europa geſchickt wurde und 
dieſelbe hier der Wiſſenſchaft einen großen Gewinn brachte. Ein weites Länder: 
gebiet war damit befriedigend in das Netz von Breiten» und Langengraden ein 
gefügt, mit welchem der Mathematiker den Erdball umſpannt. Die Grundlage 
für eine geographiſche Erforihung war gelegt, für die Kenntniß der Natur 
und des Bodens aber blieb noch ſehr viel zu wünſchen. Insbeſondere fehlte 
ihnen jegliches Verſtändniß für die Orographie. Sie folgten ihren chineſiſchen 
Vorbildern, indem ſie Gebirgsgegenden mit den Zeichen für Berge bedeckten, 
aber deren natürliche Anordnung auch nur in den erſten Elementen zu ver⸗ 
ſtehen, ging über ihren Horizont. — Die Miffionäre ſchickten indeß eine ſolche 
Fülle von Material nach Paris, daß der philoſophiſche Geiſt des 18. Jahr⸗ 
hunderts, und insbeſondere der franzöſiſchen Gelehrten, ſich deſſelben bald be⸗ 
mächtigte. Hervorragende Männer begannen ſich mit der chineſiſchen Sprache 
zu beichäftigen und die Werle zu überſetzen. 

Von allen für die Miſſion in China beſtimmten Männern, welche 
damals in Paris ausgebildet wurden, war Gaubil der tüchtigſte und geeig⸗ 
netſte. Er verließ Paris 1721, brachte nach feiner Ankunft in Peking die 
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Inſtrumente der dortigen Sternwarte in Ordnung und begann zu beobachten. 
In kurzer Zeit erlernte er die chineſiſche Schrift und Sprache. Dann verlegte 
er ſich auf das Studium der Geſchichte der Aſtronomie der Chineſen, ihrer Chro⸗ 
nologie, ihres Kalenders; ſeine Arbeiten aus dieſer Zeit betreffen die hiſtoriſchen 
Forſchungen über die Atronomie in China. 

Das erſte große ſuſtematiſche Werl über China, von dem Jeſuiten Du 
Halde 1735, iſt noch immer eine der wichtigſten Quellen. Es umfaßt Geo⸗ 
graphie, Geſchichte. Staatsverſaſſung, Religion, Sitten, Induſtrie u. ſ. w. 


Die Vagedeninſel. Gengkong 


Der Hauptwerth deſſelben aber war, daß es zum erſten Mal die Karten der Jeſuiten 
brachte, welche von d Anville, dem größten Geographen der Zeit, nach rich⸗ 
tigeren Prinzipien bearbeitet wurden und bis in die letzten Jahrzehnte als die 
beſten galten. Die wiſſenſchaftliche Thätigkeit der Jeſuiten erloſch allmählich 
und hatte um 1780 ihr Ende erreicht. — — — 

Inzwiſchen waren auch die Ruſſen, wie wir im nächſten Kapitel ſehen 
werden, immer weiter in Sibirien vorgedrungen und ſtießen um die Mitte des 

Jahrhunderts mit den Chineſen derart zuſammen, daß erſt nach längerem 
Kampfe durch Pater Gerbillon's Vermittelung 1689 der Friede zu Nertſchins! 
geſchloſſen wurde. Infolge defien hatten ſich mehrere ruſſiſche Kolonien in China 
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niedergelaſſen und die Exlaubniß erhalten, Kirchen und Schulen zu bauen, mit ſechs 
Popen und vier Laien, die alle zehn Jahre durch neue aus der Heimat erſetzt wurden. 

Dieſe Geiſtlichen machten ſich bei Vermittelung von Handelsgeſchäſten 
nützlich und erwarben ſchätzbare Kenntniſſe der Geographie und Landeskunde, 
welche durch die vier Reiſen von Lorenz Lange in den Jahren 1715 bis 
1736 weſentlich erweitert wurden. 

Die zweite von dieſen Reifen, bei welcher Lange, Unverzagt und Belt 
dem Geſandten Is mallow beigegeben wurden, war deswegen beſonders wichtig. 
weil die Expedition zum erſten Mal den direlten Weg vom Bailalſee über das 
ſpatere Kiachta nach Peking einſchlug; Lange blieb zwar bis 1722 als Handels⸗ 
agent in Peking, dennoch aber wurde der Handelsverkehr gänzlich aufgehoben. 
1727 wurde die alte Grenze von 1689 wieder hergeſtellt, und zwar entlang 
den Flüſſen Argun und Amur bis zum Meer einerſeits, andererſeits wie es 
der unter Kang ⸗ſhi geſtiegene Einfluß in Gentralafien nothwendig machte, nach 
Weſten, in den Gebieten der Selenga, der Buchtarma und des Zaiſanſees. 
Dieſe Grenzlinie beſtand nahezu bis zur Mitte unſeres Jahrhunderts. Für den 
ruſſiſchen Handel blieben nur die Märkte von Zuruchaitu und Kiachta geöffnet, 
ferner durfte eine ruſſiſche Karawane alle drei Jahre nach Peking gehen. 

Schon 1727 führte Lange — und das iſt ſeine dritte Reiſe — eine 
Handelskarawane von 250 Perſonen nach Peking. Seine vierte Reife 1736, 
zu gleichem Zweck, ging über Thitſikar, auf dem Rückwege über Kiachta. 

Die genauere Kenntniß des nördlichen Zuganges zu China war zwar eine 
erhebliche Bereicherung für die Geographie; doch iſt dies auch Alles, was Ruß⸗ 
land während mehr als eines Jahrhunderts für dieſe Seite der Kunde des ge⸗ 
ſammten Landes beigetragen hat. Die Grenze durfte nur von den privilegirten 
Karamanen überſchritten werden und dieſe fanden jo wenig ihre Rechnung, 
daß von 17271756 nur ſechs Reiſen von ihnen ausgeführt wurden; ſpäter 
ſanden ſie noch ſeltener ſtatt. Durch die Miſſion hielt zwar Rußland in leichter 
Weiſe Fühlung mit China, aber hierbei verblieb es auch bis zu den Reiſen in 
unſerem Jahrhundert. 

So haben wir bisher dem Handel und dem Miſſionstrieb die Kenntniß 
von China zu verdanken. Der Handel hatte eine Nation nach der andern an 
die Küſte geführt, die ſich aus Eiſerſucht und Neid gegenſeitig ſchädigten und 
die beſſere Kenntniß von Land und Leuten hinderten, weil ſie auch unter dem 
Durchſchnittsniveau der Bildung ihrer Zeit ſtanden. — Andererſeits aber hatten 
die Miſſionen ihre Wirkſamleit von Anfang an in Schriften bekannt gemacht. 
Jeder Einzelne opferte Dt ſelbſtlos höheren Zwecken, und jo wurden große 
Erfolge für China und Europa erreicht und man begann die Beziehungen 
der öſtlichen Völkergeſchichte zu derjenigen des Weſtens zu ahnen. 

Allein das Verhältniß ſollte ſich umkehren. In der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts ſchwand allmählich der wiſſenſchaftliche Geiſt aus den katho⸗ 
liſchen Miſſionen. Durch die ſranzöſiſche Revolution wurden ihnen Mittel 
und Kräfte entzogen, und fie haben ſich nie mehr zu dem glänzenden Stand: 
punkt früherer Zeit erheben können, wenn ſie ſich auch ihren eigentlichen, 
Zwecken fortdauernd hingaben. Erſt die mannigfachen religiöſen, merkantilen 
und politiſchen Intereſſen des 19. Jahrhunderts haben die Beziehungen zwiſchen 
China mit Europa und — mit Amerika enger und enger geknüpft. 


Jermat’s Zeteet bei Tobelst 
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Strogauew Aberſchreitet den rei, Jermat Timofejel eredert Sibirien, Natur und Cigenart des Landes 
Bormarkh nach Otten bie zur Lena, dem Baltal, dem Nut, ber Dtandbidiurei Die zum Mert. Gründung 
von Irtupk. Weriſchintt, Cëett, Jukagtren und Tichnktichen. Molfilch Eiſendein, Neu- Sibirten Ent 
decung Ramtichatla’s 100. Boltihaja Semija. Weitere des Groben Besetzt und Juſtruttton zur Unter, 
gung der Nordeſtgtenze eine Meike, Eee kantſchadaltſche Expedition 1725: Bering und jete Be 
— in der Weringraße, Zweite kanstſcabaliſche Urpebition: Seng. Steller und 

meln. Steller an der amerttentſchen Kue. Ted ing’s. Steller über Bering 

Steller? Ted. Weltere Entdetungen im Nerden und Notdoſten Ramtischatta J. Lanttonſe “ 
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fie einſt Robert Guiscard mit wenigen normänniſchen Streitern 
, Neapel erobert und das Königreich beider Sizilien gegründet, wie 
Cortez Mexiko, Pizarro Peru mit einer Hand voll Kriegern 
DAN unterworfen, jo begann auch ber Ruſſe Jermal Timofejef um 
1578 mit einer mäßigen Schar von Koſaken feinen Eroberungszug 
/ nach dem damals noch unbelannten Sibirien und vollendete in 
einem einzigen flüchtigen Jahrzehnt bis 1587 die Unterwerfung des ungeahnt 
weiten Ländergebietes der nördlichen polaren Eiszone. 
Um die Mitte des 16. Jahrhunderts hatte Rußland nach Unterwerfung 
der Mongolenreiche Kaſan und Aſtrachan ſchon einen bedeutenden Umfang, 
hatte feine Grenze gtt bis an den Ural vorgeſchoben und auch dieſe ſchon 
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des öſteren auf Kriegs⸗ und Handelszügen überſchritten, ohne jedoch dauernden 
Einfluß auf Land und Volker im weiten Oſten gewonnen zu haben. Dieſer 
machte ſich vielmehr erſt geltend, als Annila Stroganow, ein gewißigter 
Kaufmann und Salinenbeſißer, anfing mit den Eingeborenen Salz gegen Zobel ⸗ 
pelz auszutauſchen. — Immer mehr wuchs ſein Reichthum, immer weiter 
drangen ſeine Agenten nach Oſten vor. Der Zar, welcher den Vortheil dieſes 
Handels erkannte, beſchenkte ihn mit Ländereien am Ural, und jo wurden aus 
geringen Kaufleuten große und mächtige Herren über Städte und Anſiedelungen, 
die zum Schutz ihres Eigenthums ſelbſt Koſaken unterhielten. 

Flüchtend vor dem Zorn des Zaren Iwan Waſiljewitſch, trat im 
Jahre 1578 der Koſak Jermak Timofejef mit ſeiner Bande in die Dienſte 
eines Enkels Stroganow 8. bald indeß wurde er auch feinem neuen Herrn 
beſchwerlich. Um ihn los zu werden, lenkte dieſer die Aufmerkſamkeit des 
kühnen Koſakenhetmans auf die Länder im Oſten mit ihrem Reichthum an 
foftbarem Pelzwerk. Der Plan glückte. Jermak und die Seinen zogen im 
Jahre 1578 über den Ural nach dem Ob. Dort, an der Stelle des heutigen 
Tobolsk, ſtießen fie auf ein kleines Mongolenreich mit der Hauptſtadt Sibir. 
Hier ereignete es ſich, wie jo oft, daß der Schüler ſeinen Lehrmeiſter übertraf. 
Für die Koſaken, denen in der Heimat der Strang winkte, gab es feine andere 
Wahl als: Siegen oder Sterben. Ueberall griffen fie die tatariſche Ueber macht 
an, nach dreijährigen blutigen Kämpfen war Sibir erobert, wo ſich Jermak 
nun als „Kommandeur“ niederließ. Sein kühnes Häuflein war indeſſen arg 
zuſammengeſchmolzen und konnte ſich kaum noch halten. Da ſchickte Jermal 
eine reiche Auswahl von Zobelfellen mit der Botſchaft an den Zar, er habe 
das Königreich Kutſchum Chaus erobert und lege es ihm zu Füßen, er bitte 
dafür nur um die Würde als Statthalter deſſelben und um Unterſtützungstruppen. 

Alles wurde bewilligt. — Der Name „Sibir“ wurde mit der Zeit auf 
alles neu unterworfene Gebiet ausgedehnt und bezeichnete bald den ganzen 
nördlichen Theil des aſiatiſchen Erdtheiles. 

Sibirien iſt durch ſeine natürliche, gleichartige Beſchaffenheit ein zu einem 
geographiſchen und hiſtoriſchen Ganzen verknüpftes Land. Im Norden vom 
Eismeer, im Weſten vom Ural, im Süden von den Rieſengebirgen des Altai 
begrenzt, bietet es, von Weſten nach Oſten geſtreckt, eine unabſehbare Fläche dar, 
hat überall dieſelben Produkte, Thiere und Pflanzen, überall für den Verkehr 
dieſelben Schwierigkeiten und Erleichterungen. Auf der ganzen Erde giebt es 
kaum ein jo engmaſchiges Nep großer ſchiffbarer Ströme. Alle entſpringen 
in Centralaſien, alle ſind nach dem Norden gerichtet und auf allen iſt dieſelbe 
Art der Schiffahrt, daſſelbe Fahrzeug, anwendbar. Für die ausgedehnten 
Steppenflächen wendet man überall gleichzeitig Renthier und Hund als Zugthiere 
an. Auch die Bewohner ſind, obwol verſchieden an Abſtammung und Sprache, 
überall Nennthier züchtende, mit Pfeil und Bogen bewaffnete Halbnomaden. 

An Charakter und Lebensweiſe dieſen ſibiriſchen Stämmen eng verwandt, 
waren die Koſaken denſelben durch ihre europäiſche Bewaffnung doch weit über⸗ 
legen und wie geſchaffen, Sibirien zu unterwerfen. Dazu kam noch, daß die 
Größe ihres Unternehmens, der angeregte, leidenſchaftliche Entdeckungs ⸗ und 
Eroberungseifer ihre Kriegs und Raubluſt in ähnlicher Weiſe erweckte, wie 
früher bei den ſpaniſchen Heerführern, den Almagros, Pizarros. 
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Von dem erſten Oſtrog oder beſeſtigten Ort am Tobol, der jetzigen Stadt 
Tobolsk, drangen oſtwärts alle weiteren Unternehmungen mitten durch das 
Land. In dieſer Richtung erwuchſen ſpäter die Handelsſtädte Tomsk. Irkußk. 
Jalutzl, während nördlich und ſüdlich davon nur kleinere Anſiedelungen entſtanden. 
Jedesmal, wenn die große Exoberungslawine der Koſalen durch einen bedeuten⸗ 
deren Strom am weiteren Vorrücken gehindert wurde und ſie ihre Stellung 
zu befeſtigen begannen, gingen die eigentlichen Bobelfänger und Pelzjager, 
„Promiſchlennikki“ genannt, auf eigene Fauſt weiter. Sie ſind die Pioniere, 
die Wegweiſer der eigentlichen Entdecker, die Coureurs des Bois der Franzoſen, 
die Bibertrapper und Pfadfinder der Engländer und Amerikaner. 

Auf dieſe Weiſe waren die Koſalen bereits bis an den Jeniſej vor⸗ 
gedrungen, als ſie von der Exiſtenz eines zweiten großen Stromes im Oſten 
Kunde erhielten. Daraufhin brachen im Frühling 1628 zehn Koſaken unter 
Anführung Waſilef Bugor's auf nach dem neuen Flußgebiet, unterwarfen — fo 
ſabelhaſt es auch llingen mag — die eingeborenen Jaluten und Tunguſen und 
lehrten nach drei Jahren reich beladen mit Zobelſellen zurück. Andere, größere 
Koſakentrupps folgten ihnen nach und gründeten an der Lena das heutige Jakutzt. 
Den Lauf der Lena ſtromauf verſolgend, kamen fie an den Baikalſee, ins Gebiet 
halbciviliſirter Völter und ſilberreicher Gebirge, durch welches eine mächtige 
Waſſerader nach Oſten ſtrömte, der Amur. Eine Einwanderung. eine Jagd nach 
Schätzen begann und drohte die jüngſt gegründeten Anſiedelungen zu entvölkern. 

Zu eben derſelben Zeit hatten die Mandſchuren die Eroberung China's 
vollendet, waren dabei nach dem Süden gezogen und hatten ihre Heimat ent, 
völfert und geſchwächt zurückgelaſſen, als jene unerwarteten europäiſchen Gäſte 
dort erſchienen, unangefochten mitten durch die Mandſchurei bis zur Mündung 
des Amur hinabſegelten, einheimiſche Fürſten verjagten oder unterwarfen und 
endlich ſogar das chineſiſche Heer in die Flucht ſchlugen. Zwar haben die 
Ruſſen nachher den größten Theil der Mandſchurei und des Amurgebietes 
wieder an China abtreten müfjen. 

Es wurden jedoch infolge jener Expeditionen die Städte Irkußt (1661) 
und Nertſchins ! (1658) gegründet, und ſeitdem verblieb das ganze ſilber⸗ 
reiche Land Daurien bei Rußland. An der Mündung des Amur erreichten 
und befuhren 1645 die Koſaken das ochotzliſche Meer. 

Die Lena greift bis Jakutzk weit nach Oſten aus und das tunguſiſche 
Meer dringt in derſelben Gegend tief nach Weſten vor. Der Iſihmus, der 
zwiſchen beiden Gewäſſern bleibt, wurde ſehr bald zu Pferde und auf Schnee⸗ 
ſchuhen überſchritten und am Meere ein Ditrog, Ochotzk, gebaut, das bis auf 
unjere Tage der Haupthaſen an dieſem Meere iſt. Von der Lena erſtreckt ſich 
Sibirien noch etwa 400 Meilen weiter nach Oſten. Wie die Breite des Landes 
nimmt auch die Länge der großen Flüſſe ab. Der müchtigen Lena ſolgen die 
lleineren Jana, Indigirka, Kolyma und andere, die ſich alle wie die Saiten 
einer Harſe verkürzen und deren Entdeckung 1638 begann. 

Koſaken fanden hier das Volk der Jukagiren, die ſich vor den Pferden 
mehr entſetzten als vor den Reitern, wie einſt die Mexikaner beim Erſcheinen 
von Cortez Centauren. Auch die Entvölkerung Sibiriens ſeit Ankunft der 
Koſaken iſt der Amerika's ähnlich. Sechzehn Koſalen nahmen hier den Fürſten 
gefangen, lieferten ſeiner mit Pfeilen und Bogen bewaffneten Armee ein 
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ſiegreiches Treffen und hatten im Jahre 1640 die Eroberung dieſes ganzen 
200 Meilen langen Stromlandes vollendet. 

Und weiter ging. es vorwärts bis zur Kolyma, zum Lande der Tſchultſchen. 
welches ſtatt Zobel eine reiche Ausbeute an ſoſſilem Elfenbein bot. Schon 
1646 ging dieſer Mammuthzähne wegen die erſte Expedition von der Kolyma 
zu den Tſchultſchen ab. Auch erfolgten bald Verſuche, direkt nach Norden in 
die dunkle Tiefe des Eismeeres ſelber einzudringen. 


PECZORA P. 


PERMIA vine dek? * 


E N 
ER she N. SD Km 
WI E, 


KLmow ` 
CZEREMIÄSA POPVLI "a Ka 
Eetertiat Karte vom Ua. 


Die Eingeborenen erzählten von einem neuen großen gebirgigen Lande, 
das dort nach dem Nordpole zu läge und deſſen Küſtenumriſſe man zu Zeiten 
von dem ſibiriſchen Kontinente aus ſehen könnte. Dieſes Land ſei reich an 
Elfenbein, und die ſchönſten Zähne ſeien dort in hohen Erdwällen aufgehäuft. 

Die Koſaken drangen mit großer Kühnheit in ihren zerbrechlichen, mit 
Leder überzogenen und mit Riemen zuſammengenähten Kühnen nach dem Ge⸗ 
lobten Lande des Elſenbeins vor. Ohne Kompaß ſegelten ſie ins Eismeer 
hinaus. Oft wurden ihre Fahrzeuge von den Eisbergen zerdrückt, oft froren 
fie mitten im Meere ein und trotzten dem ſtrengen Winter, um im folgenden 
Sommer ein Stückchen weiter zu kommen. Manche von ihnen mögen ſchon 
damals jenes entlegene Nordland erreicht haben. Doch iſt es nicht gewiß. 
Das „Elfenbeinland“ im hohen Norden gerieth wieder in Vergeſſenheit. Erſt 
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in unſerer Zeit hat man in jener Richtung eine Anzahl größerer Inſeln aufs 
gefunden und der größten derſelben den Namen „Neu⸗ Sibirien“ beigelegt. 
Am längften dauerte es bis zur Enthüllung der 150 Meilen langen Halb⸗ 
inſel Kamtſchatla. Seit 1690 wurde der Name Kamtſchatka durch das Gerücht 
in Jakutzk bekannt; einige Jahre ſpater gingen die erſten Ruſſen dahin ab. 
Sie fanden hier japaniſche Schriften und auch einige dort geſtrandete japanische 
Matroſen. Dies und der Umſtand, daß die Leute ihnen erzählten, ihr Land 
ginge noch ſehr weit nach Süden hinab, verleitete die Ruſſen anfänglich zu 
glauben, daß Kamtſchatka bis nach Japan hinabreiche, und in einer jo großen 
Aus dehnung Bellen es auch die alteſten Karten dar. Wie die erſten Spanier 
in Peru und Mexiko, wurden auch die erſten Ruſſen in Kamtſchatka von den 
Eingeborenen hoch verehrt und faſt vergöttert. — Nach vielen wiederholten 
Expeditionen, nach vielen Kämpfen mit den freiheitsliebenden Eingeborenen kamen 
endlich die Ruſſen im Jahre 1706, Alles vor fich niederwerſend, an der äußerten 
Südſpitze von Kamtſchatla an, wo fie die Kette der kleinen Kuriliſchen Inſeln 
vor Déi ſahen, deren ſüdlichſte ſich allerdings an Japan anſchließen. 
Unaufhaltſam drangen die Ruſſen über die Kurilen in Japan ein und ſchickten 
ziemlich genaue Berichte nach Moskau. So hatten ſie in einem Jahrhundert, voll 
von Kriegszügen und Verwüſtungen, das äußerſte Ende der alten Welt erreicht 
und ſtanden am Anfang des achtzehnten dem Nordweſtende Amerila's gegenüber. 
Die erſten Nachrichten, welche die Ruſſen von dem „größeren Lande“ 
(„Bolschaja Semlja“) im Oſten erhielten, lauteten ſehr unbeſtimmt, und fie 
hatten auch einige Aehnlichkeit mit den erſten Anzeichen von Ländern in Weiten, 
die Columbus einſt geſammelt hatte. Große Fichtenſtämme und andere Bäume, 
wie fie in Kamtſchatka nicht wuchſen, waren von den Strömungen aus Diten 
zuweilen an die Küſte dieſer Halbinſel angetrieben. Zahlreiche Scharen von 
Landvoögeln pflegten zu Zeiten aus Oſten heranzuziehen und dahin zurückzukehren. 
Walfiſche waren aus Oſten gekommen, die Harpunen im Rücken hatten, wie 
man ſie in Kamtſchatla nicht kannte; auch ſtrandeten dort zuweilen fremdartig 
gebaute Boote und andere ungewöhnliche Gegenftände aus Oſten. Endlich bes 
merkte man, daß auch die Wellen in dem Meere im Oſten von Kamtſchatla 
nicht ſo groß und hoch wogten. wie im Süden auf dem Großen Ozeane und 
ſchloß daraus, daß hier ein Binnenmeer exiſtire, welches im Oſten ebenſo von 
Land umſchloſſen ſein müſſe wie im Weſten von Aſien. Die Tſchultſchen 
ſtanden mit Amerila in Verkehr und unter ihnen fanden die Ruſſen auch Leute, 
welche Walrofizähne in den Lippen trugen und eine ganz fremdartige Sprache 
redeten. Es waren amerilaniſche Handels freunde oder Kriegsgefangene der Aſiaten. 
Von dieſen Leuten hörte man, daß das „große Ditland“ keine Inſel ſei, ſondern 
ein weites Gebiet ohne Ende mit großen Strömen, Wäldern und Gebirgen. 
Das große reiche Oſtland, die „Volſchaja Semlja“, ſtand bei den Aſiaten 
im Ruf eines Gelobten Landes. Alle jene Gerüchte liefen in Kamtſchatka, in 
Ochotzl, Awatſcha und den anderen von den Ruſſen gegründeten oſtaſiatiſchen 
Hafenplätzen um. Sie drangen nach Jakußk und heimwärts bis nach Moskau 
und Petersburg, wo fie das höchſte Auſſehen erregten. 
So befahl denn Peter der Große, jene Küſten und die Nordoſtgrenzen 
feines Reiches genauer zu unterfuchen, namentlich ob ſie mit Aſien zuſammen⸗ 
hängen, wozu freilich die Fahrzeuge erſt in Ochopk gebaut werden mußten. 
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Die Inſtruktion Peter's des Großen lautet: 

1) „Man ſoll in Kamtichatla oder an einem anderen Orte ein oder zwei 
Schiffsboote mit Verdecken bauen. 

2) „Mit diefen Schiffsbooten joll man längs der Küſte, welche nach Norden 
verläuft, ſegeln, und wahrſcheinlich iſt, da man ihr Ende nicht kennt, dieſes 
Land ein Theil von Amerika. 
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Oigoriſche Harte bei morböhlichen Aßens. Nach Joanınes Janſen 1628. 


3) „Und deswegen ſoll man fuchen, wo fie mit Amerika zufammenläuft, 
und bis zu irgend einer Stadt einer europätichen Macht gehen, und wenn man 
irgend ein europaiſches Schiff ſieht, von ihm erfragen, wie die Küſte heißt, 


und es auſſchreiben und ſelbſt an der Küſte landen, wahrhafte Nachrichten ein⸗ f 


ziehen oder Kenntniß nehmen, und nachdem man fie auf einer Karte ver⸗ 
zeichnet hat, zurückkehren.“ 

Dieſe Inſtrultion hatte Peter der Große fünf Wochen vor ſeinem Tode 
abgefaßt, und der Abgang der Expedition fiel jo genau mit ſeinem Verſcheiden 
zuſammen, daß ein Theil derſelben wenige Tage vor, ein anderer wenige Tage 
nach dem Tode des großen Kaiſers nach Sibirien abreiſte. Er hatte auf dieſe 
Weiſe gleichſam mit ſeinem letzten Lebenshauche die größte geographiſche Ent⸗ 
deckung nach dem Auffinden von Amerika eingeleitet — die Erkenntniß der 
Trennung der Alten Welt von der Neuen. 
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Da er aber inzwiſchen ſchon vor Ausführung dieſes Ulas 1724 fort, 
jo führten feine Nachfolgerinnen Katharina und Eliſabeth das Unternehmen 
weiter und ruhmvoll aus, indem ſie zwei Expeditionen zu dieſem Zweck aus⸗ 
rüſten ließen. Ihr Führer war Veit Bering, ein Dane in ruſſiſchen Dienſten. 

Die erſte dieſer „kamtſchadaliſchen Expeditionen“ ging im Februar 1725 
von Petersburg ab. Bering's Begleiter waren die Leutnants Spangenberg 
und Alexej Tſchirikow. Erſt nach mehr als drei Jahren, im April 1728, 
konnte das neuerbaute Boot „Gabriel“ an der Mündung des Kamtſchatkafluſſes 
von Stapel gelaſſen werden, in welchem man am 20. Juli auslief und die 
Oſtküſte Kamtſchatka's entlang gegen Norden zu ſteuerte. 

Am 10. Auguſt entdeckte Bering eine Küſteninſel, die er nach dem Heiligen 
des Tages Laurentius⸗Inſel nannte, und am 15. Auguſt die Landſpitze Serdze⸗ 
Kamen unter 67% n. Br., die ſchon jenſeits der Oſtſpitze der alten Welt lag, jo 
daß er im Bewußtſein einer erfüllten Aufgabe nach Coop! zurückkehrte. — Da 
auf dieſer Fahrt das Geſtade Amerila's nicht erblickt, ja ſeine Nähe gar nicht 
geahnt wurde, ſo erfuhr auch Bering nie, daß er die Straße entdeckt habe, die 
dermaleinſt nach ihm benannt und für die Erdlunde ſo wichtig werden ſollte. 

Kaiſerin Eliſabeth, die Tochter Peter's des Großen, ſetzte das begonnene 
Werk fort und ließ die ſogenannte „zweite lamtſchadaliſche Expedition“ aus⸗ 
rüſten. Dieſelbe gehörte zu den großartigſten und glängenditen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Entdeckungsreiſen, welche bis dahin ausgeführt waren. Ihre Aufgabe 
war, die Nordweſtküſte Amerika's zu befahren, die nördlichen ſapaniſchen 
Gewäſſer und Inſeln zu unterſuchen, ganz Nordaſien zu bereiſen, genau zu 
beſtimmen und zu beſchreiben, endlich die alte Frage des ſogenannten Nordoſtweges 
nach Amerila an den Nordküſten Aſiens zu entſcheiden. Außer den bereits 
genannten Seefahrern Bering, Spangenberg, Tſchiritow gehörten zur 
Expedition der Naturforſcher und Geſchichtſchreiber Gmelin, Steller, ferner 
de l'Isle, Leſſeps u. v. a. 

Ganz Sibirien wurde ſozuſagen mit Gelehrten, wie früher mit Koſaken 
überſchwemmt und die Expedition wie ein weitmaſchiges Netz über das ganze 
Land ausgebreitet. Auf langwierigen und mühſeligen Wegen wurden an allen 
Stationsplätzen und Centralorten Lebensmittel, Materialien und Inſtrumente 
niedergelegt. Jeder Gelehrte erhielt ein beſtimmtes Arbeitsfeld, jeder Seemann 
einen beſtimmten Fluß, den er aufnehmen und unterſuchen ſollte. Und faſt gleich ⸗ 
zeitig ſchwärmten alle kleineren Neben⸗Expeditionen auf allen Strömen Sibiriens 
hinaus zu mühſeligem Werk zwiſchen Eis und moraſtigen Tundern. Mehrere dieſer 
kleinen Unternehmungen löſten glücklich ihre Aufgabe, die meiſten aber ſcheiterten 
oder gelangten erſt nach Jahre langen Anſtrengungen zum erſehnten Ziele. 

Dieſe zweite Expedition, deren Ausrüſtung acht Jahre dauerte und un⸗ 
gehenere Summen gekoſtet hatte, lief am 29. Mai 1741 auf zwei Schiffen 
von der Awatſchabucht aus. — Auf dem einen Fahrzeug befanden ſich Bering 
und bei ihm der deutſche Naturforſcher Steller, das andere befehligte Tſchirilow, 
bei welchem ſich der franzöſiſche Gelehrte de la Eroyere de Isle befand. Die 
Hauptperſon unter ihnen war der Deutſche Steller, und dies rechtfertigt aus⸗ 
führlichere Nachrichten über ihn. 

Georg Wilhelm Steller war ein Franke. Schon früh beſchäftigte die 
Naturwiſſenſchaft feinen regen Geiſt und verdrängte nach und nach die Theologie, 
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für die er urſprünglich beſtimmt war. Das Verlangen, fremde Länder zu jehen, 
führte ihn nach Rußland, dem damaligen Dorado aller nach einem größeren 
Wirkungskreiſe ſtrebenden Geiſter. — Zuerſt ging er als Arzt zur ruſſiſchen 
Armee, welche damals Danzig belagerte, und 1734 nach der Einnahme dieſer 
Stadt mit einem Schiff voll Kranker und Verwundeter nach St. Petersburg. 
wo er bald wegen feiner Kenntniſſe Mitglied der Laiferlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften und 1738 zu den Gelehrten nach Kamtſchatka geſchickt wurde 
mit dem Auftrage, hier die Naturprodukte näher zu unterſuchen, eine Aufgabe, 
die er in rühmenswerther Weiſe erfüllt hat. 


Sept. Vulkan auf Namtſchatka. 

Hiernach ſchloß er ſich Bering auf deſſen zweiter Entdeckungsreiſe an. Der 
Tübinger Chemiker und Botaniker Gmelin, welcher in Sibirien mit Steller 
zuſammentraf, ſchreibt von ihm: „Dem Herrn Adjunctus war jeder Stieſel 
und Schuh gerecht. Er bedurfte weder eines Kochs noch eines Haarkünſtlers, 
denn einerſeits verſchmähte er Puder und Perrücke, andererſeits bereitete er 
ſich ſeine Koſt ſelber, indem er Suppe, Fleiſch und Gemüſe in einem Geſchirr 
zugleich anſetzte.“ Dies war der Mann, wie er ſich für die Entdeckung Ame 
rika's von Aſien aus ganz beſonders eignete. 

Am 4. Juni 1741 verließ Steller auf dem von Bering kommandirten 
„St. Peter“ die Awatſchabai und bald darauf trennte ſich das Schiff im Nebel 
von jenem Tſchirikow's. Von Anfang an waltetete ein Unſtern über der Ex 
pedition. Als endlich am 15. Juli die hohe Küſte Amerila's aus den Fluthen 
tauchte und man am 19. bei der Inſel Kadiak ankerte, hätte ſowol die Ordnung 
als die Wichtigkeit der Sache die reiflichſte Ueberlegung erfordert, wie man 
Zeit und Gelegenheit am beiten benutzen könnte; ob man bei der ſchon vorgerückten 
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Jahreszeit die Küſte noch weiter verfolgen, oder ob man hier überwintern. 
oder endlich geraden wieder nach Hauſe ſteuern ſollte. Aber alles 
dieſes wurde keiner Berathung werth gehalten, ſondern ein Jeder ſchwieg für 
ſich und that für ſich, was er wollte. Einſtimmig war man nur darin, 
daß friſches Waſſer eingenommen werden ſollte, jo daß Steller ſich nicht ent ⸗ 
halten konnte, den ruſſiſchen Seehelden zu jagen: „fie wären nur gekommen, 
um amerikaniſches Waſſer nach Alien überzubringen“. Als hierauf ein Boot 
zur Relognoszirung ausgeſchickt wurde und Steller mit ans Land zu fahren 
begehrte, ward es ihm rundweg abgeſchlagen. Das Folgende iſt zu charakte⸗ 
riſtiſch für die damalige Bildungsſtufe der ruſſiſchen Marineoffiziere, als daß 
wir es nicht mit des deutſchen Naturforſchers eigenen Worten anführen ſollten. 
„Man ſuchte mir erſt mit Erzählung grauſamer Mordgeſchichten Angſt zu 
machen, und weil ich erwiderte, daß ich niemals ſo weibiſch geweſen, mich vor 
Gefahren zu fürchten, auch gar nicht errathen könne, warum man mich nicht 
nach dem Lande laſſen wolle, da doch dieſes mein Hauptzweck, Beruf und 
Schuldigkeit, auch mein feſter Wille ſei, der Krone, wie bisher, nach Kräften 
zu dienen, ſo nannte man mich einen wilden Menſchen, der ſich auch nicht durch 
Bewirthung mit Chokolade, die eben bereitet wurde, von Verrichtungen wollte 
abhalten laſſen. Weil ich nun ſah, daß man mich mit Gewalt zu unverant⸗ 
wortlicher Verabjäumung meiner Dienſte zwingen wollte, ſeßzte ich 5 alle 
Achtung aus den Augen und betete ein beſonderes Gebet, wodurch ſich der Herr 
Kommandeur ſogleich erweichen ließ. mich mit den Waſſerträgern, jedoch WS 
die geringſte Hülſe zuzugeben, nach dem Lande fahren zu laſſen. Beim A 
ſchiede vom Fahrzeug machte er noch eine Probe, wie weit ich Schimpf = 
Ernſt verſtünde, indem er mir mit Trompeten nachblaſen ließ.“ 

Sobald Steller, nur von feinem eigenen Koſalen begleitet, gelandet war, 
ſuchte er die koſtbare, kärglich zugemeſſene Zeit nach Kräften zu benutzen. Er 
richtete ſogleich ſeinen Weg landeinwärts, um Menſchen und Wohnungen zu 
entdecken, und kaum war er einige Tauſend Schritte gegangen, jo fand er ſchon 
einen ausgehöhlten Baumſtamm, worin die Wilden vor ein paar Stunden in 
Ermangelung von Mettet und Geſchirr, Fleiſch mit glühenden Steinen gekocht 
hatten. Außerdem fand er noch verſchiedene Schalen mit ſüßem Kraut und 
ein hölzernes Feuerzeug, Alles völlig wie auf Kamtſchatka. Er ſchloß daraus. 
daß die Bewohner mit den Kamtſchadalen einer Herkunft ſeien, auch beide 
Länder im Norden ſehr nahe an einander liegen müßten. 

Nachdem Steller bei der ihm kurz zubemeſſenen Friſt noch einige höchſt 
wichtige Beobachtungen angeſtellt, die ſeinen Scharſblick bewundern laſſen, lehrte 
er nach dem Ufer zurück, wo er von Bering die Aufforderung erhielt, „er ſolle 
ſich nur geſchwind nach dem Fahrzeug packen, oder man würde, ohne auf ihn 
zu warten, ihn am Lande laſſen.“ Da blieb nichts Anderes übrig, als zu ger 
horchen, und am 21. Juli lichtete Bering die Anker, ohne dem entdeckten 
Amerika auch nur einen Blick zu ſchenken. Aber jetzt begann eine an Drang: 
ſalen und Nöthen überreiche Heimfahrt, bei welcher das Schiff von Stürmen und 
Winden drei Monate umhergetrieben ward und die Lebensmittel lnapp wurden. 
Zuletzt trat der Skorbut auf und ſchwächte die Mannſchaft in entſetzlicher Weife, 
Man konnte nicht viele Segel aufziehen, denn es gab Niemand, der ſie im 
Falle der Noth hätte einziehen können. 
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Nach langer Zeit erſt zeigte ſich Land, welches man für Kamtſchatla hielt, 
und ein Sturm trieb das Schiff den Felſen zu. Auf der Inſel fand man nur 
wenig Treibholz und gar keine Bäume; doch ſtellte man einen geſchützten Raum 
her, indem man einige lleine Schluchten in der Nähe des Strandes überdachte. 
Von den Kranken ſtarben viele. 

Am 9. November wurde Bering, der auch am Skorbut darniederlag, auf 
einer Tragbahre an die Hüfte geſchafft und ſtarb einen Monat ſpäter auf dieſer 
Inſel, die jetzt ſeinen Namen trägt. Steller ſchreibt: „Man kann jagen, daß 
er halb lebendig begraben wurde, denn der Sand rollte von den Wänden der 
Grube, in der er lag, beitändig herunter und bedeckte feine Füße. Er litt 
zuletzt nicht mehr, daß man den Sand entſerne, da er ihm, wie er ſagte, einige 
Wärme mittheile, und der Sand ſtieg ihm nach und nach bis zum Leibe hinauf, 
fo daß man ihn nach feinem Tode heraus ſcharren mußte, um ihn ordentlich 
begraben zu konnen.“ 

Das Schiff wurde zum Wrack und der größte Theil der Lebensmittel 
ging verloren. Lange Zeit nährten ſich die Schiffbrüchigen von todten Wal⸗ 
ſiſchen, die an die Küſte trieben. Im Frühling erreichten ſie endlich auf den 
Ueberreſten des Wracks die Küſte von Kamtſchatka. Im Herbſt vorher war 
Tſchirikow, Berings Gefährte, nach einem Verluſte von zwanzig Mann, in Petro⸗ 
pawlowsk angekommen. Auch de l Jisle hatte während der ganzen Reife gelrün⸗ 
telt und ſtarb, ehe man ihn ans Land zu ſchaffen vermochte. — So endigte die 
ſtolz begonnene Expedition und es fehlte nicht an Lob und Tadel über Bering. 
Steller, der am meiſten Veranlaſſung zum Tadel hatte, da Bering ihn aus 
dem Felde einer erfolgreichen Thätigleit geriſſen hatte, jagt von ihm: 

„Vitus Bering war ein rechtſchaffener und frommer Chriſt, der Auf⸗ 
führung nach ein wohlgeſitteter, freundlicher, ſtiller und bei dem ganzen 
Kommando, ſowol bei Hohen als Gemeinen, durchgängig beliebter Mann. 
Nach einer zweimaligen Reiſe nach Indien trat er 1704 bei der ruſſiſchen 
Flotte als Leutnant in Dienſt, worin er bis an ſein Ende im Jahre 1742 
mit möglichſter Treue verharret und ſich zum Range eines Kapitän⸗Komman⸗ 
deurs hinaufgedient hat. Unparteiiſche werden von ihm nicht anders urtheilen 
können, als daß er ſich allezeit nach allen Kräften und Vermögen beſtrebte, 
das ihm Anbefohlene auf die beſte Art ins Werk zu richten, ob er gleich ſelbſt 
geſtand und ſich oft beklagt hat, daß ſeine Kräfte zu einer fo ſchweren Expedition 
nicht mehr hinreichten, daß ſelbige viel größer und weitläufiger angelegt worden, 
als er ſolche projeltirt, er auch in feinem Alter wünſchte, daß die Sache einem 
jungen und raſchen Mann von der Nation aufgetragen und ihm abgenommen 
würde. — Bekanntlich war derſelbige Mann zu geſchwinden Entſchließungen 
und hurtigen Unternehmungen nicht geboren; es bleibt aber in Anſehen ‚jeiner 
Treue, Gelaſſenheit und bedächtlichen Ueberlegung die Frage, ob auch ein 
Anderer mit mehr Feuer und Hitze die unzähligen Beſchwerden und Hinder⸗ 
niſſe ſeiner Unternehmung ſo gut überwunden haben würde, ohne dieſe ent⸗ 
fernten Gegenden völlig zu verwüſten, da ein ſolcher von allem Eigennup weit 
entfernter Befehlshaber, wie er war, ſeine Untergebenen in dieſem Punkte kaum 
genugſam im Zaume halten konnte.“ 

Die Milde dieſes Urtheils ehrt Steller ſelbſt am meiſten, da er durch 
Bering ſtark zu leiden hatte. Als er 1744 nach Petersburg zurückgerufen wurde, 
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fürchtete man in Kamtſchatka Enthüllungen ftrafbarer Vorgänge und intriguirte 
ihn zurückzuhalten. Schon war er bis „ gekommen, da erhielt 
er den Befehl, ſich vor der Kanzlei in Irkußl zu ſtellen, um ſich gegen die 
ſalſchen Anklagen feiner Feinde zu verantworten. zu Rußland's Schaden Pulver 
an die Völker im äußerſten Oſten vertheilt zu haben. Nach einem Jahre wird 
er freigeſprochen und eilt zum zweitenmal heimwärts. Sein Biograph ber 
richtet: „Er kam bis Moskau, wo ihm ein zweiter Befehl überreicht wurde, nach 
welchem er Di zum zweitenmal eiligſt vor der Irkußliſchen Kanzlei ftellen ſollte. 
Militariſche Begleitung führte ihn als Gefangenen zurück. An einem ſehr kalten 
Tage hielt die Begleitung bei einer Schenke an, um ihren Durſt zu löſchen. 
was etwas lange dauerte. Steller, der im Schlitten liegen blieb, bis ſeine 
Wache den Durſt gelöſcht hatte, ſchlief ein und — erfror bei geſundem Leibe.“ 

„Steller's unvergänglichen Namen.“ jagt Reichel, „wird vorzüglich die Ges 
ſchichte der Botanil zu feiern haben; wir dagegen können nur lebhaft bellagen, daß 
die geographiſchen Aufzeichnungen dieſes ſcharfen Beobachters verloren gingen, für 
den eine Wanderung von wenigen Stunden genügte, um die klimatiſche Be⸗ 
günſtigung des nordweſtlichen Amerikas vor Kamtſchatka aus der Entwickelung 
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und aus dem frühen Auffteigen der Lachſe in die ſüßen Landwaſſer zu erkennen.“ 

Ruſſiſche Pelzjäger ſchwärmten ſeit Bering um die Aleutiſchen Inſeln. 
Am 19. November 1745 fand Newodtſikow die Rattengruppe und 1750 
entdeckte ein Schiff ochotskiſcher Kaufleute die öſtlichen Fuchsinſeln, während 
die mittlere Andreanowsgruppe erſt 1760 von Adrian Tolſtych geſehen wurde, 
ein Jahr ſpäter aber ein unbekannter ruſſiſcher Seefahrer bis zur Inſel Kodial 
gelangt fein ſoll. Leutnant Syndo, der im Auftrage der ochotsker Handels⸗ 
geſellſchaft, welche Katharina geſtiftet hatte, von 1764—1766 das Berings⸗ 
meer befuhr, ſoll Stachten Niada, das große Feſtland entdeckt haben; doch iſt 
es nicht klar, ob er gegenüber der Tſchuktſchenküſte oder an der Halbinſel 
Aljasla landete. Die Fahrten der Pelzhändler dauerten ohne Unterbrechung 
fort und als Kapitän Cook am 19. Juni 1778 bei der Kodiakinſel verweilte, 
fand er dort bereits ruſſiſche Anſiedler. Die Erdkunde gewann indeſſen durch 
dieſe ruſſiſchen Entdeckungen leine richtige Vorſtellung von der Annäherung 
beider Welten. Erſt 1758, alſo nach 16 Jahren, erſchien die Karte Sibiriens, 
welche die Ergebniſſe der zweiten großen kamtſchadaliſchen Unternehmung und 
Kraſiljnikows wichtige Längenbeſtimmungen enthielt. Auch nachher blieb man 
fo unſicher über die Lage Amerika's. daß William Core es noch 1780 für 
rathſam hielt, Beweiſe zu ſammeln, daß Tſchiritow und Bering Theile der 
Neuen Welt wirklich geſehen hätten. Buache und Vaugondy, zwei angeſehene 
ee Ain Geographen, Engel, ein Schweizer, und der Berliner Büſching ent 
warfen noch 1775 und 1777 GEN unähnliche Bilder von den gegenüberliegenden 
Küften der beiden Welten, nur Buache allein näherte ſich durch glückliche Ver⸗ 
muthungen einigermaßen der Wahrheit, doch blieb bis auf James Cool der 
Nordweſten Amerika's von 43° n. Br. angefangen ein uferloſer Erden raum. 

Kamtſchatka, deſſen Name um 1690 in Jakutzl zuerſt gehört wurde, bes 
ſuchten ſechs Jahre ſpäter Koſaken, und 1697 entſtand am Kamtſchatkafluſſe 
ihre ältejte Niederlaſſung, das ſpätere Werchne (nördliche) Kamtſchatsloj. Von 
der Südſpitze jener Halbinſel entdeckten ruſſiſche Seefahrer zwei der nächſten 
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Kurilen 1711, und in den beiden folgenden Jahren 1712—17 13 unterſuchte 
Iwan Koſirewskoi vollſtändig die übrigen Inſeln der nämlichen Kette. Da die 
Ruſſen im Frieden von Nertſchinsk (1689) das Jablonoigebirge als Grenze 
gegen China anerkannt hatten, blieb nicht nur das untere Amurgebiet der 
beſſeren Erxlenntniß verſchloſſen, ſondern auch die Inſel Sachalin, von deren 
ſüdlichen Erſtreckung bis Jeſo Niemand eine Ahnung hatte, ſetzte die Karten⸗ 
zeichner auf eine ſchwere Probe, da ſie die Umriſſe, welche 1643 der Holländer 
de Vries von ihr entworſen hatte, nicht zu verſtehen vermochten. Selbſt auf 
Cook's und King's Karte vom Jahre 1784, auf welcher die Kurilen mit Jeſo 
einen Inſelkranz bilden, der bis nach Nippon reicht, iſt Sachalin zu einer 
Küſteninſel vor der Amurmündung zuſammengeſchrumpft. Doch hatte ſchon 
1775 der ſcharſſinnige Buache ein ziemlich richtiges Bild jener reichgegliederten 
Planetenſtelle entworfen, indem er glücklich errieth, daß die Staateninſel und 
das Compagnieland in die Kurilenlette gehöre, daß Jeſo und Sachalin aber 
durch eine enge Straße von Aſien geſchieden würden und nur darin die alte 
Karte des holländiſchen Entdeckers de Vries nicht richtig verſtand, daß er Theile. 
die Sachalin angehörten, mit Jeſo verband und die Straße, welche beide Inſeln 
trennt, zu weit nach Norden verlegte. 

Die Enthüllung des wahren Bildes blieb dem unglücklichen Lapkrouſe 
vorbehalten. Als er 1785 auslief, hatte Cook von Feſtlandsküſten in der 
Südſee den Entdeckern nichts übrig gelaſſen als jene geheimnißvolle aſiatiſche 
Stelle von 40° n. Br. bis zur See von Ochotzk. Laperouſe erreichte am 
25. Mai 1787 den Kanal zwiſchen Japan und Maren. Als er von dort dem 
mandſchuriſchen Geſtade nach Norden folgte, kam ſehr bald eine andere Küſte 
zur Rechten in Sicht, der Weſtrand von Sachalin. Am 28. Juli entdeckte er 
die De Caſtriesbai, und da er dort bis zum 2. Auguſt verweilte, jo erfuhr er 
auch, daß der tatariſche Golf die Inſel Sachalin vom Feſtland trenne und mit 
dem ochotzliſchen Meere in Verbindung ſtehe Seinen Rückweg nahm er längs 
dem Geſtade Sachalins, bis er am 9. Auguſt die Südſpitze dieſer Inſel er ⸗ 
reichte und die nach ihm benannte Lapkrouſeſtraße entdeckte. Da er fpäter auch. 
wie de Vries, zwiſchen Jeturup (Staateninſel) und Urup (Compagnieland) 
hindurchfuhr, fo löſten ſich die Räthſel der alten holländiſchen Karten und die 
Hydrographie der Alten Welt war bis auf geringfügige Nebendinge vollendet. 


Sg Demidow's Geburtsſtatte. 


v. 
Entderkungs- und Forſchungsreiſen im Altai. 


rte Kennt vom Alta. Nikita Demiberw legt die ersten Pilttenwerte on. Deutsche Bergleute. Der 
südliche ral und die Pfungarti. Gmelin ed und iech Meilen und Retſchungen. Natutgrenze Aſſenz. 
Seier Stmen Wallas. Seim Gorleben. Belfen In ruffiihen Dienſien. Schilderung der Gert, 
ck, weinen. Time. Mulmülen, girgiten. Bakëtren, Woguien, Ketſchenzen. Oftiäten, Camp 
NW heben. Peſchel s Gefammturthell Über Palas. Neiſen nach der Zunearg, Wenjutsw's 
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lle bisherigen Entdeckungen und Eroberungen in Sibirien blieben weit 
Aer? . entfernt vom Altaiſchen Gebirgslande, überſchritten kaum hier und 
da den mittleren Lauf des Irtyſch und beichränften ſich nur auf 
a die uraliſche Seite und die niederen nördlichen Steppen. Erſt im 
Anfange des 18. Jahrhunderts, gegen Ende der Regierung Peter's 
des Großen, wird die weſtlichſte Altaiſche Gebirgsgruppe des Nordrandes 
bekannter. Erſt 1715 erreichten die Ruſſen den im Süden des Altai gelegenen 
Dſaiſſangſee, den der Irtyſch durchſtrömt, gründeten Jamyſchewa 1715 am 
ſalzreichen Steppenſee Jamhſch. 1718 Semipalatindf und ſicherten ſich den Ein⸗ 
gang in den erzreichen Altai. 
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Seitdem hier 1723 Kupfer entdeckt wurde, lockte die Anlegung von Berg⸗ 
und Hüttenwerlen ſowie die weitere Entdeckung immer reicherer Erzgruben 
längs dem ganzen Nordſaume des Altaiſyſtems die Rufen immer tiefer in die 
Vergthäler und Fels höhen hinein, wo ſchon in uralter Zeit, wie die ſogenannten 
„tſchudiſchen“ Alterthümer beweiſen, Bergbau betrieben, aber ſeit Jahrhunderten 

und vergeſſen war. Nur dunlle Sagen hatten ſich von dem Gold» 
reichthume des Altai erhalten. Es mußten 5 dieſe Schätze im Schoße der 
Erde von Neuem aufgedeckt werden. Das geſchah alſo: 

Der Schmied Nikita Demidow, der bei der Gewehrfabrit in Tula 
gearbeitet, war in die Berge des Ural gezogen und hatte daſelbſt im Jahre 
1699 das erſte Eiſenhüttenwerk erbaut, aus dem bald mehrere Hüttenwerke 
als fein Eigenthum hervorgingen, die feiner Familie ungeheuere Reichthümer 
einbrachten. Sein talentvoller und kenntnißreicher Sohn erweiterte die Werle 
und bahnte durch Anlegen von Kupfer, Gold» und Silbergruben, 
N am At | den Weg zur geographiſchen Entdeckung und Civlliſi⸗ 
rung des Nordweſtens von Aſien. Er zuerſt zog tüchtige Bergleute herbei, 
welche die Kupfergruben Kolywanskoi und Woskreſensl nördlich von dem 
jetzigen Smeinogorsf, und bald darauf auch eine dritte Grube, Pichtowsk, an⸗ 
legten. Im Jahre 1728 wurde das erfte größere Hüttenwerl Kolywansk an 
der Bjelaja in der Nähe der Grube angelegt, in welchem die gewonnenen 
Kupfererze verſchmolzen wurden. Schon 1730 kam ein zweites hinzu bei der 
jetzigen Stadt Barnaul. 

Der Altai'ſche Bergbau blieb indeſſen nicht lange alleiniges Vorrecht der 
Demidow. Im Jahre 1736 hatte man angefangen, die Schlangenberger Grube 
zu bebauen, deren Erze ſchon in den oberen Teufen außerordentlich gold» und 
ſilberreich waren. Gold- und Silberbergbau zu treiben war aber Privat⸗ 
perſonen damals noch nicht erlaubt. Das Bergkollegium übernahm daher 1746 
die ſämmtlichen Werke des Altai für Rechnung der Krone. Seitdem wurden 
außer den Kupfererzen vor hertſchend Silbererze gewonnen, die eine jährliche 
Ausbeute von 1000 Pud Silber, nebenbei aber ziemlich viel Gold und Kupfer 
lieferten. Die Regierung ſtellte nunmehr tüchtige Berg⸗ und Hüttenleute an, 
verwendete mit Geſchick die in Naturwiſſenſchaft und Technik gebildeteren 
ſchwediſchen Kriegsgefangenen in Sibirien und berief zu dieſem Zwecke eine 
beträchtliche Anzahl Deutſcher, insbeſondere Sachſen. Die Nachkommen jener 
deutſchen Einwanderer haben ſich vollſtändig ruſſificirt, fie haben Religion, 
Sprache, Sitten der Ruſſen angenommen, nur einzelne bergmänniſche Ausdrücke, 
„Bergamt“, „Blenda“, „Straße“, „Strecke“, „Ort“, „Geſenk“, erinnern noch 
an die einſt fleißigen Deutſchen, welche auch hier die Lehrer und Wohlthater 
der Moskowiter waren. 

Die Berg- und Hüttenwerke waren es alſo, welche die Durchforſchung 
des metallreichen Altaiſchen Nordrandes zuerſt anbahnten; ſo traten die Koly⸗ 
wan'ſchen, Kusnezliſchen und ſelbſt die Sajanskiſchen Erzgebirge hervor und 
wurden folonifirt, indeß die dazwiſchen verbreiteten, bergmänniſch unerforſchten 
Berg- und Stromreviere nur flüchtig durchzogen wurden oder als Einöden 
unbebaut liegen blieben. Im Süden dagegen blieb Uſt⸗Kamenogorsk der einzige 
äußerſte Punkt, von welchem aus die ſüdliche Verzweigung des Altai gegen 
die Dſungarei hin erſorſcht werden konnte. 
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Dieſer merkwürdige Punkt zog auch zu verſchiedenen Zeiten in die ſüd⸗ 
weſtlichſten Vorberge des Altai mehrere wiſſenſchaftliche Expeditionen. Dazu 
trugen weſentlich auch die ruſſiſchen Handelsreiſenden nach Kaſchgar bei, deren 
Karawanenroute von Semipalatinsk am Irtyſch durch die Steppe, zwiſchen dem 
großen Balkaſchſee und dem Iſſi⸗Kul hindurch, über das Gebirge im geradeſten 
Wege nach Kaſchgar führte und in vierzig Tagereiſen zurückgelegt zu werden pflegte. 

Kurz zuvor, ehe die ruſſiſche Krone die Demidow'ſchen Werle als einen 
Privatbeſitz des kaiſerlichen Hauſes übernommen hatte, 1746, war das ſibiriſche 
Dorado von dem deutſchen Naturforſcher Johann Georg Gmelin beſucht 
worden. Geboren zu Tübingen am 11. Auguſt 1700, reiſte er 1727 mit 
feinen Lehrern Bilfinger und Duvernoy aus ſeiner Vaterſtadt nach St. Peters⸗ 
burg, wo er ſeit 1731 an der dortigen Akademie als ordentlicher Proſeſſor 
der Chemie und Kräuterwiſſenſchaft angeſtellt war. Im Jahre 1733 erhielt 
er den Auftrag, in Geſellſchaft des deutſchen Geſchichtſchreibers Gerhard 
Friedrich Müller Sibirien zu bereiſen, wo er in der That volle neun Jahre 
zubrachte. „Gmelin“, ſagt Peſchel, „überſchaute vollſtändig das Wiſſen ſeiner 
Zeit und ſeine Beobachtungen erſtreckten ſich über ſämmtliche Fächer der Erd⸗ 
kunde. Das Wichtigſte davon enthält feine Beſchreibung der ſibiriſchen Pflanzen⸗ 
welt, welche 1747 in Petersburg erſchien. Gmelin beſtimmte eine Reihe 
ſenkrechter Höhen mit Hülfe des Barometers, und er war der erſte, der aus 
elfmonatigen Barometerbeobachtungen, die Dr. Lerche in Aſtrachan ihm über⸗ 
ließ, die Thatſache ermittelte, daß der Spiegel des Kaspiſchen Sees unter dem 
Spiegel des Schwarzen Meeres liege. An den Orten, wo er ſich länger auſ⸗ 
hielt, ſammelte er Zeitungen der Luſtwärme, und in das höchſte Staunen 
verſetzte er bei feiner Rückkehr die Gelehrten Europa's, als er die niedrigen 
Thermometerſtände veröffentlichte, welche er zu Jeniſſeisk im Januar 1735 
abgeleſen hatte. Auch verkündigte er zuerſt, daß in Oſtſibirien wenige Fuß 
unter der Erdoberfläche der Boden ſelbſt im Sommer nie aufthaue. Seine 
Vorrede zur ſibiriſchen Pflanzenwelt enthält ein meiſterhaftes Naturgemälde 
Tiefaſiens, jo daß wir Gmelin als den erſten Geographen verehren dürfen, 
welcher wiſſenſchaftliche Vergleiche anſtellte. Strahlenberg hatte früher 
ſchon den Ural zur Grenze Europa's erhoben, und dies bezeugt uns das Reifen 
beſſerer Erkenntniſſe, da vor ihm noch immer dem Don dieſe wichtige Scheide⸗ 
rolle zugemuthet worden war. Gmelin wollte jedoch bis zum Jeniſſei die 
wahre Naturgrenze Aſiens und Europa's hinausrücken. Bis zu dieſem Strome 
hatte er nur Steppen mit ſalzigen Seen gefunden, wie er in den Wolgaebenen 
und in dem Thier⸗ und Pflanzenreich Weſtſibiriens nur die euxopäiſchen Züge 
wiedererkannt. Erſt am Jeniſſei betrete man eine neue Welt, das eigentliche 
Aſien: der Boden erhebe ſich merklich, die Flüſſe, unter denen er den Argun 
wegen ſeiner ſaftigen blumenreichen und aromatiſchen Geſtade vor allen preiſt, 
waren wieder mit ſüßem ſchmackhaſtem Waſſer gefüllt, die alten bekannten 
Pflanzen wurden durch fremde Arten verdrängt und ein neues Reich der be⸗ 
lebten Natur erſtreckte H von dort gegen Oſten. An eine ſolche Unterſchei— 
dung der Erdräume hatte vor Gmelin noch kein Geograph gedacht.“ 

So ward die ganze Gebirgsgruppe zu einer europäiſchen Kulturkolonie 
in der Mitte des aſiatiſchen Kontinentes vorbereitet und zur Sicherung der 
neuen Organiſation eine Reihe von ſeſten Plätzen angelegt. 


Simon Pallas. 199 


Bei dem Fortſchritt der Entdeckung in jenen Berggegenden ſchritten die 
Schürfe und Anſiedelungen aber gar bald über die Linie Meier beſeſtigten Orte 
hinaus, und als man im Jahre 1764 ſah, daß ſie noch einen Theil des erz⸗ 
haltigen Gebirges und viele ſchon entdeckte, wichtig werdende Gruben ausſchloß, 
wurde zur Deckung und Sicherung der Hüttenwerke die ſogenannte „Neue 
Linie“ weiter gegen Südoſt in das Gebirge hinein vorgeſchoben, welche wir 
zuerſt durch die Bereifung des Zoologen Pallas im Jahre 1771 kennen lernen; 
denn vor ihm hatte noch kein Beobachter über jene Wildniſſe Bericht erftattet. 

Auf die großen 
Arbeiten Gmelin 's und 
Steller's zur Kunde des 
ruſſiſchen Reiches folgte 
der Zeit nach unmittelbar 
die Reiſe des Zoologen 
Peter Simon Pallas. 

Peter Simon Pallas 
wurde am 22. September 
1741 zu Berlin geboren, 
wo ſein Bater als ge⸗ 
achteter Wundarzt lebte. 
Schon in früher Jugend 
zeigte er ungewöhnliche 
Anlagen zu Naturwiſſen⸗ 
ſchaſten. in denen er fi © 
auch zu Berlin, Göttingen 
und Leyden unter der Lei⸗ 
tung der tüchtigſten Leh⸗ 
rex ausbildete. Nach der 
Beendigung ſeiner Stu ⸗ 
dien beſuchte er England, 
lebte dann im Haag. ward — 5 
bald berühmt und folgte 
dem Rufe Katharina's II. „ 
nach Petersburg, wo eben eine Expedition ausgerüſtet wurde zur Beobachtung 
des Durchganges der Venus vor der Sonne. Er ſollte an derſelben theil⸗ 
nehmen und als Naturſorſcher auch noch auf einer weiteren Reife das aſiatiſche 
Rußland näher erſorſchen, das durch ſeinen Reichthum an edlen Erzen die 
höchſte Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatte. 

Pallas verließ am 21. Juni 1768 Petersburg und reiſte über Moskau 
nach Simbirsk an der Wolga, machte während des Winters Ausflüge und 
lernte die Mordwinen und Tſchuwaſchen, zwei finniſche Volksſtämme. 
kennen, welche an den beiden Ufern der Wolga in den Gouvernements Sim⸗ 
birst, Penſa, Kaſan, Orenburg, Wiätla und Tobolsk wohnen. 

Die Mordwinen, welche jetzt zum Chriſtenthume bekehrt find, verehrten 
ein unſichtbares höchſtes Weſen und opferten demſelben an entlegenen Wald⸗ 
orten Pferde, Ochſen und Kleinvieh; auch den Verſtorbenen brachten fie Opfer 
dar. Die Ehen wurden gewöhnlich ſchon unter den Kindern geftiftet und noch 
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jetzt verloben die Eltern nicht ſelten ihre unmündigen Knaben mit erwachſenen 
Mädchen, um mehr Arbeiterinnen zu bekommen. Am Hochzeitstage wurde die 
Braut dem Bräutigam mit den Worten übergeben: „Hier, Wolf, haft du das 
Schaf.“ Am Tage nach der Hochzeit überbringt der Aelteſte aus der Ber- 
wandtſchaft auf eine feierliche Weiſe ein Laib Brot, worauf eine Heine Münze 
und eine Spange, wie ſie die Mordwininnen an der Bruſt tragen, beſeſtigt ſein 
muß, und legt dieſes Geſchenk mit einem feierlichen Spruch dreimal auf den 
Kopf der Neuvermählten. — Die Mordwinen find ſehr fleißig, treiben ein⸗ 
träglichen Feldbau, Vich- und Bienenzucht. Die Weiber zeichnen ſich vortheilhaft 
durch Arbeitſamleit aus und find durch Kenntniß der zum Färben und zu Heil ⸗ 
mitteln dienenden Kräuter weithin berühmt. Auf dem Kopfe tragen ſie eine mehr 
oder weniger hoch ausgeſtopfte, mit vielem Klapperwerke verzierte Mütze, welche 
hinten im Nacken feſtgebunden wird; an beiden Seiten hängt ein auf der Bruſt 
zuſammengefügter, mit alten ſilbernen Kopeken, Heinen Ketten und anderem Flitter 
beſetzter Riemen herab und die Bruſt ſelbſt ſchmückt ein ſchweres, mit Korallen 
bedecktes Schild. Auch Hals, Gürtel, Schurz, Hemde find mit allerlei Perl ⸗ und 
Muſchelſchmuck geputzt. Früher ſteckte man in das gewöhnlich braune oder röth« 
liche Haupthaar flatternde falſche Haarſchöpfe, welche man aber jetzt nur noch 
höchſt ſelten bei ſehr alten Frauen antrifft. — Die Sprache der Mordwinen iſt 
ein finniſcher, mit vielen ruſſiſchen und tatariſchen Wörtern vermiſchter Dialekt. 

Die Tſchuwaſchen, Finnen mit Vermiſchung von Tataren, haben an⸗ 
genehmere Geſichtszüge als die Mordwinen; Anzüge und Wohnungen ſind auch 
weit reinlicher. Die Kleidung iſt von der gewöhnlichen ruſſiſchen Bauerntracht 
wenig verſchieden. Die Mädchen werden an die Männer verkauft; die Braut 
darf am Hochzeitstage nicht gehen, ſondern muß gefahren oder auf Matten 
getragen werden; der Mann kann zu jeder Zeit eine Eheſcheidung vornehmen 
und beobachtet dabei leine andere Förmlichleit, als daß er den Schleier ſeiner Frau 
in der Mitte durchſchneidet und ihr die eine Hälfte giebt, während er die andere 
für fi) behalt. Die Tſchuwaſchen beobachten ſelbſt als Chriſten noch viele aber⸗ 
gläubiſche Gebräuche und beichäftigen ſich ausſchließlich mit Ackerbau und Jagd. 

Von Simbirsk ging Pallas im März 1769 nach Orenburg am Jaik bis 
zum Kaspiſchen Meere. Nach einem Ausſluge nach den ergiebigen Steinſalz⸗ 
gruben von Ilezk, den Störfiſchereien am Jail, wo der meiſte Kaviar gewonnen 
wird, beſuchte er wiederholt die in den nahen Steppen herumziehenden Kalmülen 
und Kirgiſen. Die Kalmülen, ein Stamm der Mongolen und dieſen im 
Allgemeinen ähnlich, ſand er leineswegs den abſchreckenden Schilderungen vieler 
früheren Reiſenden entſprechend. Sie find durchgängig ſchlank und hager und 
man ſieht nur höchſt ſelten dicke und ſette Leute. Ihre Geſichtsbildung iſt 
mongoliſch, ihr Haar ſchwarz und der Mann hat einen ziemlich ſtarlen Bart, 
den er aber gewöhnlich nur über den Mundwinkeln und an der untern Lippe 
ftehen läßt. Unter den Frauen, welche viel weißer find als die Männer, findet 
man nicht wenige, die auch in einer europäiſchen Stadt als ſchön gelten würden. 
Ihr Charakter iſt geſellig, gaſtfrei, dienftfertig, offenherzig, luſtig und ver⸗ 
ſchlagen. Sie leben in Eintracht, ſind freigebig, ſuchen ihre Habe emſig zu 
mehren, freilich meiſt durch Raub und Diebſtahl im Feindeslande. 

Die Kalmüken find mit Ausnahme weniger Familien, die ſich zu Sim- 
birsk und Orenburg niedergelaſſen und das Chriſtenthum angenommen haben, 
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noch alle Nomaden und ziehen mit ihren Herden umher, bis ſie eine an Futter 
ergiebige Stelle finden, wo fie dann ihre Filzjurten auſſchlagen. Im Sommer 
iſt die Milch von Stuten und Kühen die Hauptnahrung, erſtere iſt berauſchend; 
Fleiſch iſt reichlich vorhanden. Das Weib muß außer den gewöhnlichen häus⸗ 
lichen Geſchäften das Melken des Viehes, das Abſchlagen und Wiederauſſtellen 
der Jurten und das Gerben der Felle beſorgen und ſogar dem Manne, wenn 
er verreiſen will, das Pferd ſatteln und vorführen. Seine Waffen find Spieße, 
Pfeile, Bogen, oft auch Feuergewehre. Der Mann trägt ein kurzes, vorn offenes 
Hemd, ein der Länge nach zugeknöpftes Unterkleid und einen bis auf die Halb» 
ſtiefeln reichenden Rock oder Pelz, der über der Hüfte durch einen Gürtel zu⸗ 
ſammengehalten wird. Die Kleidung der Frauen iſt ganz dieſelbe und man erlennt 
die letzteren oft nur an ihrem Kopſputze und den lang herabhängenden Haarflechten. 


3 


Kalmilten in der Jurte. 


Auch die Kirgiſen find tatariſcher Abkunſt, ebenfalls Nomaden und 
leben, wie dieſe, in Filzzelten, die Dë aber von denen der Kalmüken ſehr vor⸗ 
theilhaft durch Reinlichkeit auszeichnen und nicht ſelten einen ſolchen Umfang 
haben, daß zwanzig Menſchen darin ein bequemes Unterkommen finden. Faſt 
durchgängig wohlhabend, leben ſie nach ihrer Art ſehr gut. Die Kleidung der 
Männer beſteht aus einem Oberrocke von mehr oder weniger feinem Pelzwerle, 
einem Unterkleide von Baumwolle und einem Hemde von blauer Leinwand, 
welches gleich einem Schlafrocke von oben bis unten oſſen iſt und ſammt den 
andern Gewändern durch einen ledernen Gürtel mit Pulverhorn, Kugelbeutel 
feſtgehalten wird, da, wie bei den meiſten anderen Nomadenvolkern, ſtatt der 
Spieße, Bogen und Pfeile Flinten und Piſtolen gebräuchlich ſind. Im Sommer 
tragen fie einen legelſoͤrmigen, mit farbigem Zeuge überzogenen, bunt ausgenähten 
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Ce eg mit zwei breiten niederhängenden Krämpen, im Winter Mützen von 
werk mit Klappen, die man rund um den Kopf berabſchlagen kann. 
Die unſörmigen Stiefel haben ſehr hohe Abſätze, die Sohlen mit Zwecken 
beſchlagen, oft mit Eiſen eingeſaßt. Sie ſitzen ſaſt beſtändig zu Pferde und 
haben daher durchweg krumme Beine. Die Frauen haben feinere Geſichtszüge, 
im Putz ziehen De über den Rock noch ein Kleid von geblümtem Seidenzeng 
und ſchmücken die herabhängenden Zöpfe mit Quaſten, Korallen und mancherlei 
Flitter. Die Lebensweiſe der Kirgiſen iſt ſehr einſach. Ihre Viehherden 
liefern ihnen Fleiſch von Pferden, Schafen und Ziegen, gleichviel ob dieſe 
geſchlachtet oder gefallen find, ferner die Milch von Stuten und Kühen, die fie 
in ledernen, geräucherten Schläuchen aufbewahren oder in ein berauſchendes 
Getränk (Kumyß) verwandeln. Fiſche, Wildpret find ſelten, noch ſeltener Brot, 
um Io mehr lieben ſie, wie alle tatariſchen Stämme, den Tabak. — Ihr 
Charakter hat viele gute Seiten und ſie ſind bei Weitem nicht ſo fürchterlich 
und blutgierig, als man fie häufig ſchildert; ihre Raubluſt üben fie nur in 
frembem Lande, nie aber bei ihrem eigenen Volke; auch morden fie nie ihre 
Feinde, ſondern nehmen ſie als Sklaven mit, die ſie gut behandeln, ſo lange 
dieſe ſich treu bewähren; doch ſind fe eigennützig und verſchlagen. Gegen 
Fremde benehmen ſie ſich freundlich und zuvorkommend. Ihre Sprache gehört zu 
den beſten tatariſchen Dialekten und viele ſind im Schreiben und Leſen ſehr geübt. 

Von Gurjew ging Pallas wieder nach Norden, nach Ufa, in das Land 
der Baſchliren, eines tatariſchen Volksſtammes an den Ufern des Jaik und 
der Wolga. Ihre Häufer find meiſt tatariſcher Art. Statt des Oſens haben 
ſie aber einen offenen Kamin, das Feuer brennt frei und ſchadet den Augen. 
daher auch die meiſten Baſchtiren an Augenübeln leiden; ſonſt find fie ſehr 
geſund. Auch ſie ſind e; aber roh, äußerſt gewandt und gute Kriegs⸗ 
leute mit Lanzen, Bogen und Pfeilen. Das vornehmſte Hausgeräth iſt ein 
lederner, flafhenäfnficher, auf einem hölzernen Geſtelle bei beſeſtigter Schlauch. 
So lauge dieſer von ſaurer Milch voll ift, lebt man in Freude, obgleich fie, 
da derſelbe nie gereinigt wird, ekelhaft riecht; im Winter erſetzt man fie durch 
Heine, aus ſtark geſäuerter Milch verfertigte und im Rauche getrocknete Kaſe, 
welche man zerreibt und in Waſſer auflöſt. Die gewöhnliche Speiſe in beier 
Jahreszeit iſt eine dünne Fleiſchſuppe. Da der Ackerbau vernachläſſigt wird. 
ſo ißt man nur ſelten Brot. 

Am 16. Mai 1770 ging Pallas von Ufa in verſchiedenen Richtungen 
nach Perm und Tobolsk, unterſuchte forgfältig die zahlreichen Eiſenminen und 
Schmelzereien und kam dabei mehrfach mit den in dieſer Gegend hanjenden 
Wogulen, einem finniſchen Volksſtamme, in Verlehr. Dieſelben leben einzig 
und allein von der Jagd der Zobel und anderer Rauchthiere, wohnen deshalb, 
um ſich einander nicht zu beeinträchtigen, in den Waldern zerſtreut. Pferde 
haben fie nicht, weil fie in den ſumpfigen, unwegſamen Wäldern beſſer zu Fuß 
ſortlommen können und weil fie die wenigen Weideplätze nicht gegen die zahl» 
loſen Bären zu ſichern vermögen. Vom Elenthier haben ſie ihren hauptſächlichen 
Unterhalt. Von den Häuten derſelben liefern ſie einen Theil der Regierung 
als Tribut (Jaſſſak), die übrigen verlaufen fie; das Fleiſch, welches fie nicht 
friſch verzehren, ſchneiden ſie in Riemen und trocknen es ohne Salz an der 
Luft oder im Rauche, um es gelocht oder auch roh zu verzehren. 
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Sie find. durchgängig Hein, haben dünnes, langes ſchwarzes oder dunkel⸗ 
braunes Haar, ein rundes Geſicht und eine ziemlich weiße Hautfarbe, welche 
aber nur ſelten ſichtbar iſt, da fie ſich nie waſchen. Unreinlichkeit, Truntſucht 
und Gefühlloſigkeit find nationale Eigenſchaften. 

Von Tobolsk ging Pallas nach Tſcheljäbinsk, um ſich während des Win⸗ 
ters zu näherer Unterſuchung Sibiriens vorzubereiten. Er wollte bis zum 


Bailal manche nur wenig und nur oberflächlich bekannte Gegenden Sibiriens 


durchforſchen, die durch einen Vertrag mit China neu beſtimmten füdlichen 
Grenzen des Reiches beſuchen und beſchreiben und eine reiche Nachleſe in 
Zoologie und Botanik halten. Zu dieſem Zwecke ſchickte er die gewandteſten 
feiner Gehülſen nach verſchiedenen Richtungen hin, um den nöthigen Stoff zu 
einer allgemeinen Ueberſicht zu ſammeln; er ſelbſt ging Mitte April 1771 
über Omskaia, Semipalatinsk und Kolywan, ſtets mit den emſigſten Nach 
ſorſchungen beſchäſtigt, nach Tomsk und von da weiter zum obern Jeniſei zu 
den Katſchinzen, die zwar echt tatariſchen Urſprungs ſind, aber Vieles von der 
mongoliſchen Art und Weiſe angenommen haben. Männer und Frauen ſieht 
man faſt nie ohne eine chineſiſche Pfeiſe im Munde. Ihre gewöhnlichſte und 
liebſte Speiſe iſt naͤchſt Fleiſch Gerſten⸗ oder Roggengrüßze. Von allen Tataren 
find fie wol die unreinlichſten, unfreundlichſten und treuloſeſten; wenn fie be⸗ 
trunlen find, ſchonen fie ihre eigenen Stammgenoſſen nicht und ſelten endet ein 
Gelag ohne blutige Händel. Bei allen wichtigen Vorkommniſſen dürfen geiſtige 
Getränke nicht fehlen. Will ein junger Mann ein Mädchen freien, fo ſchickt 
er zuerſt einen Werber an den Vater deſſelben, um durch das Anbieten einer 
Pfeife Tabal und einer Schale Branntwein die Unterhandlung zu beginnen. 
Raucht und trinkt der Vater mit dem Werber, jo wird dies zwar als Eins 
willigung betrachtet, aber jetzt muß wenigſtens ein halbes Jahr verſtreichen, 
ehe der Bräutigam ſelbſt kommen darf, um mit denſelben Förmlichleiten um 
ſeine Erwählte anzuhalten. Man ſetzt jetzt die Bedingungen ſeſt und beſtimmt 
den Hochzeitstag, der aber wieder mehrere Monate hinausgeſchoben wird. Iſt 
dieſer endlich erſchienen, ſo begiebt ſich der Bräutigam mit ſeinen Freunden in 
die Jurte des Brautvaters, der ſeine Verwandten und Freunde um ſich ver⸗ 
ſammelt hat, um ſie mehrere Tage zu bewirthen. Die junge Frau nimmt 
unter vielen Thränen Abſchied von ihren Eltern und wird von ihrem Gemahl 
in das neuerrichtete Zelt geführt, worin fie künftig eine eigene Haushaltung 
führen fol, — Die Todten beerdigen fie in ihrer gewöhnlichen Kleidung, mit 
den Geräthſchaften, die ihnen im Leben am nöthigften waren, und ſtellen oben 
auf den Grabhügel eine Trinkſchale, woraus ſie bei der Gedächtnißfeier, welche 
nach Verlauf eines Jahres ſtattfindet, unter Heulen und Wehklagen trinken. 

Den Winter 1772 brachte Pallas in ſnoijarsk am Jeniſei zu, wo 
allmählich die von ihm ausgeſendeten Gehülſen eintrafen. 

Wichtig und anziehend erſchienen die Oſtfäken, eine der erſten ſibiriſchen 
Völterſchaſten, mit denen man hier in Berührung lam. Sie waren früher ſehr 
mächtig, find aber durch die Blattern und andere Krankheiten, welche die 
Europäer zu ihnen brachten, zuſammengeſchmolzen und wohnen an den Ufern 
des Ob und Irtyſch. Sie find finnischer Abkunſt, meiſt klein, ſchwächlich, dünn⸗ 
beinig und von unangenehmem Aeußern; das bleiche, platte, ausdrucksloſe Ger 
ſicht wird durch das wirre herabhängende röthliche Haar noch abſchreckender. 
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Ihre Arbeit verrichten fie mit Ruhe und Geduld, zu einer weitern Anftrengung 
laſſen fie ſich jedoch nicht leicht bewegen. Ihr Anzug beſteht aus Thierhäuten, 
die ſie ſelbſt zurichten. Die Männer punktiren ſich auf das Handgelenk das 
Zeichen, mit welchem ſie in die Steuerbücher eingetragen ſind und das auch 
bei ihnen, wie bei allen anderen des Schreibens unkundigen ſibiriſchen Völlern, 
vor Gericht als Unterſchriſt gilt. Die Oſtjäken leben faſt nur vom Fiſchfange 
und ziehen deshalb im Sommer mit ihren leichten Zelten von zuſammengenähten 
Birkenrinden nach fiſchreichen Gegenden, im Winter aber lehren fie immer wieder 
nach derſelben Stelle zurück, wo ſie ihre feſten Wohnungen haben, die aus 
ſtarklem Zimmerholz und ganz mit Erde überſchüttet find. 


Samoſeden. 


Das Innere derſelben iſt elelerregend, da man ſich um die Fortſchaffung 
des Unrathes von Menſchen und Vieh nicht kümmert und kein Geſchirr, zu 
welchem Zwecke es auch abwechſelnd dienen mag, je reinigt. In der Mitte 
der Jurte brennt ein gemeinſchaftliches Feuer, woran die einzelnen Familien, 
deren ſtets mehrere beiſammen hauſen, ihre Fiſche braten und die Weiber 
in müßigen Stunden ihren Männern das Ungeziefer vom Kopfe leſen und 
behaglich zerbeißen. Auf den Weibern laſtet alle Arbeit, ſie müſſen kochen, 
nähen, ſiſchen, jagen. Für den Winter röſten oder trocknen ſie die beſten Theile 
der Fiſche und packen fie feſt in Gefäße von Birlenrinde oder in Renthiermagen. 
Aus dieſen Fleiſchſtücken und aus Gräten kochen ſie eine Suppe mit etwas 
Mehl. Außer dieſer Speiſe kennen die Oſtjäken leine anderen Leckereien als 
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Branntwein. Das Mädchen wird von dem Freier gekauft und zwar, wenn 
es nicht gerade durch Häßlichkeit abſchreckt und einiges Vermögen befipt, ſelten 
unter dem Preiſe von hundert Renthieren und vielem Pelzwerke. Religidje 
Förmlichkeiten werden bei der Verheirathung nicht beobachtet; überhaupt be 
ficht die Religion der Oſtjaten in dem gröbſten Bilderdienſte und in dem 
Glauben an Zauberei. Jeder hat feinen eigenen geſchnißten Gögen mit einer 
abſcheulichen Menſchenfraße, dem er ein Horn mit Schnupftabak, welchen er 
ſelbſt leidenſchaſtlich liebt, unter die Naſe hält und das Maul mit Fiſchthran 
beſchmiert. Geht es ihm nicht nach Wunſch, und will der Götze nicht helfen, 
fo zerhackt er ihn als Brennholz. Weit größere Achtung beweiſen die Oſtjälen 
ihren Verſtorbenen, deren Gräber fie pietätvoll ſchmücken und befuchen. 
Nördlich von den Oſtjaten wohnen die von ihnen gänzlich verſchiedenen 
Samojeden. Sie ſind im Allgemeinen von kleiner Geſtalt, aber kräftig gebaut 
und ziemlich beleibt, haben einen dicken Kopf, ein rundes, plattes Geſicht, einen 
großen Mund, aufgeworfene Lippen, lange Ohren, eine breite, offene Naſe, Heine, 
langgeſchlitzte Augen, eine braungelbe, von Fett glänzende Haut und ſchwarzes, 
borſtiges Haar, aber wenig Bart; das weibliche Geſchlecht iſt etwas ſchlanler, 
aber noch kleiner als das männliche und nicht weniger häßlich. Der Samojede 
iſt wild, ungeſittet, unruhig. Ehrlichkeit und Gutmüthigleit kann man ihm 
nicht abſprechen; große Schattenſeiten ſeines Charakters ſind aber die Trunk⸗ 
ſucht, der unbezwingliche Hang zu ſinnlichen Ausſchweifungen. — Die Kleidung 
der Männer unterſcheidet ſich nur wenig von der oſtjäkiſchen; der Anzug der 
de hat das Eigenthümliche, daß er den Körper nicht jo gänzlich verhüllt, 
auch fehlt nicht nur der Schleier, ſondern auch die Sittſamkeit. Der Samojede 
lauſt ebenfalls ſeine Braut um einen beſtimmten Preis, deſſen Feſtſtellung oft 
erſt nach langen Unterhandlungen erfolgt, da die Väter ſolche Gelegenheiten 
benußen, um ihr Beſißzthum zu vermehren. Die Frauen werden übrigens nicht 
nur ſchlecht behandelt und gleich Laſtthieren zu allen Arbeiten verwendet, ſon⸗ 
dern auch überdieß noch als unreine Geſchöpfe von böſem Einfluſſe betrachtet. 
Ehe ein Weib in eine neu aufgeſchlagene Jurte geht, muß fie ſich und Alles, was 
ihr angehört, über einem kleinen Feuer mit Renthierhaar aus räuchern; in der 
Hütte ſelbſt iſt der Thüre gegenüber hinter dem Feuerherde ein Stab ein⸗ 
gepflanzt, den fie nie überſchreiten darf; auch ißt fie nicht mit dem Manne, 
ſondern belommt nur, was dieſer übrig läßt. Die gewöhnliche Nahrung iſt Ren⸗ 
thierfleiſch, welches man roh, gekocht und getrocknet genießt, außerdem benüßt 
man auch an der Seeküſte und den Flußufern die Fiſche, ſeltener Pflanzenloſt. 
Das Renthier macht ihren ganzen Reichthum aus; es giebt ihnen Speiſe, 
Kleidung und den Stoff zu ihren Jurten, und aus ſeinen Knochen ver⸗ 
ſertigen ſie mancherlei Geräthſchaſten. Wer fünſzehnhundert bis zweitauſend 
Renthiere beſitzt, mm reich, wer deren fünf⸗ bis ſiebenhundert hat, wohl ⸗ 
habend; zwanzig bis dreißig ſind zum anſtändigen Unterhalte einer Familie 
unumgänglich nöthig; wer über nicht mehr als zehn verfügen kann, iſt arm 
und muß ſich entweder von der Jagd ernähren oder bei einem Reichen in Dienfte 
gehen. In den Jurten, die, weil man wenigſtens alle Tage den Aufenthalt 
wechſelt, ſehr leicht aus Stangen und Renthierfellen zuſammengeſetzt find, 
herrſcht faſt eben jo großer Schmutz wie in den oftiäfifchen, doch halten 
fie ihren Körper reinficher, indem fie ſich im Sommer täglich baden und im 
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Winter mit Schnee abreiben. Ihre Religionsbegriffe find ſehr mangelhaft und 
beſchränken ſich auf den plumpſten Götzendienſt; ein Stein oder ein Stück Holz 
ift der Gegenſtand ihrer Anbetung, doch nehmen fie bei jeder Gelegenheit am 
liebſten ihre Zuflucht zu ihren Zauberern, welche in dem ganzen ruſſiſchen 
Aſien als gewandte Gaukler berühmt ſind. Dieſelben ſtoßen ſich beiſpielsweiſe 
ein Meſſer in die Bruft, ohne ſich zu verwunden, ſpielen die Rolle von Bes 
geiſterten, werden auch oft wirklich vom Wahnſinn ergriffen und gerathen dann 
in ſolche Wuth, daß fie ſich auf dem Voden wälzen, wie wilde Thiere brüllen 
und irgend eine in ihrem Bereiche befindliche Waffe ergreifen, um damit über 
Jeden, der ihnen in den Weg lommt, herzufallen. 


Drei Viertheile Sibiriens liegen unter denſelben Breitegraden wie Nor⸗ 
wegen und Lappland, die ſüdlichſten Bezirke nicht nördlicher als Berlin und 
London, das Klima entſpricht aber keineswegs dieſer Lage; die Kälte iſt in 
den am meiſten geſchützten Gegenden ftrenger und anhaltender als in Lappland 
und der Winter dauert fait überall 9 bis 10 Monate; der Schneefall tritt 
oft ſchon im September ein, und nicht ſelten ſchneit es noch im Monat Mai. 
In dem nordöſtlichen Theile Sibiriens weiß man fajt nichts vom Ackerbau und 
in den von den Flußmülndungen an der nördlichen Küſte gebildeten Moräſten 
thaut auch während des heißeſten Sommermonats der Boden faum einen Fuß 
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tief auf. Die Sommerhitze iſt in ganz Sibirien ſehr kurz, aber ſo groß, daß 
die Vegetation Déi mit erſtaunlicher Raſchheit entwickelt und die Tunguſen in 
der Gegend von Jakutzk in den Monaten Juli und Auguſt häufig nackt find, 
Aber in der Nähe des Eismeeres reichen die Strahlen der Tag und Nacht 
leuchtenden Sonne nicht hin, den zu ewigem Froſt verdammten Boden zu 
erwärmen, und ſelbſt in der Mitte dieſes langen Tages des Polarkreiſes reicht 
ein Nordwind hin, die Gewaſſer mit einer dünnen Eiskruſte zu bedecken und 
die Blätter des elenden, verkrüppelten Geſtrüpps gelb und roth zu färben. 

Es würde zu weit führen, noch näher auf die ethnographiſchen, botaniſchen, 
oologiſchen, mineralogiſchen, Himatologiſchen u. v. a. Beobachtungen und (Gr, 
eege des großen Reiſenden Pallas einzugehen. Statt deſſen möge das 
Urtheil Peſchel's über ihn eine Stelle finden. 

„Sein Hauptverdienſt“, ſagt Peſchel, „wird immer in der Fülle von kleinen 
Naturbeobachtungen, in dem Sammeln von Pflanzen und Thieren geſucht 
werden müſſen, die er durch eine Menge neuer Arten und Gattungen bereicherte. 
Bei Irkuttzt war er jo glücklich, das ausgeſtorbene wollhaarige Nashorn zu 
entdecken; wir verdanken ihm ferner eine erſte meiſterhafte Darſtellung des 
Dſchiggetai, einer Uebergangsſorm zwiſchen Roß und Eſel und eine für ana⸗ 
tomiſche Vergleiche wichtige Beſchreibung der Tarpanen, das heißt der wilden 
oder verwilderten Pferde an der Kama, die geologiſch jo belehrende Kenntniß, 
daß der ſüß gewordene Bailalſee von Seehunden bewohnt werde, und die 
Ueberführung einer damals noch 42 Pud ſchweren Maſſe Meteoreiſens von 
Krasnojarsk nach Petersburg. Weit höher ſtehen feine Verſuche, die Ver⸗ 
ſchiedenheiten beitimmter Erdraume nach dem Gewebe ihres lebendigen Pflanzen, 
Heibes feftzuftellen. Die im Allgemeinen richtige Bemerkung Gmelin's, daß 
öͤſtlich vom Jeniffei die Natur Sibiriens eine andere Tracht anlege, befriedigte 
den ſchärſeren Pallas nicht mehr. Schon am Oſtabhange des Urals ſah er 
die erſten Veränderungen in den Charakterzügen der Gewächſe eintreten. Wah- 
rend er weſtlich noch das pannoniſche Antlip antraf, begann jenfeit ſchon die 
ſibiriſche Pflanzenwelt, die dem Irtyſch entlang immer mehr ſich entfremdend 
allmählich zur Entfaltung der ſchönen Flora des Jeniſſei fortſchritt, wie auch 
dck vom Ob aſiatiſche Pflanzen allgemein werden, die am Altai ſich wiederfinden. 

e Niederungen drängen Dé zwiſchen die Alpengewächſe am obern 
A und ihre L. 5 Heimath in Daurien und im Süden des Baikal, 
wo in einer zerklüfteten Gebirgsgegend bei ſchroffem Wechſel der Standorte 
an ſonnigen oder ſchattigen Lagen, die ſeltenſten und ſonderbarſten Gewächſe 
ſich begegnen. Dieſe Wahrnehmungen botaniſcher Provinzen ſuchte er durch 
Pflanzenverzeichniſſe zu begründen, ſo daß wir bei ihm den früheſten Verſuch 
ihrer Begrenzung durch eine Artenſtatiſtil bemerken. 

Schon am Beginn ſeiner Wanderungen entwirft er uns ein klaſſiſches Bild der 
aſiatiſchen Steppen, die nach ihm dort beginnen, wo die uraliſche Erhebung vers 
ſchwindet und wo den fruchtbaren Boden Europa's die immer unruhigen Dünen der 
glühenden laspiſchen Ebene mit ihren Wärme und Salz liebenden Gewächſen ſcharf 
umſäumen. Mit Lebhaftigkeit vertrat er die von Tournefort ſchon geäußerte 
Anſicht, daß einſt das Schwarze Meer durch eine Enge, von welcher der Monytſch 
noch Zeugniß ablege, mit dem Kaspiſchen Meere vereinigt geweſen ſei, bis 
durch die Oeffnung des thraciſchen Bosporus der Pontus einen Abfluß in das 
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Mittelmeer gewann und durch Sinken der Spiegel die großen inneren Becken ſich 
geſondert hätten. Die alten Uſergrenzen des Kaſpiſchen Meeres aber ſuchte er 
durch Auſſpürung zurückgebliebener Muſcheln noch vorhandener Arten feſtzuſtellen. 
Auch die Völlerkunde blieb nicht unbereichert durch ihn, ſo entdeckte er unter 
Anderem in den ſogenannten tſchudiſchen Schürfen des Ural und Altai die 
Spuren uralter Bergvöller.“ 


Von den Grenzgebieten Rußlands im Süden des Altai, welche heute 
unter dem Namen „Centralaſien“ zuſammengefaßt werden, war in der Zeit, 
welche hier zu betrachten iſt, nur die Dſungarei von Reiſenden beſucht worden. 


Der Irtuſch bei Semipalatinst. 


Die übrigen Gebiete, Turkeſtan, Mongolei, Mandſchurei und das Altyn⸗ 
Gebiet wurden erſt in unſerm Jahrhundert erſchloſſen. So mögen denn hier 
noch die wenigen Reiſeberichte über die Dſungarei folgen. 

Die Dſungarei, das Land zwiſchen dem Dſaiſſangſee und dem ſchwarzen 
Irtyſch iſt lange unbekannt geblieben. Die großen Reiſenden des Mittelalters, 
Marco Polo, Carpini, Lonjumel und Ruysbroek, waren niemals in das Innere 
der Dſungarei gedrungen. Marco Polo nahm ſeine Route ſüdlich von den 
Himmelsgebirgen, die drei Anderen ſtreiſten aber nur den nördlichſten Theil 
des dſungariſchen Gebietes, indem ihr Weg nach Karakorum, der Hauptſtadt 
der Mongolenchane, De wahrſcheinlich die Ufer des Dſaiſſang entlang führte. 
Dieſelbe Straße zogen auch die Fürſten Jaroslav und Alexander Newsky, dann 
der armeniſche Prinz Haiton, die alle um die Mitte des 13. Jahrhunderts ſich 
an das Hoflager des Großchans begaben. Was aber von ihren Reiſeberichten 
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auf uns gekommen, iſt jo mager und dürftig, daß die Erdkunde nur ſehr ge 
ringen Nutzen daraus ziehen kann. 

Aehnlich verhält es ſich mit der Reiſe des Bojaren Bailow, den der 
ruſſiſche Zar Alexei Michailowitſch im Jahre 1654 nach Peking ſandte. Bai⸗ 
low brach von Tobolsk auf und erreichte in dreizehn Tagen das Flüßchen Besta, 
welches in den Irtyſch fällt. Von hier reiſte er an den Kiſalpu oder Dſaiſſangſee, 
folgte dem Laufe des ſchwarzen Irtyſch bis zu feiner Quelle und erreichte 
bei Huhu⸗Hotan die große chineſiſche Mauer. Dieſer Zug Baikow's wäre aller⸗ 
dings ſehr werthvoll, da er die jo wenig beſuchten Gegenden des oberen Ars 
tuſch der Länge nach durchzog. allein fein Bericht zeigt ſich ſogar den über die 
Dſungarei vorhandenen chineſiſchen Quellen gegenüber als untergeordnet. 

Im Jahre 1719 erhielten Kapitän Uraſow und Fühnrich Somow von 


Peter dem Großen den Auftrag zu einer Reife nach Yarkend in Oſtturleſtan, 


behufs Erkundigung der mittelaſiatiſchen Goldregion; fie erreichten die Ufer 
des Dſaiſſang, welchen ſchon 1717 einige Reiter unter Führung des Iwan 
Kalmakow, fo zu ſagen, entdeckt hatten. Uraſow und Somow unternahmen die 
erſte Durchſchiffung des Dſaiſſang; ja man wagte ſich auch oſtwärts deſſelben 
noch zehn Tagereifen weit zu Schiffe in den Lauf des schwarzen Irtyſch hinein, 
zwiſchen die Bergtbäfer der Dſungarei, die man damals zum erſten Male er: 
blickte. Peter der Große beauftragte nun in eigener Perſon den Generalmajor 
Iwan Mich. Sin Licharew von Neuem mit dem Beſehl, die Forſchungen bis 
zum Dſaiſſang und jo weit als möglich fortzuſetzen. Die Expedition ging 1720 


von der neuen Zeitung Semipalatinsk aus, wo man große Kähne mit plattem 


Boden erbaute, die zum Andenken der glücklichen Fahrt den Namen Saiſanki 
beibehielten und die dort gebräuchlichen Laſiſchiffe wurden, blieb aber im Ganzen 
ziemlich reſultatlos. 

Der erſte gelehrte Reiſende in jenen Gebieten war der Botaniker Siewers. 
Er brach im Jahre 1793 von Uſtkamenogorsk am Irtyſch auf und zog zu⸗ 
nächſt an den Tſchar⸗Gurban, einen Fluß, der ſich ziemlich weit unterhalb 
Uſtkamenogorsk, aber noch oberhalb Semipalatinsk in den Irtyſch ergießt. 
Von hier begab er ſich über das Chalwagebirge, im Weſten des Dſaiſſang zu 
den Kochbuchti⸗ und Ayagyzquellen im weſtlichen Tarbagatai, dann über den 
Kyzyl⸗Taſch an die Quelle des Bugasfluſſes, der am Nordabhange des Tarbatai 
entſpringt und dem Dſaiſſangſee zufließt, ohne ihn jedoch vollends zu erreichen. 

War es Siewers nicht vergönnt, den 47 n. Br. zu überſchreiten, jo blieb 
der Tarbagatai noch längere Zeit hindurch die ſüdliche Grenze für unſere 
topographiſchen Kenntniſſe jenes Gebietes, denn Siewers“ unmittelbarer Nach⸗ 
folger, der ruſſiſche Bergmann Snegirew, kam nicht viel weiter. 

Bei der heutigen Machtſtellung Rußlands in Aſien ift von Intereſſe, die 
allmähliche Zunahme derſelben geſchichtlich zu überſehen, denn hier, namentlich in 
Nordaſien, fallen Entdeckung und Eroberung in gewiſſem Sinne zuſammen. 
Wir knüpfen daher an das Vorhergehende eine ethnographiſche Ueber- 
ſicht im nördlichen Aſien zur Zeit der erſten Entdeckung durch die Ruſſen 
im 16. Jahrhundert, und zwar nach dem Werke des Oberſten Wenjukow: 

1. In der Nähe des Urals und an dem untern Laufe des Irtyſch und 
des Ob wohnten die Samojeden, Oſtjaken, Wohulitſchen, Tataren und Kirgiſen. 
Beſonders zahlreich waren die Wohulitſchen, welche den breiten Landſtrich 
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zwiſchen dem Uralgebirge und dem Irtyſch an dem oberen Laufe der Flüſſe 
Tura, Tawda, Soswa einnahmen, und die Tataren, welche den unteren Lauf 
eben dieſer Flüſſe ſowie auch die Ufer des Irtyſch beherrſchten. Letzteres Voll 
war halb angeſeſſen, halb nomadiſirend, die übrigen genannten Stämme be 
ſtanden aus herumſchweiſenden Jägern (im Norden) oder nomadiſirenden 
Hirten (im Süden). Bei den Tataren wurde in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts durch einen Nachlommen Dſchingis⸗Chans ein beſonderes Reich 
gegründet, das theilweiſe danach ſtrebte, die benachbarten finniſchen Stämme 
zu unterwerfen; dieſe wurden indeſſen von zahlreichen erblichen Oberhäuptern 
oder kleinen Fürſten regiert, ohne irgend ein politiſches Ganze zu bilden. 

2. Die tatariſche Bevölkerung hatte auch den mittleren Irtyſch, die Ba⸗ 
raba, die Länder an der Tomj und ihren Nebenflüſſen in Beſitz, und reichte 
zum Theil an den Jeniſſei, in deſſen Baſſin ſogar am rechten Ufer des Fluſſes 
viele Heine Stämme türkiſcher Naſſe wohnten, jo die Koibalen, Kiſilzen, Ka⸗ 
tſchinzen, Sagaizen und Andere. Eine politiſche Gemeinſchaft hatten die Tataren 
nicht, x waren vielmehr verſchiedenen Heinen Fürſten und Murſen unterthan. 

3. Im Norden von dieſen, alſo am Ob, an der Ketj, Tas und an den 
linken Nebenflüſſen des untern Jeniſſei, ſtreiften, wie auch heute, . 

4. Die ſüdliche Steppenhälfte des jetzigen Weſtſibiriens war von den Vor⸗ 
fahren der jetzigen Kirgiſen bewohnt; inmitten dieſer aber, weit nach Weiten 
von den jetzigen Grenzen, breiteten ſich die Kalmüken aus, deren Nomaden 
horden man ſogar am Iſchim und Tobol antraf. 

5. Die Kalmüken nun oder die ſogenannten Telenguten — die 12 * 
des oberen Ob und Irtyſch nicht nur am Saiſan, ſondern auch in einem bes 
deutenden Theile des jetzigen Semipalatinskiſchen Oblast; und Tomskiſchen 
Gouvernements, bis nach Barnaul ſelbſt hin, inne. 

6. Die Bewohner der ſüdlichen Hälfte des jetzigen jeniſſeiſchen Gouver⸗ 
nements waren erſtens Kirgiſen, Vorfahren der jetzigen Kara⸗Kirgiſen oder 
Buruten, welche im Himmelsgebirge leben, und zweitens kleine türkiſche und 
finnische Stämme, welche jetzt fait entartet oder mit den Ruſſen verſchmolzen 
ſind. Von hier aus weiter nach Süden, jenſeit des Sajanskiſchen Bergrückens, 
lagen die Gebiete Altyn⸗Chans. 

7. Die füdweſtlichen Theile des jetzigen irkutstiſchen Gouvernements und 
des transbeikalſchen Oblast, vom Fluſſe Kan bis Onon und ſogar bis zum 
Argunj waren, wie auch jetzt, von den Burjäten bewohnt, dem zahlreichſten 
der ſibiriſchen Stämme, die einſt zum Theil zur dſchingischanſchen Monarchie 
gehörten, im 16. und 17. Jahrhundert aber ſich ſchon in Geſchlechter zer⸗ 
ſtückelten, die von Taiſchis regiert wurden. Zn dieſer Zeit waren die Burjaten 
größtentheils Schamanen und nicht Lamaiten. Diejenigen, welche nördlich vom 
Baikal lebten, hatten theilweiſe ſchon einen Begriff von Seſihaftigkeit, fie bes 
ſaßen wenigſtens außer den gewöhnlichen Filzjurten auch ſolche, die aus Ballen 
gefertigt waren; die transbaikaliſchen waren aber faſt auschließlich Nomaden. 

8. Den ganzen Norden des jeniſſeiſchen Gouvernements an der Angara, 
der Podkamennaja, Tunguska und weiter bis zum Ozean ſowie auch das 
irkutskiſche Gouvernement an der Lena und Witim, das Land jenſeit des 
Baikal an der Barguſin, Witim, Nertſcha, Schilla und der unteren Argunj, 
der obere Lauf aller linken Nebenflüſſe des Amur und aller rechten Nebenflüſſe 
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der Lena, die Baſſins der Wiljui, Olenek, Jana und das weſtliche Ufer- 
gelände des Ochotskiſchen Meeres hatten die nomadiſirenden Tunguſen inne; 
diejenigen, welche an der Schilka und am Amur wohnten, hatten einige ziemlich 
SE Fürſten, während alle Uebrigen freie Jäger waren. Einer von diefen 

Heinen Fürſten wurde in der Folge, bei dem Erſcheinen der Ruſſen in Daurien, 
ein eifriger Anhänger derſelben, und ſeine Nachkommen exiſtiren bis auf den 

Tag in dem nertſchinskiſchen Gebiet, während der größte Theil der 
abe ſibiriſchen Großen ſchon langſt entartet ift. 

. An dem mittleren und unteren Laufe der Lena wohnten die Jakuten, 
deren Gatter : in ethnographiſcher Beziehung ſich, ſo zu bes, Ar Koſten des 
Gebiets der Tunguſen unter der ruſſiſchen Herrſchaft erwei 

10. Alle übrigen kleinen Bölterichaften von Dffirien: es Jufagiren, 
die Tſchultſchen, Korjalen. Kamtſchadalen bewohnten eben dieſelben Länder, in 
welchen man fie auch jetzt trifft. 


Es iſt nicht möglich, auch nur annähernd die Zahl dieſer barbariſchen 
Bevölkerung des nördlichen Aſiens, bevor die Ruſſen dorthin lamen, zu be 
ſtimmen. Man lann nur ſagen, daß einige Stämme, z. B. die Tataren in 
Weſtſibirien und am Jeniſſei, die Wohulitſchen in der Uralgegend, die Oſt⸗ 
jaken, Korjaken, Kamtſchadalen zahlreicher waren als jetzt. Indeſſen kann man 
wol einigermaßen zuverläſſig behaupten, daß die ganze Bevöllerung des jetzigen 
Sibiriens nicht einmal auf eine Million Seelen gekommen iſt. — Es iſt er ⸗ 
wieſen, daß in den fübweftlihen Theilen des Altai, nicht lange vor der An⸗ 
kunft der Ruſſen in Sibirien, Chineſen wohnten; aber das waren wahrſcheinlich 
nur wenige Krämer und Entlaufene. Nach Weſtſibirien, ſelbſt bis nach Tobolsk, 
kamen ſchon in den erſten Jahren ſeiner Eroberung buchariſche Kaufleute und 
fiebelten Däi zum Theil dort an. Zu ihren Nachlommen gehören die troizliſchen 
und petropawlowskiſchen Tataren. 

Südliche Nachbarn dieſes Landes, welches jetzt ruſſiſches Aſien heißt, waren: 

1. Im Süd⸗Weſten, in Turkeſtan — die Turkmenen, Usbeken, Tadfiks 
und Kirgiſen. 

2. In der jetzigen Dſungarei — die Kalmüken, welche im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert ein ziemlich ſtarkes Reich bildeten, das ſich vom Altai bis nach Tibet 


e. 

3. Im Baſſin des Sees Übſa — die Gebiete Altyn⸗Chans. 

4. In der nördlichen Mongolei — die Gebiete verſchiedener Chane, die 
faſt dieſelben waren, wie heute, jo die von Zezen⸗Chan, Soin⸗noin und Anderen. 

5. In der Mandſchurei — Jägerſtämme tunguſiſcher Raſſe, die ſich nur 
an einer Stelle, an dem oberen Laufe des Sungari, zu einem kleinen Staate 
gruppirten, während ſie ſonſt ein unabhängiges Wanderleben führten. 

Alle dieſe Volter, ſogar diejenigen, welche zu politiſchen Gruppen ver⸗ 
ſchmolzen waren, wie die ſibiriſchen Tataren, Dſungariſchen Kalmüken und 
Mandſchuren kannten den Gebrauch der Feuerwaffe nicht und hatten nur, wie 
ruſſiſche Chroniken berichten, das „Bogengefecht“. Daher konnten ſie ſich 
gegen die fremden Eroberer, die Gewehre und Kanonen beſaßen, nicht halten. 
In der vollen Erkenntniß eines ſolchen Vorzugs verbot Rußland in der erſten 
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Zeit der Eroberungen feinen Handelsleuten, die den Koſaken überall folgten, 
den Handel mit Pulver und Feuerwaffen und verſah ſelbſt die ruſſiſchen Jäger 
und Kriegsleute mit denſelben. 

Auf dieſe Weiſe waren die militär⸗politiſchen Bedingungen für die Nieder⸗ 
werfung der ſibiriſchen Eingeborenen den Ruſſen ſehr günſtig, welche ſchon 
unter Johann Grosnyi eine mächtige Monarchie bildeten und theilweiſe ſelbſt 
mit der europäifchen Kriegskunſt bekannt waren. Der Eroberungszug wurde 
dabei noch durch das Syſtem natürlicher Waſſerwege erleichtert, welches am 
Oſtabhange des Ural beginnend, die Koſaken nur über wenige zwiſchen zwei 
ſchiſſbaren Flüſſen gelegene Landſtrecken an den Amur und an die Oſtgrenzen 
des jetzigen jakutskiſchen Oblaskj führte. Dann führten die erſten Eroberer ihre 
Feldzüge im Winter bei Schnee in Schnee ⸗ 
ſchuhen aus. Beſonders auf dieſe Weiſe 
drangen jene Koſaken⸗Abtheilungen und 
Detachements, welche die Nomadenſtämme 
im weſilichen und zum Theil im öftfichen 
Sibirien unterwarfen, in die unermeßlichen 
Flachen des Nordens ein. Die bezüg⸗ 
lichen Hauptſtraßen auf den Flüſſen waren 
folgende: 

1. Im Norden, von ber Mündung 
des Obi, wohin man bald von Tobolsk, 
bald von jenſeit des Ural aus vordrang. 
auf der Obi'ſchen und Taſow'ſchen Bucht, 
auf dem Tas, Turuchan, durch den Je⸗ 
niſſei, auf der untern Tunguska in den 
Wiljui und von da in die Lena, dann auf 
dieſem Fluſſe, auf dem Meere nach der 4 
Jana, Indigirka, Kolyma und ſelbſt bis zur E 
Beringſtraße und den Ufern des Anadyr. eg 

2. In der Mitte, auf der Tura, Irtyſch. Obi. Ketj. Jeniſſei, Angara. 
Ilim, Kuta, Lena, Aldan, Maja und den Nebenflüſſen des letzteren bis zum 
Uebergange nach dem Ochotskiſchen Meere, und dann zu den Ufern der Ude, 
Taui und Hijiga. 

3. Von dieſer Straße aus geſtattet die Richtung der Flüſſe an vielen 
Stellen weit nach Süden vorzudringen, nämlich: auf dem Irtyſch bis zum 
Saiſan und ſchwarzen Irtyſch, auf dem Obi und Tomj in den Altai, auf dem 
Jeniſſei, Kan, Taſſiäjewaſa, Oka, Irkut in die Abhänge der ſajanskiſchen 
Berge, auf der Witim. Olekma und Aldan — nach Transbailalien und dem Amur. 

Im Allgemeinen ging man auf der nördlichen Straße ſchneller vorwärts, 
fo daß die Koſaken unter ein und demſelben Meridian auf dieſer Straße früher 
erſchienen, als auf der mittleren und ſüdlichen, wo die dichtere Bevölkerung 
und das theilweiſe bergige Terrain größere Hinderniſſe verurſachten als im Norden. 

Was nun die mittelaſiatiſchen Steppen betrifft, ſo lag hier das Streben 
nach den äußerſten Gegenden in keinerlei zwingendem nationalen und materiellen 
Bedürfniſſe, ſondern wurde nur nach militäriſch⸗politiſchen Erwägungen der 
Regierung geleitet, welche auch lange Zeit in den mannichfachſten Richtungen 
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dem Charakter des Terrains und dem Gange der Ereigniſſe gemäß operirte. 
Die Straße, welche ſich am beſtimmteſten markirte, führt von dem Weſt⸗ 
ſuße des Altai an den weſtlichen Vorbergen des Tarbagatai und Alatau vorbei 
zu den weſtlichen Ausläufern des Himalajagebirges. Sie wurde aber erſt um 
die Mitte unſeres Jahrhunderts eingeſchlagen. Dann vollzogen ſich die Vor⸗ 
wärtsbewegungen in der Steppe nach Oſten und Süden auf dem Irtyſch, auf 
der Iſchim und Tobol, auf der Ei. von dem unteren Ural und ſogar von 
dem Oſtufer des Kaſpiſchen Meeres aus. 

Die Eroberung des eigentlichen Sibiriens ging, wie ſchon berichtet, ſehr 
ſchnell vor fich. In den erſten ſiebenzig Jahren, ſeitdem Jermak und Genoſſen 
den Uralrücken überſchritten hatten (1579), waren die Koſalen ſchon bis an 
die Ufer des Amur und Anadyr gelangt. Und che fie die dortige Bevölkerung 
unterwarfen, mußten fie mit ihr in vielen Fällen hartnäckige Kriege führen. 
Speziell gilt dies von den Wohulitſchen, Oſtjäken und Kalmüken in Weſt⸗ 
ſibirien, von den Kirgiſen am Jeniſſei, von den Burjäten auf beiden Seiten 
des Baikal, von den Jakuten und Kamtſchadalen. Die Samojeden dagegen, ein 
Theil der ſibiriſchen Tataren und eine Menge tunguſiſcher Stämme wurden 
ohne große Mühe und Blutvergießen unterworfen. Am Amur ſtieß man auf 
einen hartnäckigen Widerſtand, nicht ſowol von Seiten der einheimiſchen Stämme 
als von Seiten der Chineſen und Mandſchuren, welche um die Mitte des 
17. Jahrhunderts einen Staat bildeten und 1689 die Ruſſen zwangen, auf 
170 Jahre die Ufer des großen Fluſſes zu verlaſſen. In den mittelaſtatiſchen 
Steppen erſtand die ruſſiſche Herrſchaft je nach dem guten Willen der kirgi⸗ 
ſiſchen Führer ſelbſt; die thatſächliche Unterwerfung der Völker wurde aber erſt 
nach langen Anſtrengungen und mit den Waffen erreicht. In Folge der Un⸗ 
fruchtbarkeit der Gegend gingen leine Maſſen von Anſiedlern hierher und ſo 
lag die Erhaltung des Eroberten vollſtändig auf den Schultern der Regierung. 
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VI. 
Reifen in Syrien, Paläſtina, Arabien. 


Schen im Alterttam bekannter und nebelligter Beben. Wanfahrten und Meile, Nauwolf, v. Neitzſcheg. 

Veſchreltung der Pyramiden. Erwähnung des Kaffee Z. ee H Metien Im Soaiäprmge. Mallelquiit, Uber» 

freitag und Wanderungen in Jeruſalem, Wein von Engebdi und Gebron. Bolmey’s und Ctteter's Meilen 

in Syrien und Bielepstamien, Beschreibung von Bart, @idom, Turub, Alervo, Mofiui 

* Bagdad. Peewn in Walding und Eyrien. Bette, Wittmann und Ftantitn tm Mnshtuf 
* an die Napolconiſche Expedttton. 


Fei allen Europa zugelehrten Küſtenländern Aſiens, bei Klein oder 
Vorderaſien, Syrien, Paläſtina lann von eigentlichen geographiſchen 
Entdeckungsreiſen nicht die Rede fein. Alle dieſe Lander waren 
eder Schauplatz der älteften uns geläufig gewordenen Volkerſagen 
doe und Geſchichte. Paläſtina war der Boden, dem die geläuterte 

Lehre der Gottesidee, des religiöſen Glaubens, des Judenthums 
und des Chriſtenthums entſproſſen. Jeruſalem war den Juden das ſichtbare 
Gotteshaus, den Chriſten die Behauſung Gottes im Geiſte und ſo Allen ein 
Heiligthum auf Gott geweihtem Boden. Wol war der Vorrang des Heiligen 
Landes durch ſpätere Ereigniſſe vernichtet worden, aber den Schauplatz jener 
Geſchichte haben Juden und Chriſten treu in ihrem Gedächtniß bewahrt, und 
ſelbſt die Moslim verehren Syrien als die Heimat des Propheten. Daher 
wallfahrteten ſelbſt in der tieſſten Mitternacht mittelalterlicher Unwiſſenheit 
Glaube und Aberglaube nach dem Gelobten Lande und ſeinen heiligen Stätten. 
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Aber die Reifen in die genannten Länder haben namentlich in Paläftina 
vom Anfang des 16. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts einen weſentlich 
veründerten Charakter angenommen. Wol fehlte auf den Reifen der früheren 
Jahrhunderte der Reiz neuer Entdeckungen, nur fromme Sehnſuͤcht leitete fie 
und der Glaube an Werkheiligleit war ihre Triebſeder zum Beſuche der heiligen 
Stätten. Die ſpäteren Verhältniſſe jedoch, der politiſche Wechſel der Gert 
ſchaften im Orient und die Annäherung derſelben an die Länder Europa’s 
nöthigte auch mit ihren politiſchen Gewalten genauer befannt zu werden, mit 
den Ländern, Staaten und Sultanaten bis Perſien und Indien. Die Wande⸗ 
rungen blieben nicht mehr wie zuvor auf die Levante, auf Aegypten und das 
Gelobte Land beſchränkt, das ihren mehr wiſſenſchaftlich werdenden Forſchungen 
auch nicht mehr genügen will. Italiener, Franzoſen, Engländer ſind es noch 
mehr als zuvor, vorzüglich auch Deutſche, welche ſeit dem 16. Jahrhundert 
größere Reiſen in das Morgenland machen, auf denen ſie meiſt auch die ſyriſch⸗ 
paläſtinenſiſchen Landſchaften berührten, ohne ihnen jedoch eine beſonders ſpezielle 
Aufmerkſamkeit zu widmen. Von den zahlreichen Reifen dieſer Art find in 
chronologiſcher Folge nur wenige erwähnenswerth: Rauwolf 1573—1576, 
De la Valle 1614, Olearius 1635, Thevenot 1652, Tavernier 1665, 
Chardin 1664, Tournefort 1700 und Andere, bis Pococke, Haſſelquiſt, 
Niebuhr, Volney, von denen einige in ſpäteren Kapiteln ausführlicher werden 
beſprochen werden. Und ſo bleiben hier aus einer kleinen Zahl von Reiſenden 
nur kurze Mittheilungen übrig. — Zunächſt aus 

Leonharti Rauwolfen, „der Arznei Doctorn und beſtellten Medici 
zu Augspurg, Aigentliche Beſchreibung der Raiß, fo er vor dieſer Zeit gegen 
Aufgang in die Morgenländer u. |. w. ſelbſt volbracht (1573 — 76). 3 Theile, 
4. Augsburg 1582. Von ſeiner Vaterſtadt Augsburg ging er über Marſeille 
und Tripolis nach dem Orient und vollendete eine der älteſten naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reiſen. Das Ende des zweiten und der ganze dritte Theil ent⸗ 
halten die Nachrichten des trefflichen Beobachters über den Libanon und das 
Gelobte Land. i 

Einen beſonders wiſſenſchaftlichen, von Botanikern anerkannten Werth 
haben ſeine naturhiſtoriſchen, namentlich die botaniſchen Beobachtungen; er iſt 
in beier Hinſicht der lehrreiche Vorgänger von Tourneſort und Haſſelquiſt 
geweſen. Aus ihm haben viele ſpätere Reiſende geſchöpft und abgeſchrieben. 

Erſt nach geraumer Zeit, um 1630, ift der ſächſiſche Ritter v. Neitzſchitz 
nennenswerth. Er reiſte über Venedig und Konſtantinopel nach Aegypten, von 
Damiette nach Syrien und Paläſtina. Er beſtieg den Karmel, ſuchte Alles zu 
erforschen, was einem Pilger in Paläftina zu erforſchen möglich war, und 
kehrte nach zehnjährigen Wanderungen mit einem inhaltreichen Tagebuche heim. 
Obgleich er weder gelehrte Kenntniſſe noch ſonſtiges ſchriftſtelleriſches Geſchick 
beſaß, fo iſt ihm doch der Ruhm zuerkannt, daß er Alles, was er gefehen, mit 
großer Wahrheitsliebe aufgezeichnet und bis auf die Zeit am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts die zutreffendfte Beſchreibung des Sinai gegeben hat. Auch feine 
Beſchreibung der Pyramiden war, ſoviel ſie damals ſichtbar und zugänglich 
waren, gut und zutreffend. „Auf der Seite, da ich hinaufgeſtiegen, habe ich 
gezählt 230 Steine oder Stufen, jede von 1— 1% Ellen hoch und 2½ —g Ellen 
lang, und ſind ins Gevierte gearbeitet und ganz glatt als ein wohl polirter Marmor. 


Der Gebirgszug des Sinai, 


218 Reifen in Syrien, Paläſtina und Arabien. 


Auf der einen Seite unten auf der Erde ift ein Loch, dadurch man hinein⸗ 
kriechen lann, als wir hernach auch gethan, nachdem wir wieder von der 
herunter kommen, und find von ſolchem Loche bis an die eine Edle dieſer Seite 
160 meiner gemeinen Schritte, und aber ſoviel auch bis zur andern Ecke, daß 
alſo, weil das Loch recht in der Mitte, die ganze Seite 320 Schritte breit iſt, 
dahero denn bald zu achten, wenn man alle vier Seiten zuſammenrechnet, daß 
der ganze Umfang und die Dicke ſolcher Wunderſaul auf der Erde ſein muß 
1280 Schritte. 

Auch zur Geſchichte des Kaffee's giebt er einen intereſſanten Beitrag und 
beweiſt, daß derſelbe zu Anfang des 17. Jahrhunderts in Deutſchland noch 
ſaſt ganz unbekannt war. Er berichtet: „Im Kloſter zu Cairo ward mir das 
ſchwarze türkiſche Getränk, Eaffa genannt, vorgeſetzt. Daſſelbe ift ganz ſchwarz. 
dick und ſiedend heiß, und wird alſo auch getrunken. Dem Geſchmacke nach iſt 
es, als wenn harte Rinden Brot darin gejotten oder gelocht wären, ſoll aber 
gar geſund und der Geſundheit ſonderbar fürträglich zu trinken ſeyn.“ 

Erſt 100 Jahre ſpäter, ſaſt um die Mitte des 18. Jahrhunderts, iſt der 
gelehrte engliſche Reiſende Dr. Richard Pococke, Lordbiſchof von Oſſory, 
beachtenswerth. Er ging 1737 zu Livorno unter Segel, bereiſte Griechenland 
und Aegypten mit ſorgfältiger Vorbereitung und fo gelehrten Vorkenntniſſen 
wie wenig Andere, und hinterließ einen ſehr ausführlichen Bericht über den 
klaſſiſchen Boden der Pharaonen. Außer Aegypten durchwanderte er Arabien, 

die Levante, Syrien, Paläftina und die meiſten Inſeln des Archipels von Klein⸗ 
oben, Er konnte indeß dem fpäteren Borwurſe nicht entgehen, im Hebrätfchen 
nicht ganz ſattelfeſt geweſen zu ſein und ſeine eigenen Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen von dem, was er von Andern erfahren, nicht getrennt zu haben. 
Die Vermiſchung eigener und fremder Erfahrungen hat dem ſonſt verdienſt⸗ 
vollen Werke manchen Nachtheil und Vorwurf zugezogen. 

Um dieſelbe Zeit war es, daß der Eifer für die Naturwiſſenſchaften viele 
Schüler des großen ſchwediſchen Botanikers Linné in alle Welt zog. So 
gingen damals Martin Bergius, Lache, Johann Chriſtoph und Otto 
Fabricius, Falk und Solander nach dem höheren Norden — Kalm, 
Löfling, Solander, Mutis und Silander nach Amerika — Sparrmann 
und Thunberg nach dem ſüdlichen Afrila, Indien und Japan, und Haſſelquiſt 
nach Syrien und Palaͤſtina. 

Haſſelquiſt war einer der vorzüglichſten Schüler Linnt's, der auch feine 
„Neife nach Paläſtina in den Jahren 1749— 1752“ herausgegeben hat. Der⸗ 
ſelbe reiſte im Auguſt 1749 von Stockholm nach Smyrna, über Alexandrien, 
Roſette nach Kairo und nach längerem Aufenthalt in Aegypten über Damiette, 
Jaffa nach Jeruſalem, von hier an den Jordan, nach Jericho, Bethlehem, 
Rama, Alre, Nazareth. Tiberias, Kana, Galiläa, Tyrus, Sidon; von da nach 
Cypern, Rhodus, Chios und Smyrna, von wo er „mit einer überraſchenden 
Menge von Naturalien aus allen Reichen der Natur, die der Orient, Aegypten. 
Baläftina hervorbringen“, heimkehren wollte, als ihn im Februar 1752 der 
Tod ereilte. — Die Reiſebeſchreibung ſelbſt zerfällt in drei Abtheilungen, in 
das Tagebuch, in ſeine Briefe, die er während der Reiſe an Linn gejchrieben, 
und in die Beſchreibung der verſchiedenen Naturalien. — Als Probe ſeiner 
Darſtellung folge hier feine Beſchreibung von Jeruſalem. 
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„Nach dem lateinischen Stile fiel 1751 der Charfreitag auf den 12. April. 
GE kann ſich leicht vorſtellen, daß dieſer Tag in Jeruſalem, dem Orte, wo 
iten ſich zugetragen, um derentwillen er in der Chriſtenheit ge 
— wird, vorzüglich ſeierlich begangen werde. Die Ceremonien bei dem 
heiligen Grabe waren folgende: 1) Um 3 Uhr Nachmittage gingen wir in die 
Kirche, da das Amt feinen gewöhnlichen Anfang nahm, und damit beſchloſſen 
wurde, daß der Superior bei der Thüre des heiligen Grabes niederkniete und 
betete. 2) Um 6 Uhr gingen wir in das kleine Convent, das die Lateiner vor 
der Kirche haben. Hier aßen wir das Abendbrot, welches wol die elendeſte 
Mahlzeit war, die ich in meinem Leben gehalten habe. Sie beſtand aus einem 
Kopfe Lattuk; Brot und Wein mußten den Abgang erſetzen. Dieſes ſind zwei 
wichtige Stücke, die E Erquickung und Erhaltung der Menſchen dienen, und 
die man allemal vollkommen gut bei den Mönchen findet. Deſto mehrere Frei⸗ 
heit zu haben, eine Sache, die in den Kloſtern allemal ſchwer iſt, ging ich mit 
einem Pilgrime, einem Jeſuiten, in ein anderes Zimmer, wo wir uns mit 
hebron'ſchem Weine und mit vortrefflichem Brote, das im Oele gebacken war, 
erquickten, damit wir im Stande ſein möchten, eine ganze Nacht und einen 
Tag den Feierlichkeiten beizuwohnen. Ein Kapuziner, der ſich in unſerer 
Geſellſchaft einfand, hielt eine beſſere Abendmahlzeit, als wir beide, und dies 
kraft eines Mönchscanons, den er anführte: Humidum non rumpit jejunium, 
Ich darf aber nicht verſchweigen, daß er in Parenthes hinzuſetzte: modice 
sumptum. 3) Um 8 Uhr fing die Proceſſion nach der merkwürdigſten Oertern 
in der Kirche an. Während derſelben wurden ſieben Predigten in verſchiedenen 
Sprachen gehalten, welches das Erbaulichſte von allen Vorgängen war. Die 
erſte wurde in der Sacriſtey gehalten, ehe die Proceſſion herausging, und 
unter derſelben unterwarfen die Mönche ſich der Diſciplin, wie ſie es nennen, 
oder ſie geißelten ſich, zum Andenlen des Leidens Chriſti. Beides, ſowol die 
Predigt, als die Geißelung verrichteten ſie unter ſich, ohne daß jemand zuſehen 
durfte. Hierauf kam die Proceſſion in die Kirche und blieb zuerſt an dem 
Orte ſtehen, wo Chriſti Kleider getheilt wurden. Hier ward die zweite 
Predigt von einem niederländiſchen Mönche in franzöſiſcher Sprache gehalten. 
Hierauf ſtand ſie vor dem Geißelungszimmer ftille, Nachher gingen wir nach 
dem Kreuzigungsplatze hinauf, welcher den Griechen gehört, die darunter ein 
prächtiges Chor haben. Hier ward die dritte Predigt gehalten, und zwar auf 
der Stelle, wo Chriſtus ſoll an das Kreuz genagelt ſein, und die vierte nicht 
weit davon, wo das Kreuz aufgerichtet worden, davon man auf das Loch zeigt, 
das rund iſt, und ungefähr eine halbe Spanne im Durchmeſſer hat. Es iſt 
rund umher mit Silber beſchlagen, und die Griechen haben einen ſchönen Altar 
über daſſelbe. Von dieſen beiden Predigten ward die erſte von eben demſelben 
Mönche in franzöſiſcher, und die andere von einem deutſchen in italieniſcher 
Sprache gehalten. Wir gingen von hier zu dem Steine hinunter, auf welchem 
Chriſti Körper geſalbt worden. Hier ward eine arabiſche Predigt gehalten. 
Wir beſchloſſen unſere Proceſſion bei dem Grabe um eilf Uhr, wo ein ernſt⸗ 
hafter und eifriger Prediger unſere Geduld prüfete. 
Den 15. ging ich aus, die Plätze zu beſehen, die mir noch übrig waren, 
und für merkwürdig gehalten wurden. 1) Die Gegend, wo die alte Stadt zu 
Ende war, die nun ungefähr in der Mitte der neuen iſt. 2) Wo die heilige 
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Bexronica Chriſti Antlitz mit dem Schweißtuche abtrocknete. 3) Wo Chriſti 
Urtheil: Jesus Nazarenus Rex Judasorum , abgeleſen ward, und wo noch 
eine zerbrochene Säule Debt, welche die heilige Helena zum Andenken hat ont, 
richten laſſen. 4) Wo Chriſtus, von der Laſt des Kreuzes abgemattet, nieder⸗ 
ſank. 5) Der Ort, wo Pilatus Chriſtum dem Volke mit den Worten: 
ooo Homo, zeigte, welches ein Stück von einem Theater, ein ziemlich hoher 
Schwibbogen iſt. 6) Wo Maria Magdalena die Vergebung ihrer Sünden 
erhielt, und wo jetzt eine elende türkiſche Moſchee ſteht. 7) Der Palaſt des 
Herodes, der einem Türken zum Stalle diente. 8) Der Thurm, welcher ſich 
am längſten gegen Veſpaſians Angriff vertheidigte. 9) Die Stelle, wo eine 
Pforte von Salomons Tempel geweſen. 10) Die Grotte, worin die Jung ⸗ 
frau Maria foll geboren fein, worüber eine große ſchon gebauete Moſchee 
ſteht, die vorher eine prächtige Kirche geweſen. Sie hatte einen ſchönen Hof, 

worauf Veilwurzel (Iris florentina), Amygdalus, Jusminum fructicosum und 
Schmack (Rhus ooriaria) wuchſen. 1 1) Eine alte piereckigte ehemals prächtige 
Ciſtern, in welcher der Engel das Waſſer bei Bethesda bewegte. 12) Ein 
Thor von der Stadt St. Maria, welches geſperrt war, ſowol als alle 
die andern, während der Pilgrimszeit. 13) St. Helena Hoſpital, welches 
ein prüchtiges Gebäude geweſen, worin die Türken ein Armenhaus haben. 
14) Der Palaſt des Pilatus iſt itzt die Wohnung des türkiſchen Statthalters, 
und größtentheils zerſtört. 15) Von hier ſahen wir Salomons Tempel, 
welcher nur eine achteckigte Moſchee iſt, die ſehr gut erhalten worden. Wenn 
man von dem Hofe des reg Pilati gebt, fo ſieht man die Stelle, wo die 
heilige Treppe geſtanden, die jetzt als ein theures Heiligthum zu Rom aufs 
behalten wird. 16) Petri Gefängniß, das die Türken zur Verwahrung der 
größeſten Miſſethäter gebrauchen. 17) Eine griechiſche Kapelle auf dem Platze, 
wo Abraham den Iſaae opfern wollte. Das heilige Grab iſt in der Mitte 
der Kirche, welche über die heiligen Oerter erbauet iſt. Es iſt in dem Mittel⸗ 
punkte des Chors, welches den Lateinern gehört. Die Kapelle um das Grab 
iſt viereckigt, und beſteht aus zwei Kammern, davon die äußere zwölf Perſonen, 
die innere die Hälfte ſaßt. In der innern iſt auf der einen Seite, längft der 
Mauer über dem Begräbnißplatze ſelbſt, eine Marmorkiſte. Ueber derſelben 
hängen eine Menge Lampen, woran alle Secten Anſpruch haben. Die Kapelle 
neigt ſich ihrem Untergange, und kann wegen der Uneinigkeiten der Secten nicht 
ausgebeſſert werden. Gerade vor der Thüre des Einganges haben die Griechen 
ihr prächtiges Chor, und über demſelben iſt der Kreuzigungsplatz, der den 
Griechen gehört. Dieſes große Chor macht auch eine Galerie. wovon den 
Armenianern ein Theil von ſieben Pfeilern zu einer Kapelle zuſteht. Die Syrer 
haben ihre Kapelle unter derſelben. Der Kopten ihre iſt hinter der Kapelle 
des heiligen Grabes, jo daß fie eine Fortſetzung davon iſt. Der Lateiner 
Sacriſtey iſt unter ihrer Galerie, aus welcher man in ihr kleines Convent 
geht, worin beſtändig zehn bis zwölf Mönche ſind. 

Die Apotheke des lateiniſchen Convents, die ich den 16. beſah, gehörte 
nicht unter dieſes Schlechteſte, das ich in Jeruſalem ſah. Sie kann wegen 
ihres reichen Vorraths an Simplicien und Präparaten für die Koſtbarſte der 
ganzen Welt gehalten werden. Das Merkwürdigſte in ihrer Vorrathskammer 
war die große Menge von den theuerſten Simplicien. 
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Alle Arten von Balſam fand man hier, einige tauſend Piaſter am Werthe. Von 
der foftbaren Mumia minerali aus Perſien, die um drei Dukaten verkauft wird, 
waren hier einige Pfund. Alle indianiſche und amerikaniſche Arzneien werden 
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Hier wird der in allen Ländern jo berühmte jeruſalemiſche Balſam zubereitet, 
welcher aus allen Arten Balſam und vielen in Weingeiſt aufgelöſten Gewürzen zu⸗ 
ſammengeſetzt wird. Hiervon wird in der jeruſalemiſchen Apotheke alle Jahre, 
um die Sonnenwende, eine Quantität gemacht, die hundert und fünfzig Dulaten 
koſtet. Aeußerlich bei friſchen Schaden iſt er von einer vortrefflichen Wirkung, 
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aber zum innerlichen Gebrauche ift er zu hißig. Jedoch nimmt man ihn beim 
Blutwerfen und Contuſionen zu zehn bis zwölf Tropfen. 

Die Griechen, Armenianer, Kopten und Syrer, die alle dem julianiſchen 
Kalender folgen, hatten den 17. ihren Oſterabend. Wir beſahen um zwei 
Uhr Nachmittage das berühmte heilige Feuer, eines der ſonderbarſten Cere⸗ 
monien, die man bei einem Gottesdienſte ſehen kann. Alle dieſe Chriſten 
glauben, daß am Oſterabend ein unnatürliches Feuer aus dem heiligen Grabe 
auffteige, welches fie das Heilige nennen. Sie glauben, daß ihre Prieſter es 
an dieſem Tage vom Himmel durch ein Wunderwerk herabbeten. Um zwei 
Uhr geht von jeder Seite ein Prieſter an das heilige Grab. Der griechiſche in 
die innerſte Kammer ſelbſt, die anderen drei in eine Kapelle, welche hinter 
derſelben iſt und den Kopten gehört. Hier verrichten ſie ihr einſames Gebet, 
beten Wirkung der große Haufe das heilige Feuer zuſchreibt. In dem Chore, 
das das heilige Grab einſchließt, machen die Griechen, die allerunordentlichſten 
Chriſten in der ganzen Welt, allerhand Gaukeleien, die den Bachanalien und 
Abgötterei ihrer Vorfahren ſehr nahe kommen. Knaben ſpringen, tanzen, 
ſchreien, ſtellen das Sterben und die Auferſtehung vor und begehen ſonſt tau⸗ 
ſend Thorheiten, die ein Indianer vor ſeiner Pagode nicht dulden würde. 
Dieſes thun ſie, wie ſie ſagen, die Erde zu erwärmen, damit das Feuer deſto 
leichter möge hervorgezogen werden. Um vier Uhr fingen alle drei Nationen 

€ Proceſſion an, und nach einer kleinen Stunde brachte man eine Lampe 
e dem heiligen Grabe, welche das heilige Feuer follte angezündet haben. 
In dieſem Augenblicke konnte man mit Wahrheit ſagen, daß der Greuel der 
Berwüſtung an heiliger Stätte ſei. Nun entſtand ein Gefechte mit Fackeln. 
Ein Jeder wollte die feinige mit dem heiligen Feuer anzünden, und der Lärm 
ward ſo groß und abſcheulich, daß es auf einem Markte nicht toller hergehen 
kann. Das Luſtigſte dabei war, zu ſehen, wie die Türken den Griechen bei 
dieſem ihrem Feſte mitſpielten. Ungefähr zwölf ſtarke handfeſte Türken ſtellten 
ſich vor den Eingang des Grabes. Sie hatten theils Peitſchen, theils Stöcke, 
und theilten unter dem zudrängenden Haufen ohne Unterſchied der Perſon und 
des Standes Schläge aus. Selbſt der Biſchof ward nicht verſchont. Denn 
wie der griechiſche Biſchof von ſeinen Zuhörern auf den Achſeln aus dem hei⸗ 
ligen Grabe gehoben ward und die heilige Lampe in der Hand hatte, ſo 
bekam er unvermuthet einen tüchtigen Schlag mit dem Stocke über die eine 
Hand. Eine jo ſchlechte Begegnung ertrugen fie, von ihrem Aberglauben per: 
blendet, mit Vergnügen. Hätten die Türken nicht die Verfügung getroffen, der 
Unordnung mit Gewalt vorzubeugen, ſo könnte dieſe Feierlichkeit unmöglich 
ohne Unglück ablaufen. Die Franken oder Lateiner ſahen dieſen Aberglauben 
der übrigen Sekten mit Verachtung an, und die, welche ihre Vernunft zu 
Rathe ziehen, thun es ebenfalls, aber fie mëtten ein dummes Voll in der ein« 
mal gefaßten aberglänbiichen Einbildung erhalten, weil gewiß von tauſend 
griechiſchen Pilgrimen, die jetzt kommen, nicht zehn lommen würden, wenn ſie 
es nicht thäten, um das heilige Feuer zu ſehen und es ſich über das Ange⸗ 
ſicht (und das Frauenzimmer über die Brüſte) fahren und ſich etwas von dem 
Barte abſengen zu laſſen. Hierdurch glaubten ſie ſich zu heiligen. Eine andere 
ſtarke Triebfeder zu ihrer Wallfahrt iſt, daß ſie ſich im Jordan baden mögen, 
deſſen Waſſer nicht weniger heiligend iſt als jenes Element. 


Haſſelquiſt in Jeruſalem. 225 


Es iſt eine wichtige Sache, das heilige Feuer zuerſt von dem Biſchoſe zu be⸗ 
kommen, und ſolglich theuer an einem Orte, wo die Heiligthümer große Ausgaben 
erfordern. Hierzu meldet ſich ein reicher Kaufmann, mehrentheils ein Armenianer 
oder Syrer, weil die Griechen größtentheils arm ſind. Dieſer geht in die äußere 
Kammer, wo ihm der Biſchof ſeine Fackel zuerſt an der Lampe anzündet, 
welche der Biſchof ſelbſt in der innerſten Kammer bei dem heiligen Feuer ans 
gezündet hat. Vor drei Jahren bezahlte ein perſiſcher Armenianer das erſte 
Feuer mit dreißigtauſend Zechinen, eine Summe, die vielleicht niemals für 
eine Antwort des delphiſchen Orakels bezahlt worden. Dergleichen Einkünfte 
werden unter die vier Convente zu ihrem Unterhalte getheilt, und hieraus 
iſt es Mar, daß ihr Vortheil es erfordere, den Aberglauben zu erhalten. 


— 
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Grabesfirde in Ierwialem, 


Das lateinische oder das römischlatholifche Convent zu Jeruſalem, St. Salva⸗ 
tor, iſt das mächtigſte und reichſte. Franciskanermönche aus allen Nationen in 
Europa haben es im Beſitze. Ihre Anzahl iſt groß, aber nicht allemal gleich. 
Man kann im Durchſchnitt allemal hundert Perſonen rechnen. Sie bleiben 
hier drei Jahre, und die Spanier haben Freiheit, ſechs Jahre zu bleiben. 
Ihre Vorſteher find der Guardian, Vicarius und Procuratox. Die erſte Stelle 
bekleidet allezeit ein Italiener, und er behält ſie ſechs Jahre; die zweite ein 
Franzoſe und die dritte ein Spanier. Die Arbeit des lehtern iſt die wichtigſte, 
weil er die ganze Haushaltung ſowol des Convents, als des heiligen Grabes 
zu beſorgen hat, und alſo gewiß eine halbe Million Livres jährlich durch ſeine 
Hände gehen. So hoch kann man das jährliche Einkommen des heiligen Grabes 
und des Convents rechnen, und davon wird wenig erſpart. Dieſe Einkünfte 
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fließen aus den Almoſen, die 8 von Spaniern und Portugiefen ge 
ſchickt werden. Dieſe Nationen, die ihren Handel von den Barbaren vernichten 
und fie in ihrem eigenen Lande rauben laſſen, ohne einen Piaſter auf deren 
Züchtigung zu verwenden, ſchicken jährlich ſo beträchtliche Summen nach 
Jeruſalem, welche von den Türken, ihren ärgften Feinden oder von den Mön⸗ 
chen, dieſen in Europa unnützen und in Jeruſalem unnötbigen Leuten ver⸗ 
zehrt werden. Die Mönche in Jeruſalem verdienen gewiß der Chriſtenheit 
nicht einen Stüber ab, wenn man nicht glauben will, daß ihr eg 
Steinküſſen einige verborgene Wirkung habe. Die Franzosen geben etwas We⸗ 
niges. Ein Volk, das denkt, entfernt ſich nur nach und nach von einem unge⸗ 
reimten Gebrauche, aber es verläßt ihn nicht plötzlich, um ſich leinen Unan⸗ 
gelegenheiten bloß zu ſtellen. Die Franzoſen haben ſeit Lud wigs des Heiligen 
auf ganz andere Sachen zu denken angefangen, als auf Wallfahrten 
und Geſchenke nach Jeruſalem. Aus Deutſchland kommen die Geſchenle für 
das heilige Grab ſehr ſparſam. Der Canon: Primum quae necessaria, deinde 
quae opus sunt, ſagte mir ein deutſcher Mönch, ſei dem Werke der Barm⸗ 
herzigkeit in dieſem Lande hinderlich. Von den Polen, die ſonſt eifrige Katholiken 
find, iſt in Anſehung der Almoſen gar nicht die Frage. Nur ſelten wallſahrten fie. 

Wie ich den 18. von dem armenianiſchen Patriarchen Abſchied nahm, 
ließ er mir ſeine Kirche, St. Jakob, zeigen, die in ihrem Convente iſt, damit 
ich ihre 1 ſehen Late Sie find ſehenswürdig und ohne Zweifel die 
reichſten und koſtbarſten im ganzen Morgenlande, und vielleicht kommen fie 
den Zierrathen der größten und reichſten Kirchen in der Chriſtenheit gleich. 
Sie beſtehen in Chormänteln, Biſchofsmützen, Oftenforien und dergleichen. Sie 
ſind theils aus Gold, theils aus Silber, vergoldet und mit edlen Steinen reich 
beſetzt. Die Kleidungen der Prieſter find alle von theuren, indianiſchen Zeugen, 
großtentheils mit kostbaren Steinen ausgeziert. Die Lampen in der Kirche 
ſind alle von Weg. d gut gearbeitet, in guter Ordnung aufgehangen und von 

großem Werthe. Alle Sa Koſtbarteiten wurden ke im Choxe auf einen 
Tiſch geſetzt. um fie der Gemeinde am St. Jakobstage zu zeigen. Der Schmuck 
der Lateiner iſt prächtig und nach der Kunſt beſſer gearbeitet, ſie geſtehen aber 

„daß der 5 weit reicher ſei. Die Griechen kommen mit 
feinem von beiden in Vergleichung.“ — Hierzu kommen noch zwei Seiten 
mit trockener Aufzählung von 29 einzelnen heiligen Kirchen, Brunnen, Grotten, 
Gräbern, Bergen, Pläßen u. dgl. 

Im zwölften Briefe raiſonnirt Haſſelquiſt über die botaniſchen Kenntniſſe 
des Königs Salomo und beklagt, daß keine Spur von feinen botaniſchen An ⸗ 
lagen zu finden ſein, gleichwol kann man aus einigen ziemlich gewiſſen Um⸗ 
ſtänden erkennen, wo einzelne Gärten angelegt geweſen. „Solcher Geſtalt habe 
ich die Lage ſeines Weinbergs zu Engeddi gefunden, in welchem er Weintrauben 
aus Cypern hatte pflanzen laſſen, womit er feine Schöne im Hohenliede 1,14 
vergleicht. Die Araber unterhalten daſelbſt noch izt Weinberge und verkaufen 
den Wein an die Chriſten; allein ſie tragen leinen Cypernwein mehr, ſondern 
die Lange der Zeit hat ihn ausgerottet. Salomon konnte wol leichtlich Wein⸗ 
trauben aus Cypern bekommen, allein woher hat er die rheiniſchen Weinranken 
bekommen, die ex bei Hebron gepflanzt, die daſelbſt noch heutigen Tages wachſen 
und eben jo vollkommenen Rheinwein geben als die europäiſchen?“ 
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„Ich und alle Franken, die nach Jeruſalem gelommen, haben ihn bei 
den lateiniſchen Mönchen davor getrunken, welche die kleine Quantität, die 
jährlich bei Hebron gebaut wird, von den Arabern kaufen. Dieſe Art findet 
man ſonſt nirgends im Morgenlande oder im Archipelagus. Vielleicht iſt 
fie in dem Gelobten Lande einheimiſch und wild; vielleicht haben die Euro⸗ 
päer von hier die eriten Ranken bekommen und ſie an den Rhein gepflanzt. 
Dieſes iſt glaublicher, als daß Salomo ihn ſollte aus Europa haben bringen 
laſſen; vielleicht aben auch beide Gattungen einerlei Eigenſchaft, und ihre 
Stämme find doch ungleichen Urſprungs.“ 

Zu den meiſten Briefen gehören auch noch Anmerkungen, die mehr oder 
weniger ausführliche Beſchreibungen verſchiedener Naturalien enthalten. 

Einen längeren Aufenthalt nahm der geiſtvolle Franzoſe Volney 1788 
in dieſen Gegenden. Seine lebhafte Phantafie und fein reizbar - empfängliches 
Gemüth bewog ihn, dieſen Ländern ganz beſondere Aufmerkſamleit zu ſpenden, 
in denen er den wichtigſten Schauplatz der geiſtigen Thätigkeit erblickte, und 
von denen die folgenreichſten Ideen Über die Erdkunde ausgegangen ſind. Von 
dieſen Ideen erregt, beſchreibt er die Länder mit edlem Feuer und darf als 
eine der beſten Quellen für die Kunde des Gelobten Landes angeſehen werden. 

Die letzte Reiſe dieſes Jahrhunderts in dieſem Lande ift die des Fran⸗ 
zoſen Olivier 1793; von der Regierung nach dem Orient geſendet, Land 
und Volk, Handel und Kultur des türtiſchen Reiches zu erforſchen, beſuchte er 
Kleinaſien, Verfien, Syrien, Arabien, Aegypten ſechs Jahre lang. 

Von Aegyyten kommend, landet er zu Barut, dem alten Berytus, von 
deſſen ehemaliger Pracht nur noch Trümmer von Granitſäulen und pracht⸗ 
vollen Monumenten zeugen, welche theilweiſe zum Bau der heutigen Stadt ge 
dient haben. Von hier ging er nach Seyda, in reizender Gegend, an einem 
Felde mit Trümmern und Katakomben vorüber. Entſprach ſchon Seyda und 
fein Hafen dem berühmten Sidon ſehr wenig, jo war Sur dem früheren Tyrus 
noch viel weniger zu vergleichen: die wenigen zerſtreuten Häuſer ſind verfallen, 
überall ſind Spuren der alten Herrlichkeit zu ſchauen, Trümmer von Häuſern, 
Thürmen, Ciſternen. Sur ſelbſt aber iſt das elendeſte Neſt des türkiſchen 
Reichs, von einigen erbärmlichen Räuberbanden bewohnt. Und doch wäre Sur 
der einzige Plaß an der Hüfte für die Anlage eines guten und feiten Hafens, 
der freilich erſt durch Ausgrabung des Bodens geſchaffen werden müßte. 

Das Land, feine Bewohner und Erzeugniſſe werden in knappen zutreffenden 
Worten geſchildert, die alte Zeit mit der neuen, die verrottete Türkenwirthſchaft 
mit der europäiſchen Civiliſation verglichen: bei allen reichen Schätzen der Natur 
iſt das Land verödet und arm, durch die Trägheit und Dummheit der Be⸗ 
wohner. Nachdem Olivier einen andern Punkt des alten Phönikiens beſucht, 
kommt er nach Aleppo, das von Kurden, Arabern, Turkmanen umſchwärmt wird. 
Die Stadt iſt bedeutend, ihre Bewohner find gebildet und liebenswürdig, das 
Klima iſt gemäßigt und geſund. 

Auf dem Wege von Aleppo nach Moſſul fand er bei Orſa im Kallſtein⸗ 
gebirge Spuren von alten Katakomben, viele Grotten neben einander, alle in 
den Fels gehauen, durch Fenſteröffnungen erhellt. Orſa iſt das alte Edeſſa, 
mit zerfallenen weitläufigen Beſeſtigungswerlen, eine reiche Fundſtätte von 
Münzen aus der Zeit der griechiſchen Herrſchaft bis zu Ende der Kreuzzüge. 


Damaskus. 
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Noch umfangreicher waren ſolche Höhlen bei dem Dorſe Djour Kiuri, welche 
Olivier für eine unterirdiſche Stadt anſah, welche verödet von Schakalen und 
Uhus bewohnt wird. Von Moſſul ging die Reiſe über die Trümmer von 
Ninive nach Bagdad. 

Moſſul iſt eine umfangreiche Handelsſtadt am weſtlichen Ufer des Tigris, 
mit Mauer und Graben umgeben, mit guten Kaufhallen, aber ſchlechten 
ſern. Unter den Bewohnern finden ſich viele Chriſten. Die meiſten indiſchen 
Waaren für Basra und Bagdad gehen über Moſſul, desgleichen der Kaffee 
aus Arabien und die perſiſchen Waaren. In der Stadt werden beſonders 
Saffiangerberei und Maſchinenweberei betrieben. (Der Muſſelin iſt nach der 
Stadt Moſſul benannt). Die Umgebung iſt reich an den koſtbarſten Früchten 
aller Art, beſonders an Wein, erzeugt auch Baumwolle, Tabak, Traganth- 

ummi und Manna. Die Fahrzeuge zum Transport der Waaren und Per⸗ 
onen waren noch die alten, wie fie ſchon Kenophon geſchildert hat: aufge⸗ 
Dien Lederſchläuche durch Stangen an einander befeſtigt, mit Bretern be 
deckt, worauf die Waaren ruhen. Dieſe Fahrzeuge, Kellels, gehen ſtromabwärts 
bis Bagdad, wo ſie zerlegt und die Schläuche verkauft werden zum Waſſer⸗ 
transport oder zur Aufbewahrung von Datteln. Von Ninive fand übrigens 
Olivier keine Spur, wol aber Erbit, das Schlachtfeld von Arbela, hatte auch 
Gelegenheit, bei dem Dorſe Kerkuk das rquellen von Naphtha aus dem 
Boden zu beobachten, welches zur Beleuchtung, oder wie ſchon in alteſter Zeit 
zum ſerbau benutzt wird. Bagdad intereſſirte ihn beſonders. 
ie Stadt liegt zu beiden Seiten des Tigris, iſt von einem tiefen Graben 
und hoher Mauer umgeben, durch Citadellen und ſeſte Thürme geſchützt. Die 
beiden Stadttheile ſind nur durch eine Schiffbrücke mit einander verbunden. 
Die Bazars bilden die ſchönſte Straße der nicht ſehr großen, winkligen, oft 
ſchmuzigen Stadt, einſt der blühendſten des ganzen ee E Reichs, deren 
durch die mongoliſchen Tataren vernichtet ward. 

Das alte Meſopotamien, zwiſchen Euphrat und gg 200 Meilen lang, 
ift im 3 Theile fruchtbares Gebirgsland und bildet bei Erzerum 
und Trebizond Kupferbergwerke, auch Gold» und Silberbergwerke ſollen bei 
Kuban vorhanden ſein. Türlen, Armenier und Kurden bewohnen das Land, 
letztere ſind Mohammedaner und ein ſchöner Menſchenſchlag. 

Der mittlere Theil iſt wieder hoch, von unregelmäßigen vullaniſchen Gebirgen 
durchzogen, fruchtbar, aber wenig angebaut. Gegen Bagdad hin endlich iſt das Land 
ganz eben und mp, außer den Stellen, wo die Flüſſe vielen Schlamm abſetzen. Hier 
find Glutwinde häufig, das Land erzeugt ungeheure Heuſchreckenſchwärme, der 
lleine arabiſche Lowe, minder ſtark und muthig, aber ſchlauer als der afrika⸗ 
niſche, durchſtreiſt das Gebiet. Von Bagdad aus beſuchte Olivier die Ruinen 
von Kteſiphon und dem alten Babylon bei Itelleh auf dem rechten Ufer des 
Euphrat. Die Umgebung von Bagdad und Basra iſt reich an Datteln, Reis 
und Getreide aller Art, auch der Maulbeerbaum ift haufig. Bagdad erzeugt 
ſeidene und baumwollene Gewebe und Kupferſchmuckarbeiten und vermittelt 
den Waarenaustauſch zwiſchen Indien und Europa ſowie den Zwiſchenhandel 

des geſammten Orients. Von Bagdad aus ging die Reiſe nach Perſien und 
dann zurück über Aleppo, welches zur Zeit ſeines Aufenthaltes im Dezember 
1795 von einem Erdbeben heimgeſucht wurde. 
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Eine Beſchreibung der Natur, welche zur Vervollſtändigung des Ge 
mäldes nothwendig, iſt in Oliviers Reiſebeſchreibung vergeſſen. Die Thier⸗ 
und Pflanzenwelt, die Produkte, Kunſt und Gewerbe, das Land, das Klima 
und die natürliche Beſchaffenheit, der Menſch und ſeine Kultur werden alle 
ſorgſam der Betrachtung unterzogen und bilden ein intereſſantes Gemälde. 


Die letzte Reife des 18. Jahrhunderts in Paläſtina war die des Eng⸗ 
landers Brown 1797. Von Aegypten nach Jaffa gelangt, entwirft er ein 
Bild, welches dem des Alterthums nicht unähnlich iſt, wenngleich durch die 
Barbarei der Bewohner, die ewigen Fehden und den Mangel an Feldbau ent- 
ſtellt. Jaſſa war damals ein nettes Städtchen, von Mohammedanern, Juden 
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und Chriſten bewohnt, mit drei Klöſtern. Jeruſalem machte ihm leinen erhe⸗ 
benden Eindruck. Die Heiligthümer ſind in argem Verfall, von einer großen 
Schar unverſchämter Bettler umlagert. Schöner erſchien das in fruchtbarer 
Gegend gelegene Bethlehem mit gejunder Luft und gutem Waſſer. Unwelt 
davon iſt der fogenannte ſalomoniſche Luſtplatz, ein lleines, reizendes Thal 
von einem murmelnden Bachg bewäſſert. An dem Bache ſproſſen die ſchönſten 
Kräuter und Pflanzen hervor; Olivenbäume, Weinſtöcke und Feigenbäume 
ſtehen ringsumher. Auch die Umgegend von Samaria iſt ſchön, mit Wein und 
Maulbeerbäumen bepflanzt und noch immer das „gelobte Land, wo Milch und 
Honig fließt“, ebenſo wie die reichen Thaler des Ebal- und Garizim⸗Gebirges. 
nur find die Bewohner nicht fo zahlreich wie früher. Nazareth mit einem ans 
ſehnlichen Kloſter liegt am Abhange einer ſchönen Höhe und ift meiſt von Chriſten 
bewohnt, welche von den Arabern der Umgebung viele Neckereien erdulden 
müſſen. Unweit Nazareth liegt der Berg Tabor, von welchem aus man die 
prachtvolle Umgegend weithin überſchaut. Hier wird Galiläa und Samaria 
durch eine Reihe von Hügeln getrennt, und Brown gelangte von hier nach 
Alre, Aleppo und Damaskus. Er ſchildert die Gegend als ſchön und anmuthig. 
Damaskus, das wahre Paradies des Orients, iſt zwiſchen ſeinen Gärten von 
mehreren Meilen Umfang köſtlich gelegen, vom Barackfluß mit zahlreichen 
Kanälen durchfloſſen. Die Luft iſt geſund, das Land aͤußerſt fruchtbar. Nie.“ 
fagt Brown, „ſah ich irgendwo eine Gegend, wo ſoviel Obſt wächſt wie hier, bes 
ſonders Weintrauben und Aprikoſen von unvergleichlichem Geſchmack.“ Da⸗ 
maskus iſt berühmte Handels⸗ und Manufakturſtadt, welche beſonders Säbel⸗ 
klingen und Seidenwaaren von unvergleichlicher Güte fertigt. — 

Im Jahre 1799 endlich erhalten wir durch Paultre wieder Nachricht aus 
dieſen Gegenden. Er nahm eine ſehr ſchätzbare Karte von Syrien und Paläſtina 
auf und begleitete ſie mit einem ausführlichen Kommentare über die Geographie 
dieſer Länder. Beide Arbeiten, durch Napoleon's Expedition nach Aegypten ins 
Leben gerufen, ſind mit Anerkennung zu erwähnen. Eine mittelbare Folge dieſes 
Feldzuges war eine engliſche Geſandtſchaftsreiſe, deren Mitglieder Wittman 
und Franklin gehaltvolle Beſchreibungen dieſer Länder veröffentlichten. 


— 
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VI. 
Reiſen in Perſien und Arabien. 


Ban der Beeck. tre della Balle beſchteibt Perſien und feine Beinoäner, bettchtet Über Abbas II. und daß 
Erden des perfiichen Hofes, ninemt am etnem Feidzuge Theil, wandert durch Indien und die atabtiche Wäre. 
A. Rhodes und Cteartub, Wandelstoh. Thevenot in Berften. Zavernier in Npudan und Farfiftan. Ibardin’s 
Verichte Über Berfien und Berkpolls, Lund und Leute, der Aisbantſtan und Betupkstitan. Teurnctoct 

* die Meibe der maturforihenden Meilen. C. Mietutt bereit Verſten, daß Ziariögebiet 

und Arabien. Schilderung der Helligibäner den Mekka und Medina. Seine Werd lenſte 
um die Renmtmib des Orients in Wezug auf eſrronemtiſche Ortäbektmmung, Brograpbte, Natur 
e" wiffenshaft, Riteriiumbtunde. Mirza - Aten - Talat · Chan. 


Weit Leo der Afrikaner 1510 die Tigris und Euphratländer bereiſt 
und beſchrieben, hatte ſich die Kunde von dieſen Ländern eher ver⸗ 
? dE, mindert als vermehrt, und als daher der Holländer van der Brock 
160613 Arabien. Berfien, Kabul, Beludſchiſtan bereiſte, wurde 
ſeine Reiſebeſchreibung als eine Bereicherung der Erdkunde mit 
Dank aufgenommen. 

Ihm folgte Pietro della Valle, ein junger römiſcher Edelmann, der 
den Orient bereiſte, um das Leben und die Länder Aſiens kennen zu lernen 
und gegen die Türken, den Erzfeind der Chriſtenheit, zu lämpfen. Nicht ohne 
Grund hat Goethe in den Erläuterungen zu ſeinem Weſtöſtlichen Divan auf 
deſſen Reiſebeſchreibung (54 Briefe in 4 Büchern) aufmerkſam gemacht, „weil 
er derjenige Reiſende war, durch welchen ihm die Eigenthümlichkeiten des 
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Orients am erſten und klarſten aufgegangen“, und „durch den die Leſer ent⸗ 
ſchieden in eine bedeutende Welt gelangen, die ihnen in den neueſten Reiſe⸗ 
beſchreibungen zwar oberflächlich umgeändert, im Grunde aber als dieſelbe 
erſcheinen wird, als welche fie dem vorzüglichen Manne zu feiner Zeit erſchien.“ 

In dieſen Worten Goethe's iſt Pietro della Valle aufs Beſte charalteriſirt. 
Die trefflichen kulturhiſtoriſchen Sittengemälde des Orients finden wir durch 
das Werk vertheilt, während die Erdkunde trotz aller Befähigung des Verfaſſers 
nur geringe Ausbeute findet. Denn obwol er die alten und ſpäteren Geographen 
genau ſtudirt, obwol er glaubte, mit Hülſe der nöthigen Inſtrumente eine Karte 
des Kaſpiſchen Meeres entwerfen zu können, wie ſie zu ſeiner Zeit in Europa 
noch nicht bekannt wäre, obwol er gegen das Ende ſeiner Reiſen mit Hülfe 
eines Aſtrolabtums die Polhöhen verſchiedener Orte ziemlich richtig beftimmt, 
behandelt er die eigentliche Geographie, die Beſchreibung von Gebirgszügen, 
Flüſſen, Ländern, doch nur oberflächlich oder übergeht dieſelben ganz. Trotzdem 
verdient das Werk Wen durch Goethe's Empfehlung ein näheres Eingehen. 
beſonders der zweite und dritte Theil, in denen uns ein gutes Stück von Perſien 
geſchildert wird. 

Im Juni 1614 reiſte Pietro von Venedig nach Konſtantinopel, wo er 
ſich bis 1617 aufhielt, mit größtem Eiſer die türkiſche Sprache erlernte, die 
Sitten und das Leben der Türken ſtudirte und trefflich ſchilderte. Sein liebens⸗ 
würdiges Auftreten ermöglicht ihm den Zutritt am Hofe, und vom Sultan 
mit Empfehlungen für ſeine Weiterreiſe verſehen, eilt er nach dem Ziele ſeiner 
Wünſche. Ueber Alexandrien und Kairo geht er nach genauer Beſichtigung der 
Pyramiden und Unterſuchung der Katakomben zunächſt nach der Sinaihalbinſel, 
um das Grab der heiligen Katharina zu verehren und trotz hohen Schnees den 
Horeb und Sinai zu beſteigen, darauf nach Jeruſalem, wo ihm ſeine Empfehlungen 
den Zutritt zu den chriſtlichen Heiligthümern erleichtern, ohne den ärgerlichen 
Scherereien der türlifchen Beamten unterworfen zu fein. Hier aber erbittert 
ihn die barbariſche Behandlung der chriſtlichen Pilger noch mehr zum Kampfe 
gegen die Türken, und über Damaskus, Aleppo und Bagdad, wo er ſich mit 
der jungen Georgierin Siddi Maani vermählt, geht er nach kurzem Aufenthalte 
nach Perſien, in deſſen Hauptſtadt Ispahan er 1617 gerade zu einer Zeit ein 
traf, wo zu ſeiner Freude ein Krieg gegen die Türken ausgebrochen war. 

Kurdiſtan, das Gebirgsland des Taurus, wird in zehn bis zwölf Tage⸗ 
reifen durchzogen und bildet die ſeſte Scheidewand zwiſchen der Türkei und 
Perſien, derart, daß die Kurdenſtämme je nach ihrer Lage dem Herrſcher des 
einen oder andern Landes unterworfen und ihrer Religion nach theils Sunniten, 
theils Schiiten ſind; die Bewohner ſind Nomaden oder Städtebewohner, ihre 
Sprache iſt von der türkiſchen und perſiſchen unterſchieden. 

Gleich bei dem Eintritt in Perſien fallen dem Reiſenden die Sicherheit 
des Landes, die guten Straßen, die königlichen Karawanſeraien wohlthuend in 
die Augen: Schah Abbas II., der Große, iſt der Schöpfer aller Meier Eins 
richtungen. Ueber Hamadan, den erſten bedeutenden Grenzplatz mit reichem 
Frucht⸗ und Weinbau, gelangt er nach Ispahan, um deſſen Vergrößerung und 
Verſchönerung ſich Abbas die höchſten Verdienſte erworben. Aus den von den 
Türken bedrohten Grenzgebieten des Reiches waren die Bewohner auf könig 
lichen Befehl nach dem Innern, zum großen Theil nach Ispahan ſelbſt verſetzt 
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worden, hatten Land und Geld zum Anbau und zur Fortführung der ver⸗ 
ſchiedenſten igkeit empfangen ohne Rückſicht auf ihr Glaubens⸗ 


bekenntniß, ſo daß Chriſten aller Schattirungen, beſonders Armenier und 
Georgier, Juden und Ghebern, die Ueberbleibſel der alten Feueranbeter, in 
beſonderen Vorſtädten der Neſidenz lebten. 

Beſonders großartig iſt der von Abbas angelegte königliche Palaſt mit 
500 Zimmern, welche in eigenthümlicher, perſiſcher Weiſe mit den koſtbarſten 
Wandmalereien verziert ſind, unter denen gegen das Verbot des Koran beſonders 
die Darſtellung menſchlicher Geſtalten auffällt. Vor demſelben breitet Dë ein 
690 Schritte langer öffentlicher Plat, der Meidan, aus, welcher rings herum 
von 230 Bazars mit den verſchiedenſten Erzeugniſſen des Landes umgeben iſt. 
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Ucherfichtätarte von Verſien und Arabien, 


Der ganze Palaſt iſt von den prächtigen königlichen Gärten umgeben, welche 
von Springbrunnen und Bächen, guten Juß⸗ und Fahrwegen durchſchnitten, 
mit prächtigen Kiosken geſchmückt, mit den verſchiedenſten Obſtbäumen bepflanzt 
ſind, von denen Jedermann ungeſtraft genießen kann. Die Lebensweiſe iſt un⸗ 
genirt und billig. In den Königlichen Karawanſerais findet Jeder unentgeltlich 
ſicheres Unterkommen; ſaubere öffentliche Garküchen, welche ſelbſt vom Schah 
und den vornehmſten Perſonen beſucht werden, gewähren für wenig Geld gute 
Speifen; dazu iſt der Perſer in erfreulichſtem Maße gaſtfreundlich, zuvor⸗ 
kommend und munter, gegen das Verbot des Koran dem Weingenuß ergeben, 
geſprächig und tolerant gegen Andersgläubige, kunſtreich in Weberei und Metall- 
arbeit, welche mit den ſchönſten Muſtern geziert ſind. Der Aufenthalt iſt 
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geſund wegen des milden trockenen Klimas: vom Mai bis jpät in den Herbſt hinein 
ſchlaͤft man im Freien unter bedeckten, aber offenen Divanchans, und der Winter 
im Januar und Februar iſt, obwol ſchneereich, doch nicht kalt; die Zimmer 
werden dann durch treffliche Heizeinrichtung unterhalb des Fußbodens erwärmt. 

Pietro della Valle entſchloß ſich, den im Feldlager zu Ferahabad weilenden 
Schah aufzuſuchen, um an dem Kampfe Theil zu nehmen und zugleich für die 
Hebung der ſehr ungebildeten Chriſten im Lande zu wirken. Ueber Kaſchan, 
wo die Weberei von wollenen und ſeidenen Tüchern, beſonders von prächtigen 
Scharpen und golddurchwirkten Stoffen betrieben wird, gelangt er durch eine 
große Salzwüſte in die Landſchaft Mazenderan im Süden des Kaſpiſchen 
Meeres, deren ſchöne, höfliche und gaftfreie Bewohner faſt nur von Reis leben, 
welcher in dem waſſerreichen Gebiet an den Abhängen des Elburs gebaut wird. 
Dieſe Provinz war mit dem weſtlicher gelegenen Ghilan von Abbas erſt unter⸗ 
worfen, Ferahabad in der Nähe des Kaſpiſchen Meeres als Hauptſtadt der⸗ 
ſelben begründet und in derſelben Weiſe wie Ispahan beſiedelt worden: die 
Stadt war noch im Entſtehen begriffen, die Häuſer der Bewohner ſchnell ot, 
geführt, die königlichen Gebäude noch zum großen Theil unfertig. Ihr Klima 
gleicht dem von Nom, iſt aber im Winter ſeucht und regneriſch. Das Land, 
beſonders die ER im Süden, iſt deshalb im Winter oft bis einen Meter 

d überſchwemm 

Bald 1 der Reiſende die Gunſt des Herrſchers. Zur königlichen 
Tafel und den Hoſſeſten zugezogen, unterhält er denſelben Über europälfche 
Verhaltniſſe. Ein — Bild wird hier von der Perſon des unumjchränften 
orientaliſchen Schahs, ſeinem Leben und feiner Geſinnungsweiſe entworfen. 
Abgeſehen von dem niederen Bildungsgrade jener Zeit und jener Verhaltniſſe, 
welche Pietro wol zu entſchuldigen weiß, erſcheint Abbas mehr als mancher 
der gemüthlichen und patriarchaliſchen Fürſten eines deutſchen Kleinſtaates im 
18. Jahrhundert, wie als grauſamer orientaliſcher Deſpot früherer Zeiten. 
Troß aller Förmlichkeit bei Hoffeſten und Audienzen macht ſich ein naives uns 
ſchuldiges Leben geltend, welches ſich ſelbſt in der nächſten Umgebung des 
Schah's zu einer Art Karnevalsfreiheit ſteigert, die in hohem Grade wohl⸗ 
thuend und ergößlich wirkt. 

Iſt einmal der fremde Gaſt oder Geſandte nach langem berechneten Zau⸗ 
dern höchjt ceremoniell, unter Umſtänden auch gleichgiltig empfangen worden, 
fo entwickelt ſich bei dem darauf folgenden Verkehr ein ungezwungenes Treiben. 
Zu Hofe befohlen, darf in den königlichen Zimmern, deren Fußboden mit den 
prächtigſten Teppichen bedeckt find und auf denen die Speiſen aufgetragen 
werden, Niemand die Fußbekleidung anbehalten. Dem Perſer gelingt es leicht, 
ſich feiner Schnabelſchuhe mit hohen Abjäpen zu entledigen. Schwerer wurde 
es einem Tatarenchan mit ſeinen Halbſtiefeln. Dienſtfertig eilt ihm ein Hof- 
beamter zu Hülfe: aber der Tatar lann nicht auf einem Beine ſtehen, er ſchwanlt, 
und der Schah kommt ſelber zu Hülfe, um den Schwanlenden zu jtüßen. Abends 
wird nach nicht ſehr reichlicher Tafel Wein herumgereicht, und Jeder iſt ge 
nöthigt, dem Nachbar Beſcheid zu thun. Bisweilen wird eine jo ſchwere Schale 
gewählt, daß der Unkundige, welcher nicht mit ſtarker Hand zugegriffen hat, 
zur Beluſtigung der ganzen Geſellſchaft den Inhalt verſchüttet: zu noch größerer 
Luft gelingt es dem Oberceremonienmeifter gar, mit dem großen Weinkrug zu 
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ſtolpern und den edeln Saft zu verſchütten. Auch della Valle, zum Staunen 
der Zecher nicht an den Genuß des Weins gewöhnt, obwol er nicht Moslem 
iſt, kommt nicht ohne Haarbeutel davon. Wer genug gezecht, ſchleicht unver⸗ 
merkt von dannen; endlich wankt auch der Schah in den Harem. 


Della Balle am perſiſchen Hole. Nach P. della Galle“? „Neth -Beichrelbung (1670). 


Am Tage giebt's große Hofjagden, Ballſpiel auf dem Meidan, Spiele 
auf den Öffentlichen Plätzen, bei denen Jeder dem Fürſten nahen, ihm ſelbſt 
einen Trunk anbieten darf. 

Trotz der Feſte und Zerſtreuungen des Hofes wird die Sorge für die 
Sicherheit des Landes nicht vergeſſen. Der Krieg hatte alle waffenfähigen 
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Völker verſammelt. In großen Maſſen waren die bunten Scharen erſchienen, 
die einen mit Pfeil und Bogen, andere mit Schild und Speer, noch andere 
mit Säbel und Feuergewehr, zu Fuß und zu Roß. Aber ohne Ordnung kämpft 
Jeder, wo ihn der Zufall hingeführt. Auch der gewaltige Troß von Weibern 
und Dienern kennt leine Ordnung, doch darf nichts ohne Baarzahlung ge⸗ 
nommen werden. Nach langem Umherziehen und diplomatiſchem Unterhandeln 
wird, ohne daß es zum Kriege gekommen wäre, endlich der Friede geſchloſſen, 
das Heer entlaſſen, und zurück geht's nach Ispahan zu neuen Feſten. 

Geſandte aus Indien, Rußland, Spanien, Portugal, England und der 
Türkei find hier verſammelt. Die prächtigiten Geſchenke aller Lander werden 
dem Schah in prunkvollen Aufzügen überreicht. Jlluminationen, Gaſtmähler 
veranſtaltet, denen der Schah mit größter Lebhaftigkeit beiwohnt, öffentliche 
und geheime Audienzen ertheilt und Verträge ohne Inhalt abgeſchloſſen. Vom 
Volk umdrängt, beſucht der Schah auch mit feinen Gäften die Karawanſerais, 
in denen Kaufleute aus allen Himmelsgegenden ihre Waaren ausgelegt haben, 
welche betrachtet und eingehandelt werden. In ſcherzhafter Neckerei umarmt 
er den alten ſpaniſchen Granden, nennt ihn ſeinen lieben Vater, lehnt ſich auf 
ſeine Schulter und flüſtert ihm vertraulich zu; dem handſeſten Moskowiter ver⸗ 
ſetzt er derbe Püſſe in den Rücken, daß derſelbe faft zu Boden fällt; den dicken 
ehrbaren Türken wirft er gar im dichteſten Gedränge über den Haufen, daß 
ihm zum Gelächter der Umſtehenden der Turban von der kahlen Glatze fliegt. 
Beſonders wird das Feſt der Kreuzestauſe der armeniſchen Chriſten durch die 
Gegenwart des Schahs verherrlicht. Hier macht er ſelbſt den Ceremonien⸗ 
meiſter, ordnet überall in militäriſcher Weiſe an, unterhält ſich angelegentlichſt 
mit den armeniſchen Geiſtlichen und dem gewandten Karmelitervicar, deſſen 
Hilfe er Dé gern zur Verdolmetſchung der Geſandtſchaſtsſchriſten bedient und 
dem ex, als es ſchon dunkel war, ſcherzhaft die Brille von den Augen nimmt 
mit der Bemerkung, ſie den ſolgenden Tag ſelber verſuchen zu wollen. Da ſind 
freilich die Chriſten für ihren Schah begeiſtert: indeß — es fehlt auch die 
Kehrſeite nicht. Abbas ſtreicht gern verlleidet des Abends in den einzelnen 
Stadttheilen umher, um die Meinung des Volkes zu erkunden. Da hört er 
zwei armeniſche Weiber auf ihn ſchelten und beſiehlt, daß ſämmtliche Armenier 
zur Abſchwörung ihres Glaubens gezwungen werden ſollen! Ein übereifriger 
Hofbeamter übertreibt den Befehl und bringt Jammer und Verderben über 
viele Häupter. Bald freilich gereut den Herrſcher der Befehl — aber die 
That war nicht mehr zurückzunehmen. 

Pietro della Valle 's Hoffnungen hatten ſich nicht erfüllt, es treibt ihn 
jetzt, die geliebte Heimat wieder zu ſchauen. Ueber den Kur und Araxes 
zieht ex nach Perſepolis, zehn perfiiche Paraſangen nordweſtlich von Schiras, 
rings von Hügeln umgeben, deſſen Palaſt⸗ und Tempelruinen mit ihren Mar» 
morſkulpturen und räthſelhaften Inſchriſten er mit gleichem Intereſſe wie die 
nahen Königsgräber der Achameniden bewundert und beſchreibt. 

Ueber die Ruinen von Perſepolis, welche von den Perſern zum Theil 

„Minar“ genannt werden, ſagt della Valle: „Dieſes Minar nun iſt ein 
großes und jehr altes Gebäu, gantz von Steinen auffgeführet und zu Ende des 
flachen Feldes, und an dem Fuß des Berges gelegen, welcher ſich . her 
nach Oſten, vornen her aber gegen das ebene Feld nach Weſten wendet. Was 
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aber dieſes für ein Gebäu geweſt ſey, woran noch einige Überbleibfel vor⸗ 
handen find, lann man nicht wol bemerken, weil es meiſtentheils zerfallen iſt, 
und die Inwohner nichts von den alten Geſchichten wiſſen. Es kann aber wol 
jeyn, daß es ein Tempel oder ein Stück des Königlichen Pallaſts, oder aber 
ein zu den Königlichen Begräbniſſen gehöriger Ort geweſt iſt.“ Dann beſchreibt 
er dieſe Baulichleiten genauer und erwähnt eigenthümlicher Säulen: „Das erſte, 
was ich geſehen, waren zwo Mißgeburten, von Leib wie ein Pferd geſtaltet 
und mit eigenem Pſerdeſchmuck verſehen, welches vielleicht Harniſche geweit, 
weil ſie mit großen runden Nägelplatten beſchlagen waren. Sie hatten eines 
Menſchen Haupt mit einem großen Bart und langen Haaren, welches mit 
einer ſchönen runden und platten Mütze bedeckt war. Sie batten auch Flügel 
wie die Greyffen. Auf den Schultern aber trugen ſie eine andere ſteinerne 
Mauer, die ebenſo lang als ſie war: dergeſtalt, daß dieſe Mißgeburten nicht 
anders, als der Fuß, oder Grund dieſer Mauern ſeyn, auf deren Spitzen man 
weiters fein Bildwerk ſehen können.“ Dann erregte auch eine Wand mit 
intereſſanten Skulpturen feine Aufmerkſamkeit, er jagt: „Dieſe Wand iſt in zwo 
Reihen, in die obere und untere abgetheilet, in welche beide viele Bilder gegraben 
waren, welche, gleichwie in einer Prozeſſion aufeinander folgeten und alle ihre An⸗ 
geſichter gegen Süden wendeten. Es waren auch außen in einem weiten Raum viel 
größere Bilder, jedoch ohne Ordnung eingegraben. An der äuferiten Seiten, 
gegen Oſt und Weſt war beyderſeits ein großer Löwe eingehauen, welcher ein 
anderes großes Thier fing und zerriß. Bey dem Löwen ſtund eine lange Ueber⸗ 
ſchrift, welche von oben biß unten, die ganze Höhe der Wand, beydes der 
obern als untern Reyhe, allwo die Bilder eingehauen waren, einnahm. In 
was für eine Sprach aber und mit was für Buchſtaben dieſe Überfchrift ge⸗ 
ſchrieben geweſt ſey, kan niemand wiſſen, weil dieſes heutiges Tages gantz 
unbelannt ſeyn. Nach dieſer Überſchrift begunt die Prozeſſion von nidrig 
erhabenem Bildwerk alſobald ihren Anfang zu nehmen. Etliche von dieſen ein⸗ 
gehauenen Bildern, welches Leuthe von geringem Stand zu ſeyn ſchienen, 
hatten lange und enge Hoſen und einen kleinen engen Reitrock an, welche 
Habit ſchier eben alſo heutiges Tages in Perſien die Inwohner der Landſchaft 

Mazanderen und die Bauern in den Dörfern am Meere tragen. Dieſe alte 
Bilder waren nur allein in dieſem von ihnen unterſchieden, daß ihr Haupt, 
wie heutiges Tages aller Mohammedaner nicht beſchoren war, ſondern ſie lange 
Haare und Bart hatten, und mit bloſſem Haupt gingen. In der Hand hatten 
ſie einen langen Spieß, wie die halben Piquen. In der andern Hand hatten 
fie unterſchiedliche Sachen; etliche gewiſſe Muſilaliſche Inſtrumente; etliche 
Körbe mit Eſſenſpeiß; etliche führten zwey Lämmer oder Hammel mit krummen 
Hörnern; etliche ein Kamel; etliche einen Eſel oder Maulthier; etliche einen 
Ochſen, Kuh oder Kalb; und elliche ein Pferd, von welchen Thieren ich dann ab⸗ 
nahm, daß fie zu einem Opfer gingen. Wann nun dieſes ein Opferſeſt geweſen 
iſt, ſo kan man leichtlich hieraus ſchlieſſen, daß dieſes Gebäu (was della Valle 
oben ſchreibt) ein Tempel habe ſeyn müſſen.“ — „An anderen großen Thoren, 
die zur Seiten und gegen Oſten und Weſten ſtunden, waren Männer einge: 
hauen, die mit Löwen kämpften und ſtritten und mit langen gefaltenen Kleidern 
angethan wahren, aber, wie alle die übrigen, das Haupt nicht bedeckt, ſondern 
die Haare zuſammen gebunden und einen langen Bart hatten.“ Weiterhin 
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beſchreibt noch della Valle ähnliche Bildwerke, welche ſich in den Felſen der 
benachbarten Berge eingehauen vorfinden, er glaubt auch das Bild der Semiramis 
und verſchiedene andere berühmte Herrſcher und Heldengeſtalten geſehen zu haben. 

Ueber Schiras und Paſargada zieht er durch die dattelreiche Landſchaft 
Lariſtan und gelangt nach Ormus, wo ein Krieg mit den Portugieſen feine 
Weiterreiſe verzögert und ſeine geliebte Maani ſtirbt. Ihre Leiche wird 
einbalfamirt, weil er fie mit nach Rom führen will. Endlich gelingt es ihm von 
Ormus nach Indien zu ſegeln, wo er Surate, Kambodſcha, Goa, Kalkutta 
beſucht. Doch kommt er nicht mehr zu dem vollen Genuſſe dieſer vollſtändig 
neuen Welt, theils wegen feines Gemüthszuſtandes, theils wegen der Unkenntniß 
der Sprache, für deren Verſtändniß er nicht einmal einen geeigneten Dolmetſcher 
finden kann, theils wegen der mißtrauiſchen Natur der Portugieſen, welche 
hinter äußerlichem Prunk die bettelhafte Häuslichkeit und innere Hohlheit ver⸗ 
bergen und mit beleidigender Grobheit ſelbſt den indiſchen Najahs entgegen: 
treten. Er ahnt ſchon den Fall der Herrſchaft dieſes Volkes in Indien, deren 
Macht nur durch elende Beſeſtigungen geſtützt wird. Nur wo er ungeſtört 
genießen darf, bei der Betrachtung des eigenartigen Lebens der Inder, ihrer 
prachtvollen geräumigen Tempel mit den wunderbaren Götzenbildern, der reli⸗ 
giöſen Feſte, wird ſein Intereſſe noch vorübergehend erregt. 

Von Indien aus muß er ſich ſchließlich zur beſchwerlichen Reiſe durch die 
Wüſte bequemen und geht Anfang 1625 über Mascat und Baſſora, von 
Beduinenhorden und Zollwächtern um einen Theil ſeiner Habe gebracht, viel⸗ 
fach aufgehalten, immer mit dem Aberglauben der Mohammedaner lämpfend 
wegen der Leiche feiner Maani; endlich kommt er über Aleppo und Antiochia 
an die Küſte, um ſich nach Cypern einzuſchiffen. Troß mannichfacher Gefahren 
bringt ex reiche Schätze aller Art, beſonders allerlei Bücher, unter allen aber 
den ihm theuerſten Schatz — den Leichnam ſeiner Maani nach Rom, wo er 
am 28. März 1626 eintraf. Glänzend von Freunden und vom Papſte 
empfangen, begeht er auf Ara Coeli ein herrliches Leichenſeſt für die geliebte 
Todte und entſchließt ſich bald darauf, ſeinen Schützling Mariacca, welche er 
als Begleiterin ſeiner Gattin mitgeführt hatte, und die der einzige Troſt in 
ſeinem Schmerz geweſen, als Gattin heimzuführen. 

Gleichzeitig mit della Valle bereiſte der franzöſiſche Jeſuit Alexander 
Rhodes 1622— 49 Indien, Perſien und Kleinaſien. Als er 1648 in Ormus 
anlangte, fand er die einſt blühende Handelsſtätte verödet durch den Krieg 
zwiſchen Poxrtugieſen und Engländern. In 30 Tagen gelangte er von hier nach 
Ispahan, einer der ſchönſten und größten Städte. Ihre Straßen find breit und 
gerade, die Gebäude prächtig mit Galerien verſehen, mit Malereien und Ver⸗ 
goldungen geſchmückt; beſonders iſt eine bedeckte Straße von einer Meile Länge 
ausgezeichnet. Der Palaſt in der Mitte der Stadt, vor welchem ein großer 
öffentlicher Plaß mit Kaufhallen, iſt prachtvoll und weitläufig. Im Arbeiter⸗ 
quartier Djulfa liegen die umfangreichen königlichen Gärten. Als Armenier 
verkleidet zog er nach Tauxis, der Hauptſtadt Mediens, einer großen und 
bevölkerten Stadt mit ausgedehntem Handel. Von hier ging er nach Eriwan 
am Fuße des hohen No-Gebirges; die Mönche des berühmten armeniſchen 
Kloſters dieſer Stadt fand er ſehr unwiſſend. Ueber Erzerum und Smyrna 
gelangte er endlich in ſeine Heimat. 
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Unter den nunmehr folgenden Reiſen iſt die des holſteiniſchen Geſandten 
Oleartus eigentlich nur wegen feines Begleiters, des Dichters Paul Flemming, 
bemerkenswerth, welcher hier mit dem berühmten verſiſchen Liederdichter Sadi 
zuſammentraf; ferner die des deutſchen Ritters von Mandelsloh, welcher 
1638 Perſien mit wunderbarer Ausdauer zu Fuß durchwanderte und feine 
Reiſen mit großem Fleiße beſchrieb. 
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Auch Jean Thevenot's Reiſen find wenig beachtenswerth, da es dem durch 
ſeinen Oheim gebildeten Reiſenden nicht gegönnt war, das geſammelte Material 
zu verarbeiten, indem er durch einen vorzeitigen Tod zu Miana bei Tauris 
hinweggerafft wurde. — Um ſo ſchäßzenswerther waren die Berichte der beiden 
folgenden Neifenden. Jean Tavernier, Sohn eines Landkartenhändlers in 
Antwerpen, wurde durch die Karten und den Verkehr mit Gelehrten von dem 
Wunſche erfüllt, fremde Länder zu beſuchen. 

Röwendera, Geschichte der Meilen, II. 16 
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Schon im zwanzigſten Lebensjahre hatte er ſaſt ganz Europa beſucht, 
und als er hierauf zwei junge Edelleute als Mentor nach Konſtantinopel 
begleitete, verließ er dieſelben hier und zog mit einer Karawane nach Perſien, 
von wo er als Juwelenhändler nach Hindoſtan und Bengalen ging, die Dia⸗ 
mantgruben von Golkonda beſuchte und mit Schätzen beladen nach Europa 
zurückkehrte. Später beſuchte er noch fünfmal Aſien und erweiterte feine 
früheren Berichte; in hohem Alter bereiſte er dann noch Rußland, um alle 
Lander Europa's geſehen zu haben und wollte von hier aus den Großmogul 
beſuchen, ſtarb aber unweit Moskau. Seine Beſchreibung fand zu ihrer Zeit 
großen Beifall wegen der glücklichen Laune und ſeines ſtets heiteren Muthes, 
die ſie auszeichnen. 

Intereſſant iſt ſeine Beſchreibung des Hochlandes von Farſiſtan. B 
Schiras gelangte er 1665 über das Gebirge nach der Ebene Dadivan, welche, 
ganz mit Pomeranzen, Citronen und Granaten bepflanzt, einem De Para⸗ 
dieſe gleicht und unſtreitig das ſchönſte Land in ganz Perſien iſt. Es iſt durch 
einen Fluß wohlbewäſſert, von Kanälen durchzogen und mit vielen ſiſchreichen 

Teichen verſehen. Angenehme Kühlung im Sommer lockte Sommergäſte in 
großer Zahl herbei, welche unter Zelten wohnend, mit den ſchönſten Früchten, 
Wii und allerlei Wild verſehen, die heiße Jahreszeit hier verleben. 

Den größten Beifall fand das Reiſewerk des Franzoſen Jean Chardin, 
welcher 1669 — 1670 als Juwelenhändler eine Reife nach Indien und Perſien 
unternahm, durch treffliche Bildung zum Studium der beſuchten Länder, ihres 
Volkes und ihrer Geſchichte wohl vorbereitet. Ueber Oſtindien ging er nach 
Ispahan, wurde als Juwelenhändler leicht beim Schah und den Großen des 
Reiches eingeführt und zum Hofjuwelier ernannt. Dieſe Stellung erleichterte 
ihm das Studium des perſiſchen Landes. Er iſt der erſte Reiſende, der eine 
wiſſenſchaftliche Kunde von den Alterthümern der alten Königsſtadt Perſepolis 
gab, welche er zweimal beſuchte. Dieſe, von den Perſern Dſchil⸗Minar, d. h. 
vierzig Säulen genannt, nehmen einen Raum von mehreren Meilen ein, 
beſtehen aus Mauern, Kolonnaden und gewaltigen Tempel ⸗ und Palaſttrümmern. 
Von den damals noch befier erhaltenen Trümmern lieferte er koſtbare Abbil⸗ 
dungen und machte Europa zum erſten Male näher mit der Keilſchrift bekannt, 
ECH jene Denkmäler bedeckt. 

Nach Frankreich zurückgekehrt, reich an wiſſenſchaftlichen Schätzen und 
koſtbaren Edelſteinen, fand er in Paris wegen feines reſormirten Glaubens 
keine be d und di Kr 1671, nach Perſien zurück, wo Mohamme⸗ 
daner Ghebern, Inder und Juden, Katholiken und ene friedlich und 
wegen neben einander wohnen durften. Dann ging er über Konſtantinopel 
und Smyrna durch Mingrelien und Georgien nach Tiflis und gelangte von dort 
1672 über Eriwan und Tauris wieder nach Ispahan. Seine Bemerkungen 
über die wenig beſuchten, von ihm berührten Landſtriche ſind ebenſo zutreffend 
als unterhaltend, beſonders aber die ſorgſältige und unparteiiſche Schilderung 
Perſiens und der Perſer. 

Die heutigen Berfer, berichtet er, find ein Miſchvolk aus den alten Eins 
geborenen, aus Türken, Kurden und Arabern und nennen ſich ſelbſt Tadſchils, 
ihr Land Iran oder Fars. Das Klima iſt ſehr verſchieden. An den niedrigen 
Hütten des Kaſpiſchen Meeres iſt die Sommerhitze ſtark und anhaltend, der 


Chardin in Aöpaban. 248 


Winter ſtets gelind, auf der Hochebene dagegen wechſeln ſehr heiße Sommer 
mit ſehr ſtrengen Wintern. Von der Hochebene bis zur Seeküſte im Süden 
iſt die Luft im Sommer erſtickend heiß; der glühende Samum verjcheucht 
Menſchen und Thiere, viele Städte ſind um dieſe Zeit ganz verlaſſen, da ſich 
die Bewohner nach den kühleren Berggegenden zurückziehen. 

Die Erzeugniſſe des Bodens entſprechen der Verſchiedenheit des Klimas. 
Von Bäumen findet man am häufigſten die Platane, die Weide und Kornel⸗ 
kirſche; der Mannabaum und die Weihrauchſtaude gedeihen am beſten in der 
Wüſte von Kerman, der Rhabarber in der Landſchaft Khoraſſan. Tabak, ein 
Bedürfniß des Perſers, wird faft überall gepflanzt, ebenſo Baumwolle, Weizen, 
Gerſte. Reis. Hirſe, Mais. Sejam, Safran, Flachs und die verſchiedenſten 
Obſtarten; Melonen und Weintrauben ſind gleich ausgezeichnet und ſehr ergiebig. 


Kandabat. Ane Zapernicr'd Meifewert Gesi, 


An Zierpflanzen iſt Perſien vielleicht reicher als irgend ein anderes Land; die 
öftlichen Provinzen gleichen vom September bis April einem Blumengarten, 
beſonders aber zeichnet ſich die Roſe von Schiras durch Schönheit und Duft 
aus und liefert herrliches Roſenöl. An edlen Metallen iſt Perſien arm; deſto 
reicher iſt ſeine Thierwelt. Unter den Hausthieren ſteht das Pferd obenan; 
es iſt neben dem arabiſchen das ſchönſte, lenkſamſte und ſanfteſte des ganzen 
Orients. Von wilden Thieren ſind der Löwe, Leopard, Tiger und die Hyäne 
die häufigiten. 

Der Perſer zeigt die Miſchung mehrerer Bollsitämme ſchon in feinem 
Aeußern. Obgleich nur von mittlerer Größe iſt er doch gut gebaut und ein 
tüchtiger Krieger. Er hat gelbliche Hautfarbe, ſchwarze Haare, längliches Ge 
ſicht, hohe Stirn, rothe Wangen, ſchwarze lebhafte Augen, Adlernaſe, kleinen 
Mund, ſchlechte Zähne, ſtarken Bart. Sein Charakter hat ebenſo viele ſchlechte 
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als gute Seiten. Von Natur Maien und nachgiebig, höflich und zuvor⸗ 
kommend. iſt er aber auch leichtfertig und verſchmitt. üppig und verſchwenderiſch 
und daher weder ein guter Hausvater noch ein zuverläſſiger Handelsmann. Er 
haſcht nach Erwerb. um zu genießen; Freuden und Leiden des Lebens machen 
ihm wenig EC von der Zukunft hofft und fürchtet er nichts, er vertraut 
auf das Schickſal, das für ihn unabänderlich feſtſteht. Ein lobenswerther Zug 
— die achtungsvolle Freundlichteit und Gaſtlichteit gegen den Fremden. In 
ft iſt er ein unübertrefflicher Meiſter, dabei ein unverſchämder 
9 der ſein Wort bricht, jo oft er es ungeſtraft darf; auch ſcheut er ſich 
nicht zu ſtehlen, wenn er ſich unbemerkt glaubt. Alle dieſe Laſter haben ihren 
Grund in den vielfachen Bedürfniſſen, die in der Kleidung, im Schmuck, in der 
Zahl der Weiber und Sklavinnen, in der Menge der Diener und Pferde beſtehen. 
Unter den vielen Stämmen Perſiens treten die Afghanen und Beludſchen 
in den Vordergrund. Die Afghanen find größtentheils Nomaden, von ſtarlem, 
hagerm Körper, dunkler Hautfarbe, dichtem, ſchwarzem Haupt- und Barthaar. 
Fleißige Ackerbauer und Jager find fie gaſtfrei, dagegen ſehr gewinnfüchtig, 
fo daß Hinterliſt und Betrug ihren ſonſt offenen Charakter verdunkeln. Es 
herrſcht bei ihnen die merkwürdige Sitte des Nannawati, d. h. „ich bin herein 
gekommen!“ Wer nämlich eine Gunſt ſucht, geht zu dem Hauſe oder Zelte 
des Mannes, von welchem De abhängt, und laßt Do nicht früher auf ſeinen 
Teppich nieder, als bis ihm ſeine Bitte gewährt iſt. Die Ehre desjenigen, der 
eine von ihm verlangte Gunſt, die in ſeinen Kräften Debt, abichlägt, wird als 
„ und deshalb wird fat nie eine Bitte verneint. 
Die Religion der Ajghanen iſt der Islam, ihre Sprache eine Urſprache, 
in welche ſich aber allmählich eine Menge perſiſcher, indiſcher und tatariſcher 
Wörter eingeſchlichen haben. 


Sowie die Afghanen in den öſtlichen Provinzen Perſiens ein ſelbſtändiges 
Reich gegründet haben, fo haben ſich die Beludſchen in dem ſüdlichen, an den 
Ozean grenzenden Striche unabhängig gemacht. Sie ſtammen ebenfalls. wie 
Ge Sprache beweiſt, aus den indiſchen Gebirgen und find ein jchöner, mun⸗ 

Menſchenſchlag von großer Körperſtärke und Gewandtheit. Scharfſinn 
eg? Tapferkeit ſowie unbeſchränkte Gaſtfreiheit zeichnen die Beludſchen portbeit, 
haft aus; doch ſind Raub und Diebſtahl erlaubt. Im Allgemeinen ſind ſie 
träge und verbringen ganze Tage mit Rauchen. Das Hausweſen und die ſon⸗ 
ſtigen Arbeiten werden vorzugsweiſe von den Weibern und Sklaven beſorgt. 

Im Jahre 1680 von dem Kap der Guten Hoffnung nach Europa zurück ⸗ 
gekehrt, ließ ſich Chardin zu London nieder, wo er hochgeehrt und vom Könige 
zum Ritter ernannt wurde. Die Treue und Wahrhaftigkeit ſeines Werkes, 
welches im Abendlande zuerſt den Geiſt des Orients in ſeiner wahren Geſtalt 
erſcheinen ließ, wurde von allen ſpäteren Reiſenden gerühmt: daſſelbe iſt noch 
heute als klaſſiſch anzuerkennen und wurde erſt durch Niebuhr übertroffen. 

Im Anfang des 18. Jahrhunderts begann die Epoche ſorgfältiger Natur⸗ 
beobachtung, welche Reiſenden neue Stoffe für die Länderbeſchreibung darbot. 
Man fing an, die natürliche Beſchaffenheit der Lander genauer zu würdigen; 
und war man bis dahin gewöhnt, nur den Menſchen und deſſen Werke der 
Aufmerksamkeit werth zu finden, jo begann man jetzt, nach dem Beiſpiel einiger 
ausgezeichneter Vorgänger, die Natur und ihre Schätze ins Auge zu faſſen. 
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In dieſem Sinne verdient vorzüglich der Franzoſe Jean Tournefort 
genannt zu werden. Zum Geiſtlichen beſtimmt, zog ihn ſeine Neigung vor⸗ 
züglich zu den Naturwiſſenſchaften hin. Als Profeſſor der Botanik zu Paris 
bereiſte er Europa und entſchloß ſich im 44. Lebensjahre zu einer Orientfahrt; 
mit königlicher Unterſtützung ging er 1700 über Kandia, Kleinaſien und 
Armenien nach Perſien. In ſeinem auch jetzt noch belehrenden Reiſewerke ſind 
beſonders ſeine Leiſtungen für die Botanik anerkennenswerth: man lann daſſelbe 
in dieſer Hinſicht als eine Ergänzung Chardin's, der lein Botaniker war, be 
trachten, zumal auch die Länder ⸗ und Böllerkunde bei ihm leineswegs leer ausgeht. 


Garten Riedube um 78. Lebens fahrt. 


Seit Tournefort verging mehr als ein halbes Jahrhundert, ehe wir von 
dieſen Ländern wieder neue Kunde vernehmen, da Hanway's Reiſebeſchrei 
bung von Perſien 1743 mehr hiſtoriſches als geographiſches Intereſſe hat. 
Erſt König Friedrich V. von Dänemark verdanken wir die nächſte Unternehmung, 
deren Hauptziel Arabien ſein ſollte. Unter Leitung des Orientaliſten Harm 
ſollte eine wiſſenſchaftliche Expedition nach dem Orient veranſtaltet werden, 
welcher Carſten Niebuhr als Geograph beigeſellt wurde. Ueber Konſtanti⸗ 
nopel begab fi die Expedition nach Aegypten und zum arabiſchen Nemen, wo 
1762 Querzüge durch die Küſtenſtriche und das Bergland ausgeführt wurden. 
Inzwiſchen erlagen alle Theilnehmer bis auf Niebuhr infolge der zu europdiſchen 
Lebensweiſe im Oriente, und Niebuhr mußte nun allein den geſtellten Anforde⸗ 
rungen gerecht werden; mit anerkennenswerther Ausdauer löſte er feine Aufgabe, 
wofür er vom Könige hoch geehrt wurde. 
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Von Bombay aus ging er 1764 über Maskat in den Perſiſchen Meer⸗ 
buſen nach Abuſchehr und von dort mit einer Karawane nach Schiras, um die 
Trümmer von Perſepolis zu unterſuchen, bei welcher Gelegenheit er die Kurden 
und Turkmanen beſchreibt. 

Die alte Königsſtadt iſt verſchwunden, der Pflug geht über ſie hinweg, 
die Baumaterialien Gg bimmweggeichleppt und zu anderen Bauten verwendet. 
Was von Tempel» und Palaſtbauten erhalten iſt, iſt zum Theil unter dem 
Sande vergraben. Die erhaltenen Reſte ſind aus Marmor zuſammengefügt, 
von außerordentlicher Pracht. Die Säulen find gut erhalten und jorgfältig 
gearbeitet, die Mauern mit Skulpturen, welche Feſtzüge der perſiſchen Könige 
verherrlichen, und mit zahlreichen Inſchriſten bedeckt. 

Von Schiras ging er am Schat⸗el⸗Arab nach Basra und Bagdad (Ja⸗ 
nuar 1767), beſuchte die Araberftämme der Umgegend, die Ruinen von Kufa 
und Babylon, welches er tief unter dem Sande vergraben fand, bei Moſſul 
endlich die Ruinen von Ninive, von denen er nur Mauerüberreſte ſah. Mit 
einer Karawane zog er weiter durch die Wüſte bei Haleb und hatte Gelegenheit. 
die Kurdenſtämme ſowie die mannichfaltigen Bewohner des Libanon zu beobachten. 

Unübertroffen find Niebuhr's Schilderungen Arabiens. Ueber die Sinai⸗ 
halbinſel und Suez ging er nach Dſchidda, deren reiches Handelsleben er 
ausführlich darſtellte. Darauf wurde Yemen oder das glückliche Arabien bis 
tief in das bewohnte Gebirgsland durchſtreift und mit Wahrheitsliebe und 
Scharfſinn geſchildert. Dieſes wohlhabende Land zerfällt in mehrere Provinzen 
mit vielen unabhangigen Bezirken. Die Ebenen und Flächen ſind arm an Waſſer 
und unfruchtbar, nur während der Regenzeit von Pflanzenwuchs bedeckt; in 
dem quellenreichen Gebirgslande dagegen iſt die Fruchtbarkeit außerordentlich. 
Die große Berglette, welche Arabien von Süden nach Norden durchzieht, bietet 
ſteile Abhänge gegen die Küſte des Rothen Meeres, jo daß die Gewäſſer ſchnell 
abfließen. Das Klima wechſelt nach Lage und Höhe des Landes. Im Ger 
birgslande von emen giebt es eine regelmäßige Regenzeit von Mitte Juni 
bis Ende September mit angenehmer Kühle, während den übrigen Theil des 
Jahres hindurch der Himmel wolkenlos iſt. Im ſüdlichen Arabien, zu Mastat, 
dauert die Regenzeit von Mitte November bis Mitte Februar, zu Oman von 
Mitte Februar bis Mitte April. Auch die Hitze iſt je nach der ſüdlicheren 
oder höheren Lage der Orte verſchieden und bedingt eine große Mannichfaltigkeit 
der Produkte des Landes und der Lebensweiſe. Beſonders auſmerkſam hat 
Niebuhr die Bewegung des Luftkreiſes beobachtet. Weſtwinde find feucht, Oſt⸗ 
winde trocken, Südoſtwinde feucht und von Nebeln begleitet, Nordoſtwinde 
trocken und dürr. Während die feuchten Winde die Hitze mildern, dörren die 
trockenen Alles aus. Auch den Samum lennt er und ſchildert feine ver 
heerende Wirkung. | 

Wir laſſen hier Niebuhr's Beſchreibung der Heiligthümer von Mella und 
Medina in der Landſchaft Heduhas (Hedſchas) folgen. 

ella liegt eine Tagereiſe vom Hafenorte Dſchidda entſernt in dürrer 
unfruchtbarer Gegend und iſt zum großen Theil von Nachkommen Mohammed's 
bewohnt, welche ſich unter den Arabern eines hohen Anſehens erfreuen. Da 
ſich hier jährlich viele tauſend Pilger verſammeln, ſo iſt die Stadt das Haupt⸗ 
waarenlager für Indien, Syrien, Aegypten, Perſien. Kein Ungläubiger darf 
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die heilige Stadt beſuchen, man kennt dieſelbe alfo nur aus den Beſchreibungen 
der Araber, welche dieſelben auch Fremden gern mittheilen: Niebuhr giebt ſeine 
Beſchreibung nach der Zeichnung eines ägyptiſchen Malers. 

Das merkwürdigſte Gebäude der Stadt iſt die berühmte Kaba oder Beith 
Allah, d. h. Haus Gottes. Es iſt ein kleines viereckiges Gebäude, zu deſſen 
Eingange im Süden man auf einer beweglichen Leiter gelangt. 


Die Thür wird nur an zwei Tagen des Jahres geöffnet, das Innere darf 
aber auch dann nur von vornehmeren Perſonen betreten werden. Daß in 
dieſem Raume ſich koſtbare Geſchenle befinden ſollen, wird beſtritten. 

Das Merkwürdigſte an dieſem einfachen Gebäude iſt der ſogenannte ſchwarze 
Stein (Hadſchar el Aswad), welcher in der ſüdweſtlichen Ecke nicht weit von 
der Erde ift: der Engel Gabriel ſoll denſelben zum Bau der Kaba vom Himmel 
herabgebracht haben. Er ſoll weiß und ſo glänzend geweſen ſein, daß man 
ſein Licht vier Tagereiſen weit ſehen konnte; über die Sünden der Menſchen 
ſoll er dann dunkel geworden fein und fein Licht verloren haben, fo daß er ganz 
ſchwarz wurde. Jeder Mohammedaner, welcher zur Kaba wallfahrtet, küßt 
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ihn oder ſucht ihn wenigſtens mit der Haud zu berühren. Etwa auf zwei 

Drittel der Höhe des Gebäudes ift das berühmte ſchwarzſeidene Tuch 2 
herum angebracht, auf welchem Koranſprüche mit purpurnen Goldfäden ein⸗ 
genäht jind; daſſelbe wird jährlich erneuert und in dem alten Palaſt zu Kairo 
gearbeitet. Die Kaba iſt von einem Geländer aus metallenen Pfeilern um⸗ 
geben, welche durch Ketten verbunden ſind, von welchen ſilberne Lampen herab⸗ 
hängen. Außerhalb dieſes Geländers befinden ſich vier Bethäuſer der ver- 
ſchiedenen Sekten des Islam und Makam Häſaret Ibrahim, oder der Plap, 
auf welchem Abraham bei der Erbauung der Kaba gebetet haben ſoll, wahr⸗ 
ſcheinlich auch die ſogenannten Steine des Abraham und Ismael, um welche 
ſich aber die Pilger nicht befümmern. Außerdem befinden ſich auf dieſem Platze 
noch der Brunnen Zemſem, welcher aus der Erde entquoll, als Ismael dem 
Verſchmachten nahe war, und deſſen Waſſer für heilkräſtig gehalten wird; ſerner 
zwei Gebäude, in denen ſilberne Geräthe. Del und Lichter aufbewahrt werden. 

Der ganze Platz iſt mit einer innen offenen Halle umgeben, welche auf 
drei Reihen Pfeiler ruht und mit Kuppeln bedeckt iſt, zum e ge der 
Pilger und Kaufleute. An den Ecken und Seiten befinden fi zwei Seiten⸗ 
gebäude und zwei Minarets. 

Die nächſt merkwürdige Stadt iſt Medina, nur Mein und mit ſchlechten 
Mauern umgeben, berühmt durch das Grab des Propheten, welches aber nicht 
in ſo hohen Ehren ſteht als das vorige Heiligthum und weniger beſucht wird. 
Das eigentliche Grab iſt ein einfacher Bau und dient als Schaßkammer für 
die großen Reichthümer, welche von Fürſten und vornehmen Perſonen als 
Geſchenke hierher geſendet werden. Auch an dieſem Gebände iſt ein koſtbares 
Tuch mit goldgeſtickten Inſchriſten auf grünem Grunde angebracht, welches in 

Damaskus verfertigt und alle ſieben Jahre erneuert wird. In dem Gebäude 
befinden ſich die Gräber Mohammed's und der beiden erſten Khalifen; außerdem 
ſoll noch ein offenes Grab darin fein für Chriſtus, welcher vor dem jüngſten 
Tage wiederkommen und zu Medina ſterben wird. Zwei Eckthürme der Mofchee 
ſind wunderbarer Weiſe mit dem Kreuze geſchmückt. 

Muſterhaft wird der Charakter der Araber geſchildert, unter denen ihm 
die von Yemen obenan ſtehen. Trotz des Ernſtes und der Würde lieben fie 
Geſellſchaft und muntere Erzählung in edler Sprache; den vielen Klagen über 
Heuchelei. und Naubſucht tritt Niebuhr mit Eutſchiedenheit entgegen. 
Im Uebrigen wird nichts vergeſſen in der lebensvollen Schilderung dieſes Volkes. 

Der wiſſenſchaſtliche Ertrag einer Wanderung wird ſtets abhängen von 
der Bildung. die der Reiſende nach den fremden Erdräumen mitbringt. Dem 
hiſtoriſchen Wiſſen und den Sprachlenntniſſen muß zwar ein hoher Rang ein⸗ 
geräumt werden, aber die Geſchichte der Erdkunde wird ſtets diejenigen Gelehrten 
am höchſten feiern, denen wir ſeſte Ortsbeſtimmungen verdanken, weil mit ihrer 
Genauigkeit alle übrigen Beobachtungen im Werthe ſteigen oder ſinken. Niebuhr. 
bei dem ſich harmoniſch hiſtoriſche mit den mathematiſchen Kenntniſſen ver⸗ 
einigten, hatte das Glück, vor ſeiner Abreiſe in Göttingen von dem Aſtronomen 
Mayer im Gebrauche des Hadley 'ſchen Oktanten eingeübt zu werden und zwar 
mit einer Londoner Sekundenuhr ſowie mit einem Quadranten verſehen, den 
Mayer ſelbſt eingetheilt hatte. Die berühmten Mondtafeln dieſes Göttinger 
Aſtronomen, die noch nicht gedruckt waren, begleiteten ihn in einer Abſchrift. 
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So erhielt damals das neue Verfahren, die geographiſchen Des durch die 
Abftände des Mondes von der Sonne oder von Fixſternen zu meſſen, ſeine Weihe, 
denn Carſten Niebuhr war der erſte Landreiſende, der es angewendet hat. 
Unter den wenigen Längen, die ex auf ſeiner Reiſe beſtimmen konnte, ſind die 
berühmteſten die von Alexandrien und Kairo, welche ſich ſeitdem nicht merklich 
verſchärft haben. Seine Breitenbeſtimmungen find außerordentlich zahlreich. 
Er gab ſie, obgleich er ihrer Schärfe bis auf etliche Bogenſekunden da Bar 
glaubte, nur in Graden und Minuten an, und fie wurden feit jener Zeit ni 
ſonderlich verbeſſert. Für das Innere von Vorderaſien fehlten bis dahin fol 
Beſtimmungen gänzlich, und da er außerdem bei ſeinen Wanderungen zu Land 
die zurückgelegten Entfernungen nach dem Kompaß, der Uhr und dem Schritt 
der Kameele berechnete, jo brachte er einen Schatz von Karten für die Hüften 
des Rothen Meeres, das Innere von Nemen und für Kleinaſien heim. 

Wo er ſich länger aufhielt, beobachtete er täglich mehrmals das Thermo⸗ 
meter; doch war er ſich klar bewußt, daß ſolche Bruchſtücke nicht endgiltige Reſul⸗ 
tate liefern könnten. Die Abweichung der Magnetnadel wurde nur in Aegypten 
und im Nothen Meere ſeſtgeſtellt; doch haben Niebuhr's Ermittlungen zum 
Aufbau von Dellinationslarten aus feiner Zeit das Ihrige beigetragen. Wenn 
wir noch feiner Meſſungen von Ebbe und Flut gedenken, jo haben wir out, 
gezählt, was die geographiſchen Naturwiſſenſchaſten ihm ſchuldig geworden find. 

Erſt unterwegs lernte Niebuhr die arabiſche Sprache und verdoppelte nach 
Haven's Tod feinen Fleiß. Seine Schilderungen, ausgezeichnet durch Kürze 
und Klarheit, enthalten gedrängte Bilder der Natur und ausführliche der Be 
wohner, der bürgerlichen Zuſtände und der Geſittung. In Aegypten mißt er 
die Pyramiden, zeichnet Hieroglyphen ab, zu deren Entzifferung er die loptiſche 
Sprache empfiehlt; vom Sinai bringt er eine Reihe der räthſelhaften Feljen- 
inſchriſten und aus Indien Alphabete und die einheimiſchen Ziffern mit, deren 
Aehnlichkeit mit den unfrigen ihm nicht entging. Seine Aufnahmen der Deut: 
mäler von Perſepolis waren genauer und zuverläſſiger als die alteren von 
Chardin und le Bruyn, und als Grotefend 1802 die erſten Keilſchriſtenzeichen 
entzifferte, bediente er ſich dazu der perſepolitaniſchen Abzeichnungen Niebuhr's, 
der ſelbſt ſchon die dreifachen Alphabete auf den Denkmälern unterſchieden hatte. 
Niebuhr bezeichnete zuerſt bei Hilleh den Birs Nimrud als Reſt des alten 
Babylon und war der erſte wiſſenſchaſtliche Reiſende, der Babylon beſuchte; 
auch fügte er eine Anſicht der Ruinen Ninive's gegenüber von Moſſul hinzu. 

Keiner ſeiner Vorgänger hat uns den Orient um ſo viel näher gerückt, 
feiner das Verſtändniß feiner mannichfaltigen Kulturen weiter aufgeſchloſſen als 
er, fo daß er der Pförtner wurde für das tiefere Eindringen feiner Nachfolger 
in die Kunde des Morgenlandes. 

Unter den folgenden Reifen des 18. Jahrhunderts iſt nur die des per, 
ſiſchen Fürften Mirza⸗Abu⸗Taleb⸗Chan, 1799, erwähnenswerth, obwol man 
dieſelbe mehr als ein ungewöhnliches Ereigniß denn als einen Gewinn für die 
Wiſſenſchaft betrachten muß; immerhin finden fi in feinem Werke mancherlei 
intereffante Auſſchlüſſe über Erd» und Völkerkunde, mit denen unſere Kenntniß 
von Perſien und Arabien im 18. Jahrhundert ſchließt. 


Otahmanen ber echten Stuſe. 


VIII. 
Indien und Cibet. 


Sichend Bericht, Geündung det Cſtindiſchen Compagnie, Aus tenang einer Flotte unter Dae und 
Lancaster. WNeibeld in den Tiamantgruben ven Weltomds. Worard’s Berichte über die Malehiven, Mem: 
alen, Nuſteneintbetlung und Tempelbaufen. Tabernter in Wettonba, Land und Leut. Schilderung 
von Pegu und Stam. Bernter beim (Groben. Graaf im Gangesgebtet. Te Ia Cate und Cwingtan. 
Sonmncrat beidreibt das Land und die Bechter Indiens. Verschiedene Meilen de 18. Jabrbunderts. 
Tiefentbaler. — Lemonmict in Runam. Ensch in Peau und Birma; Erbelguellen ven Sempbun Susan. — 
ei und Andrade reien durch Tibet. Gruber und d Cole dringen batch China nac Tibet 
und Nepal. Zapernier, Defidert in Kaschmir urd Nepal. De la Benma's etfetgletr Steng 
verſuche in Tibet. Englische Gelandsihaften im Titet unter W. Goal und S. Turner. 
Hol, Land und Leute von Garen und Tibet. Abſchtictung Tibets durch die Chtneſen 1792 


as von ruhmbegierigen und talentvollen portugieſiſchen Seefahrern 
ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts gleichſam neu entdeckte und 
N ſchnell eroberte Indien gerieth unter den erbärmlichen Nachfolgern 
66 des großen, ſelbſt von den Indern hochgeſchätzten Albuquerque ſchnell 
CH in Verfall, und die ungeheuren Schätze, welche aus den beiden In⸗ 
dien nach der Pyrenäenhalbinfel gefloſſen waren, lockten bald die 
übrigen ſeefahrenden Nationen Europa's, Holland und England, zur Theil⸗ 
nahme an dem großen Gewinn, troß der päpſtlichen Ländervertheilung. 
Nach England kam die erſte Kunde über Indien von dem Jeſuiten Thomas 
Steffens, der auf ſeinen Reiſen in dieſem Lande gute Beobachtungen über 
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den Weg. das Land und ſeinen Handel geſammelt und in einem Schreiben 
nach England veröffentlicht hatte. Erſt nachdem Spaniens Seemacht durch die 
Engländer vernichtet war, gelang es den Holländern, kurz vor dem Ende des 
16. Jahrhunderts auf den hinterindiſchen Inſeln ſeſten Fuß zu ſaſſen; die 
Engländer folgten ihnen nach, nachdem die Nachrichten von Davis über In⸗ 
dien bekannt geworden waren. Es bildete ſich 1600 die Oſtindiſche Com⸗ 
vagnie, == unter dem Schutze der engliſchen Regierung, mit jouberänen 
H attet, die Eroberung Oſtindiens begann. Davis wurde zum 
Piloten, Lancaſter zum Führer der Flotte ernannt, welche 1601 die heimat⸗ 
liche Küſte verließ und 1602 zu Atchin landete. Der Admiral wurde vom 
. Könige wohlwollend empfangen, überreichte ſeine Geſchenke und brachte einen 
für England günſtigen Vergleich zu Stande, durch welchen der Handelsverkehr 
den Engländern zugeſtanden wurde. So war der Anfang glückverheißend und 
lockte zu neuen Entdeckungsſahrten. 

Unter den Reiſenden, welche Oſtindien ſelbſt beſuchten, iſt Wilhelm 
Methold erwähnenswerth, wel 1622 die Diamantminen von Golkonda 
beſuchte. Durch Zufall ſollen d von einem Schäfer gefunden fein, welcher 
die glänzenden Steine ohne Ahnung von ihrem Werthe für Reis verkaufte; 
bald wurden dieſelben von zahlreichen Juwelieren der Nachbarländer beſucht, 
und Methold zog mit zwei Gefährten der Oſtindiſchen Compagnie von Maſu⸗ 
livatam aus nach dieſem Wunderlande. Vier Tage reiſten fie durch ein wüſtes 
Bergland und ſahen ſich plötzlich von einem großen Menſchenſchwarm umgeben: 
fie hatten die Diamantenminen erreicht. Dieſelben liegen nur 2 Lieues von 
Golkonda entfernt und befchäftigen 3000 Menſchen. Man ſagte ihm, daß die 
Leute jo geübt und erfahren ſeien, daß fie die diamant führenden Schichten ſchon 
am Geruche unterſchieden; die Diamanten fänden ſich meiſt in Neſtern, welche 
in dem Gerölfe eingebettet lagen. Damals war die Mine an einen Kaufmann 
verpachtet, welcher dem Rajah von Golkonda 300,000 Pagoden Pacht zahlte 
und alle über 10 Karat ſchweren Diamanten an denſelben abliefern mußte. 
Der wüſte Minendiſtrikt liegt am Fluſſe Chriſtena am Fuße eines hohen Ges 
birges und war ſchnell bevölkert worden: man zählte damals ſchon über 100,000 
Kaufleute und Juweliere. Lebensmittel waren theuer und mußten weit her⸗ 
geſchafft werden, die Wohnungen ſchlecht. 

Während Methold's Anweſenheit kam eine Geſandtſchaft des Großmoguls 
an den Rajah von Gollonda, welche drei Pfund der ſchönſten Diamanten jor- 
derte; unter dem Vorwande, daß die Mine bereits erſchöpft jei, wies Letzterer 
dieſe ſeltſame Forderung zurück und ließ die Mine ſchließen, infolge deſſen der 
ganze Menſchenſchwarm ſich ſchnell verlief. Indeß verſichert Methold, daß 
das Land noch an anderen koſtbaren Mineralien ſowie an Eiſenminen reich jei. 
Noch erwühnt derſelbe die Menge von Bezoarziegen in dieſer Gegend, in deren 
Eingeweiden ſich der löſtliche Bezoarſtein findet, deſſen Erzeugung wahrſcheinlich 
durch die Beſchaffenheit des Weidebodens bedingt ſei, weil in anderen Gegenden 
ſich dieſer Stein nicht bilde. 

Nach dem Vorgange Englands bildete ſich 1601 auch in Frankreich eine 
Oſtindiſche Compagnie, von welcher Pyrard ausgeſendet wurde. Derſelbe durch⸗ 
wanderte Indien bis 1601 und hat ſeine Fahrten meiſterhaſt beſchrieben. Er 
landete auf den Malediven ſüdweſtlich vom Kap Komorin. Alle dieſe zahlreichen 
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Inſeln ſind ſchmal und oval, Atollen, bis 30 Meilen Umfang, deren Mitte 
Waſſer iſt. Auch die einzelnen Inſeln find kreisförmig geordnet, durch Riffe 
gegen das Meer geſchützt, welche ein ruhiges Meer umſchließen. Nicht alle 
ſind bewohnt, nicht einmal bewachſen, allen fehlt Trinkwaſſer, welches durch 
Regenwaſſer erſetzt werden muß; ihre Bewohner find mohammedaniſche Malaien 
unter der Herrſchaft eines zu Male reſidirenden Sultans. 


Sie zerfallen in Adelige, Bürger und Sklaven, beſitzen große Anlagen zu 
Wiſſenſchaften und find ſogar der Schrift kundig. Kokosnüſſe, Flechtwerle aus 
Palmfaſern, Früchte und geräucherte Fiſche ſind die Produkte dieſer Eilande 

Das Feſtland von Indien betrat Pyrard zu Kallutta, wo er beſonders 
das Kaſtenweſen beobachtete. Die Verſchiedenheit der Kaſten, ſagt er, zeigt ſich 
jedem Reiſenden auf den erſten Blick: die Mitglieder derſelben haben unter ſich 
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unverkennbare Aehnlichkeit, dieſelben Gewohnheiten, dieſelbe Körpergeſtalt, 
denſelben Ton der Stimme, dieſelben Vorzüge und Fehler. Jeder Hindu bleibt 
in der Kaſte, in welcher er geboren iſt, ohne Rückſicht auf Wiſſen, Verdienfte 
oder Beſiß. Der Verſuch, dieſe Schranken zu überſchreiten, wird mit der 
tieſſten Verachtung, ja mit grauſamen Strafen beſtraft. Das Land Bengalen 
iſt außerſt fruchtbar und geſund, nicht ſehr heiß. Reis und die köſtlichſten 
Früchte, wie Orangen, Granaten und Ananas, gedeihen in größtem Ueberfluß, 
Schlachtvieh aller Art iſt reichlich vorhanden. Das Volk iſt wohlgebildet, mit 
und Landbau beſchäftigt; die Brahmanen allein find im Beſitz allet 
enſchaften und Künſte, zu einem reinen Leben verpflichtet. Rathgeber der 
Fürſten und des Volls, von Allen hoch verehrt. Ihnen zunächſt ſtehen die 
Kſhatriyas, zur Herrſchaft und Bewachung des Landes verpflichtet, daher 
und Krieger; ſie verſchmähen jede andere Thätigkeit und halten den 
Krieg — die ihrer würdigſte Beſchäftigung. Die dritte Klaſſe der Vaiſyas 
umfaßt die und Ackerbauer, die vierte die Sudras oder Gewerbtrei⸗ 
benden. welche in verſchiedene Zünſte zerfallen. Neben dieſen vier bevorzugten 
ſtehen die zahlreichen Parias, wahrſcheinlich die ech der unterjochten 
Urbevölkerung, welche von Allen verachtet und ſchon die bloße Berührung mit 
den anderen eng meiden müſſen. 

Die frühere Größe Indiens offenbart ſich an den ſtaunenswerthen Tempel 
bauten bei Pondichery. Dieſelben nehmen einen Raum von 1332 Fuß Länge 
und 960 Fuß Breite ein und ſind mit einer hohen ſtarken Mauer umgeben. 
Die vier Eingänge befinden ſich unter ebenſoviel reich ornamentirten Pyramiden 
aus Backſteinen. Durch das an der Weſtſeite befindliche Hauptthor eintretend, 
erblickt man links eine ungeheure Halle, deren Delle von über tauſend 36 Fuß 
hohen Säulen ie wird, rechts den von Hallen umgebenen Haupttempel. 
Die eigentliche, aus vierzig Fuß großen Fels blocken aufgethürmte Pagode, 
360 Fuß lang und 200 Fuß breit, iſt ſehr hoch; eine mit früher vergoldeten, 

der Götterwelt darſtellenden Bildwerken überfüllte Decke von Kupfer, 
ſchützt den Bau vor dem Einfluß der Witterung. 

Werthvoller als dieſe Beſchreibung iſt die des ſchon erwähnten Ican 
Tavernier, welcher von Perſien aus über Maſulipatam nach Golkonda kam. 
Der Golf von Bengalen zwiſchen Kap Komorin und Kap Singapur begrenzt 
mit einer Küſtenausdehnung von ungefähr 1000 franzöſiſchen Meilen mehrere 
Königreiche, unter denen die von Bisnagar, Gollonda, Bengalen, Aralan und 
Pegu die bedeutendſten ſind. Das Königreich Golkonda, von Perſern und 
Mongolen Hiderabad genannt, liegt im NW. dieſes Golfs; ſeine Ausdehnung 
iſt unbekannt, der größte Theil iſt fruchtbar und reich an Lebensmitteln, be⸗ 
ſonders find die Flüſſe ſehr ſiſchreich. Das Klima iſt geſund und bietet drei 
Jahreszeiten: vom März bis Oktober iſt es ſehr heiß, darauf beginnt die naſſe 
Jahreszeit bis zum Dezember; der Winter dauert vom Dezember bis Januar und 
ift die ſchönſte Jahreszeit; übrigens iſt das Land das ganze Jahr hindurch grün, die 
Bäume find mit Früchten beladen und der Boden gewährt zwei bis drei Reisernten. 

Die Bewohner find ſchön gewachſen und von ziemlich weißer Hautfarbe; 
nur die Landbewohner, theils Mohammedaner, theils Götzendiener, find tiefer 
braun. Die Hauptſtadt des Landes iſt eigentlich das noch nicht lange gegründete 
Bagnagar, die zwei Lieues entfernte Jeſtung Golkonda iſt nur die Reſidenz 


Tavernier in Indien. 255 


des Königs. Die Stadt liegt nahe der Mündung eines Fluſſes in den Benga⸗ 
liſchen Meer buten, iſt prächtig gebaut, hat ſchöͤne Straßen und iſt von großen Bor: 
ftädten umgeben, welche meiſt von Kaufleuten und Handwerkern bewohnt werden. 
fo namentlich Erengabad, während in der Stadt ſelbſt nur Hofleute und die 
Vornehmen des Landes wohnen. 

Der prächtige königliche Palaſt ift von zwei großen Plätzen umgeben. 
auf deren einem der König Audienz ertheilt. Daran grenzen umfangreiche 
hängende Gärten und Terraſſen zum Aufenthalte von Elefanten. Eine noch 
nicht vollendete Pagode in der Stadt enthielt eine Niſche für die Betenden, 
welche aus einem Felsſtück gearbeitet und nur mit großer Anſtrengung an ihre 
Stelle geſchafft ſein lonnte. 


Grabmal ven Gel kenda. 


Der lönigliche Hof iſt mit aller Pracht aſiatiſcher Deſpoten umgeben, 
das Land durch 66 Feſtungen geſichert. Das Voll war in 44 Kaſten getbeilt, 
unter denen die der Braminen die vornehmſte iſt. Dieſe vereinigen in ſich alle 
Gelehrſamkeit des Landes über Religion, Sternkunde, Arznei⸗ und Sprach⸗ 
wiſſenſchaft, ohne ihren Rath wird nichts unternommen. Die Paria der letzten 
Klaſſe ſind ein unglückliches Volk und dürſen den übrigen nicht einmal ſich 
nähern. Der Göpendienft ift ſehr abenteuerlich und fordert die gräßlichſte Ka⸗ 
fleiung. Verbrennung der Wittwen iſt religiöſe Vorſchrift. Das Voll iſt janft 
und verweichlicht, die Kleidung einfach. 

Tavernier beſchreibt außerdem auch noch die hinterindiſchen Staaten Pegu 
und Siam. Seine Darſtellung iſt gehaltvoll und heute noch leſenswerth. 
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Eine verdienſtvolle Entdeckungsreiſe unternahm 1664 der franzöſiſche Arzt 
Bernier über Palaſtina, Aegypten und Aethiopien nach Surate. Schah Tehan, 
der Enkel Akbar 's, ſaß damals auf dem Thron des Großmoguls. Bernier ging 
an deſſen Hof nach Agra, wurde nach mancherlei Abenteuern Leibarzt des 
Großmoguls und erlebte die Revolution, durch welche der furchtbare Aureng Zeb 
auf den Thron gelangte. 

Bernier beſchrieb ſeine Reiſe in einem großen Werke, welches auch jetzt 
noch für die Geographie Indiens ſchätzenswerth iſt; die Darſtellung zeichnet 
ſich aus durch Lebendigkeit und Friſche. 

Die nächſtwichtige Reife war die des Holländers Nikolaus Graaf. Er 
hat zuerſt den heiligen Fluß der Inder, den Ganges, befahren, und wir ver⸗ 
danken ihm die erſten Nachrichten über das Innere des Gangeslandes, Bengalen, 
deſſen wunderbare Felſentempel, die Sitten und Religion Indiens. Zu gleicher 
Zeit (1670) bereiſte auch der Franzoſe de la Haye Indien und lieferte aus» 
gezeichnete Beiträge zur Natur- und Erdkunde des Landes, rühmenswerth durch 
gediegene Darſtellung und Genauigkeit der Beobachtung. Am Schluſſe des 
Jahrhunderts gab dann der Engländer Owington 1690 eine Schilderung 
des Felſentempels auf der Inſel Elefantine nahe bei Bombay. Derſelbe iſt 
ganz in den Felſen hineingehauen, 24 Fuß hoch, bei einem Umfange von 120 
Quadratſuß. Das Felſengewölbe wird durch 16 Säulen getragen, welche trefflich 
gemeißelt und 3 Fuß ſtark ſind An den Seitenwänden erblickt man gegen 50 
koloſſale menſchliche Figuren, mehrere mit 3 Köpfen und 6 Armen, andere mit 

Krone und Scepter geſchmückt; außerdem find die Wände mit abenteuerlichen, 
king gearbeiteten Skulpturen bedeckt. 

Nachdem 1769 die Cu e eee Compagnie aufgelöft und der 
indiſche Handel allen ubt war, beſchloß die Regierung, zur Er- 

der N tü Niue zur Unterſuchung der dortigen Zu⸗ 
ſtände abzuſenden, unter denen ege age ſich auszeichnete. Der- 
ken ging 1784 nach der Malabarküſte, machte Ausflüge in die Gebirgskette 
EK und ging bis Surate, ſodann beſuchte er Hinterindien und die Halb- 
— ey Alters ging er nach der Storomanbdellüite und nahm feinen 
Pondichery (bis 1778), eifrig bemüht, feine Forſchungen über 

ve 5 11 Indiens und ſeiner Bewohner immer weiter auszudehnen und die 
Nachrichten früherer Reiſenden durch eigene Beobachtung zu ergänzen. 

Indien, durch das mächtigſte Gebirge der Erde von dem Übrigen Aſien 
geſchieden, iſt im Allgemeinen fruchtbar, der Boden nach der durch die Rich⸗ 
tung der Gebirgsletten und den Lauf der Flüſſe bedingten Geſtaltung verſchieden. 
Die beiden Hauptflüſſe Indiens, der Ganges und Indus, ſind darin dem Nil 
ähnlich, daß ihre Quellen unbekannt, daß fie große Deltas bilden und daß fie 
durch Schneeſchmelze und ſtarke Sommerregen anſchwellend das Land weithin 
überfluten und befruchten. Das Klima zeigt eine gewiſſe Stetigkeit und regel 
mäßige Abwechſelung durch Regengüſſe und Windrichtung, welche zu beſtimmten 

iten eintreten. Das Land iſt reich an Naturſchätzen aller Art. Das np, 
lichſte Thier iſt der Büffel, der allgemein zum Fahren, Reiten und Laſttragen 
gebraucht wird, da es an guten Pferden fehlt; das furchtbarſte aber der prä, 
tige Königstiger Bengalens. Die Pflanzenwelt bietet die Kolospalme, die 
indiſche Feige und die große Zahl koſtbarer Gewürzpflanzen; an Mineralien 
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find vorhanden Eiſen von vorzüglicher Güte und die koſtbarſten Diamanten, 
während edle Metalle nur ſelten ſind. 

Die als Urbewohner betrachteten Parias ſind unanſehnlich und häßlich, 
mit dunkler Haut und ſchwarzem Wollhaar, breiter Naſe und aufgeworfenen 
Lippen, den Negern nicht unähnlich, aber, wahrſcheinlich infolge des langen 
Druckes, weniger intelligent. Die Hindus dagegen find ſchön geſtaltet, ſchlank, 
von weißer Hautfarbe und ſchönem ſchwarzen Haar; janft und harmlos, lie⸗ 
benswürdig im Umgang, mäßig, verſtändig und betriebſam. 


J 


* 
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Auteng Jeb, umgeben von keinen Würdenträgern. Im Pintergrund der Blauenibren. 


Die kräftigeren Bergbewohner ſind tapfer und freiheitsliebend, die Bewohner 
der Küſten durch üppigeres Leben und den Verlehr mit dem Auslande erſchlafft und 
entnervt. Mit Vorliebe wird Viehzucht betrieben, weniger Landwirthſchaft. Reis 
iſt das Hauptnahrungsmittel. Auf Mißwachs folgen Hungersnoth, Krankheit, 
das ſchrecklichſte Elend. Rührige Betriebſamkeit iſt von jeher dem Inder eigen. 
Beſonders werden feine Seiden · und Baumwollgewebe in größter Vollkommenheit 
bereitet, Die viereckigen Häuſer umſchließen einen von einer bedeckten Halle 
umgebenen Hof; der Hausrath beſteht aus wenigen hölzernen, irdenen und 
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kupfernen Kochgeſchirren und Geräthen ſowie einigen Kiſten für Kleidung und 
Nahrungsmittel, die Fußböden ſind mit Teppichen bedeckt. 

Im 18. Jahrhundert wurden größere Reiſeunternehmungen in dieſe Länder 
ſeltener, doch haben Engländer, wie Joes 1754, Chapman und Makintoſh 
1778 reiche Verdienſte um die Kenntniß derſelben erworben; Forreſt (1771) 
und Marsden (1780) haben beſonders die Welt der größeren Inſeln er⸗ 
ſchloſſen. Der Tiroler Miſſionar Joſef Tiefenthaler ſammelte 1743— 85 
in Oſtindien wichtige Nachrichten in früher unbeachteten Gegenden, lebte mit 
dem Volke in großer Vertraulichleit und erhöhte den Werth feiner Berichte 
noch durch aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen und naturhiſtoriſche Beobachtungen. 


Dinbn utederet Hate. 


Gegenüber der großen Menge von Reiſeberichten über Vorderindien find 
über Hinterindien nur zwei Quellen erwähnenswerth, die Nachrichten des fran⸗ 
zöͤſiſchen Jeſuiten Lemonnier⸗la-Biſſathere über Annam und des (ug, 
laͤnders Michael Symes über Pegu und Ava. 

Lemonnier landete 1790 zu Macao, um ſich fofort nach Tonkin, der 
Hauptſtadt von Annam zu begeben und allen Chriſtenverfolgungen trotzend fir 
feinen Glauben zu wirken und das Land zu erſorſchen. Das Land Annam oder 
Cochinchina iſt von ausgedehnten, faft parallelen Bergzügen durchzogen und 
beſteht aus vielen abgeſchloſſenen, durch zahlreiche Flüſſe bewäſſerten Längen⸗ 
thälern. Das Klima iſt gemäßigt, der Boden fruchtbar, von üppigem, tro⸗ 
piſchem Pflanzenwuchs bedeckt. Der Boden iſt reich an mineraliſchen Schätzen, 
Eiſen, Kupfer, Gold und Silber, welche ſeit alter Zeit bergmänniſch gewonnen 
und verarbeitet werden. Unter den Thieren iſt der Eleſant Hausthier: er 
trügt die ſchwerſten Laſten, verrichtet Feldarbeiten, dient zum Reiten und wird 
beſonders auch im Kriege verwendet; ferner findet man zahlreiche Herden von 
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Büffeln, Ziegen und Schweinen ſowie gutes Federvieh, beſonders Enten. Die 
Pflanzenwelt bietet Reis, Mais, Thee, aber leine europäiſchen Getreidearten. 
Der Ackerbau iſt aber unvollkommen, die Flüſſe müſſen auch hier den Boden 
düngen; Handwerke lennt man nicht, der Verkehr mit dem Auslande wird 
ſorgſam gemieden. Neben dem allein berechtigten Adel iſt das gemeine Bolt 
nur zu blindem Gehorſam und unerſchwinglichen Abgaben verpflichtet. Sie 
find den Malaien ähnlich, aber ſtark mit Chineſen gemiſcht; die Sprache, 
dem Chineſiſchen ähnlich, hat eigene Literatur und eigene Schriſtzeichen. 
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Die Religion iſt eine Miſchung der Lehren des Konfutſe und Buddha. Die 
Bewohner ſind träg und gleichgiltig, bedürfnißlos, gegen Fremde nicht fo ob, 
geſchloſſen wie die Chineſen; ihre Nahrung beſteht aus Reis und Fleiſchſpeiſen. 

Zu derſelben Zeit hatten die Engländer die Provinz Arrakan erobert, und 
zum erſten Male vernahm man den Namen der Birmanen, der neuen Nachbarn 
Englands in deſſen weitem indiſchen Reiche. Einem drohenden Kriege beugte 
die bengaliſche Regierung durch Entſendung einer Geſandtſchaft unter Symes 
1795 nach dieſem Lande vor. Symes ſegelte den Jrawaddy hinauf nach Ranguhn, 
dem wichtigſten Hafenort des Landes, und wartete hier auf die Erlaubniß zur 
Weiterreiſe. Inzwiſchen beſuchte er Pegu, deſſen merkwürdigen Tempel des 
Gottes Schumadu er beſchrieb. Derſelbe erhebt ſich pyramidenförmig in zwei 
Stockwerken faſt 400 Fuß hoch. Auf den Terraſſen befinden ſich zahlreiche 
kleine Tempel und Prieſterwohnungen mit kleinen Glöckchen, welche vom Winde 
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ſtets bewegt werden, geſchmückt mit phantaſtiſchen Skulpturen. Hier wurde in 
Gegenwart der feierlich empfangenen Engländer das Tempelſeſt mit Aufzügen, 
Ninglämpfen, Feuerwerk und anderen Beluſtigungen gefeiert, unter denen ge 
lungene Schauſpiele und anſprechende Muſik den Engländern beſonders geſielen 
Bengalen zurückgekehrt, zogen fie den Irawaddy hinauf, an Dot 
bevölkerten lebhaften Handelsplätzen, an gut bebauten Feldern und Wäldern 
vorüber nach der Hauptſtadt Amarapura, wurden aber erſt nach langem Warten 
ſehr förmlich empfangen. Nach den in der Zwiſchenzeit eingezogenen Erkun⸗ 
digungen iſt das Land im Norden bergig, vom Irawaddy und feinen Zuflüſſen 
reich CH ſehr fruchtbar an Reis und Mais, Bohnen und Bananen. _ 
Ochſen und Büffel find die gewöhnlichſten Laſtthiere, dazu gezähmte Ele⸗ 
fanten, Schweine und Schafe; Wild, Geflügel und Fiſche find in en Mengen 
vorhanden, aber nur letztere werden neben Pflanzenſtoffen genoſſen. Das Mine 
ralreich bietet Edelſteine und Gold, Kupfer, Zinn und Blei in Menge. Be 
deutender Aus ſuhrartikel iſt das ſeſte Teakholz, Handel wird nur nach China 
betrieben. — Der Birmane, von ſchwarzem Haar, gewölbter Stirn, Heinem Auge 
und Mund, platter Naſe, bräunlicher Hautfarbe, iſt ſanft, arbeitſam und wi 
begierig, duldſam gegen Znberëbentebe, mitleidig gegen Schwache und Leidende; 
er iſt nicht groß, aber ſtämmig und gewandt, Seine gewöhnliche Nahrung be 
ſteht aus Reis, Bohnen und Fiſchen. werden auch, wie von den Chineſen, 
allerlei Thiere verſpeiſt. Die herrſchende Religion iſt der Buddhismus, ihre 
ſind zugleich Lehrer; zahlreiche Mönche (Talapoinen) ſind weniger 
geachtet. Sie haben eine eigene Literatur, welche durch Lautzeichen auf Palm ⸗ 
blätter geſchrieben iſt. 
ach Ueberreichung der königlichen Geſchenke wurden die Geſandten 
empfangen. Die umfangreiche Ceremonie dauerte mehrere Stunden; in langen 
erſchien der ganze königliche Hoſſtaat und alle Mitglieder des 
königlichen Hauſes; zuletzt wurden fie in einen großen prächtigen Saal geführt, 
an deſſen Ende der durch einen Vorhang verhüllte Thron ſtand; vor demſelben 
Doten die königlichen Prinzen und hoͤchſten Staatsbeamten auf prachtvollen Tep⸗ 
pichen. Dann folgte ein leckeres Mahl von chineſiſchen und birmaniſchen Con⸗ 
fituren und die Vorſtellung war zu Ende. Am andern Tage wurden ihnen 
Pferde und Elefanten zur Beluſtigung angeboten, mehrere Beamten angewieſen, 
fie zu begleiten und ihnen alle Merkwürdigkeiten zu zeigen. Nachdem noch die 
Prinzen beſucht und beſchenkt waren, wurden zunächſt das prächtige Kloſter der 
Stadt, dann die große königliche Bibliothel mit zahlreichen Kiſten, in denen die 
Handſchriften auf Palmblättern verwahrt lagen, und ſonſtige Merkwürdigkeiten 
beſehen. Nach längerer Zeit ward Symes auch perſönlich vom Könige empfangen. 
Der Vorhang vor dem Thron öffnete ſich, der Monarch erſchien durch eine 
Flügelthür im Hintergrunde und ließ ſich auf dem Throne nieder; der Herold 
rief nun die Namen der Geſandten und ihre Geſchenke aus, und nachdem die 
Geſandten ſich hatten verbeugen müſſen, ſchloſſen ſich die Vorhänge, ohne daß 
der Herrſcher ein Wort geſprochen. Bald darauf erfolgte eine ſchriſtliche Ant⸗ 
wort des Königs in einem Käſichen mit dem günſtigen Beſcheid, daß den 
Briten die umfangreichite Handelsfreiheit im Lande Birma zugeſtanden fei, 
Nachdem Symes die einflußreichſten Hofbeamten beſucht und mit ihnen Oe 
ſchenke ausgetauſcht hatte, rüftete er ſich zur Abreiſe. 
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Inzmwiſchen hatte Pé die große Waſſermaſſe des vorher angeſchwollenen 
Irawaddy verlaufen, und das Volk beſtellte eifrig das ſchlammige Feld mit 
Reis. Bei dem Semphyn Kywan beſuchte man den berühmten Erdölbach, 
welcher das Oel liefert, deſſen man ſich hier überall zum Brennen bedient 
(Petroleum). Die Umgegend deſſelben iſt öde und fteinicht, nur ſtellenweiſe mit 
dürſtigem Pflanzenwuchs bedeckt, für die Fuhrwerke kaum zu paſſiren, welche 
in irdenen Gefäßen das Oel fortichaffen, Aus 40 Klaftern tiefen Löchern wird 
daſſelbe in eiſernen Gefäßen durch Haſpeln heraufgewunden und in Behälter 
geleitet, aus denen das Waſſer abfließt, während die ſchmuziggrüne Oelmaſſe 
von widrigem Geruch gerinnt. 


r 


Strmantſche Erteger. 


Dieſe Quellen ſind Monopol, werden aber durch Pächter ausgebeutet und 
liefen 4 Millionen Centner, welche durch das Land verſendet werden. Nach 
Ranguhn zurückgekehrt, beſuchte Symes noch die Umgegend, zog Erkundigungen 
über die umwohnenden Stämme, die Khyen und Karian, ſowie die Handels⸗ 
verhältniſſe des Landes ein und begab ſich am 27. November 1795 nach 
Kalkutta zurück. Seine Nachrichten über dieſe neu erſchloſſenen Länder blieben 
lange Zeit die einzigen Quellen für die Kenntniß derſelben. 

Wir wenden uns nun zu dem benachbarten Tibet. 


Nach Marco Polo und Oderich war es feinem Europäer gelungen, 
in das tibetaniſche Hochland einzudringen und das über demſelben ſchwebende 
Dunkel zu erhellen. Exit als die Miffionäre von dem Mahnruf: „Gehet hin 
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in alle Welt und prediget allen Völkern!“ begeiſtert, die entſernteſten Länder 
auffuchten, dachte man wieder an Tibet, deſſen Bewohner der Sage nach 
Chriſten wären oder eine dem Chriſtenthume ähnliche Religion hätten. 

Zwei Wege führen dorthin: von Norden her durch die Mongolei, von 
Süden her durch mer Letzteren betrat 1602 der Miffionär Goez 
(Gokſius), um nach China zu gelangen: der Verſuch mißlang Obwol er ſter⸗ 
bend vor jedem ferneren Unternehmen gewarnt hatte, ging P. Anton Andrada 
1624 von Lahore über den Ganges und drang nach Kaſchmir und Schafaranga 
vor, überſtieg dann hohe Gebirge, auf deren Rücken er den heiligen See 
(Manoſaravar) fand, aus dem nach feinen Angaben der Indus, Ganges 
und andere große Ströme Indiens hervorgehen ſollten, gelangte durch die 
Provinzen Redor, Maranga und Tangut nach Kathay (China). — Sein Be 
richt iſt mit Recht vielfach angezweifelt worden. 

Weit reichhaltiger und in jeder Beziehung ſchätzbarer find Pater Gruber's 
fünf Briefe, in denen er außer genauen Nachrichten über Indien und Tibet 
viele geographiſche Breitenangaben, eine Menge Abbildungen und manche 
bemerkenswerthe Einzelheiten gab. Nach dem erſten Brief ging er 1661 von 
Venedig nach Smyrna, von da zu Lande nach Ormus und ſchiffte ſich hier 
nach Macao ein, von wo er drei Jahre lang ganz China bereiſte. Auf ſeiner 
Rücklehr nach Europa folgte er, von d Orville begleitet, einer von ihm noch 
nie betretenen Straße, kam nach 30 Tagereiſen nach der Stadt Sin ⸗gan · ſu 
und in gleicher Zeit nach Si-ning⸗u. Letztere Stadt, der Hauptort der Pro⸗ 
vinz Schenſt, iſt der Stapelplap für die nach Ching gehenden indiſchen Waaren 
und an der großen Mauer gelegen, die uns hier eben ſo geſchildert wird wie 
von den übrigen Reiſenden jener Zeit. Hinter der großen Mauer geht das 
fruchtbare China allmählich in die Wüſte über, die aber nicht überall ſandig 
und unfruchtbar iſt, da die Ufer einiger Steppenflüſſe recht gute Weiden ge⸗ 
währen. Die Wüſte beginnt nach ſeinen Angaben in der Mitte China's und 
erſtreckt ſich weit nach Norden, wo noch Niemand ihre Grenze gefunden. 
Durchſtreiſt wird dieſelbe von nomadiſirenden Tataren, die ihre Zelte auf⸗ 
ſchlagen, wo fie Weide für ihr Vieh finden. Der Weg von Si⸗ning ⸗ſu bis 
Laſſa wird in verſchiedenen Briefen Gruber's abweichend beſchrieben. Nach dem 
erſten gelangte er in drei Tagen durch die Wüſte an die Ufer des Sees Kulu⸗ 
noor, den er dem Kaspiſee vergleicht; vom Kukunoor erreichte er das wüſte, 
von Barbaren bewohnte Toltotay, durchſtreifte dann die Provinzen Tangut 
und Reding und lam zuletzt nach Laſſa, der Hauptſtadt von Tibet. In feinem 
fünften Brief aber ſagt Gruber, gleich hinter der großen Mauer, habe er die 
Kalmülei betreten und bis Laſſa noch einen Weg von drei Monaten machen müfjen. 

Der König des Landes führt den Titel Teva und ſtammt von dem alten 
Tangut⸗Tatarenſtamme ab, er wohnt zu Putolo oder Budala, von einem zahlreichen 
Hoſſtaat umgeben; ſein Schloß liegt auf einem Berge und iſt ganz in europäiſchem 
Stile erbaut, Der Hoheprieſter heißt Lama ⸗Nonju, wird wie ein Gott angebetet und 
iſt gleichſam der Papſt der Chineſen und Tataren, die ihn „Gott Vater“ nennen. 

Von Laſſa gelangten unſere Miſſionäre in vier Tagen zu dem ſehr hohen 
Berge Langur, wo die Luft fo dünn war, daß man fie kaum athmen konnte. 
Die Reiſe iſt gefährlich; die Luft verpeſten giſtige Ausdünſtungen von Pflanzen 
und die Wege ſind wegen der vielen Felſen und Abgründe ſchwer zu paſſiren. 
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Uebrigens ift das Land reich an Quellen, darunter befinden ſich ſogar einige 
heiße, weshalb die Vegetation troß der bedeutenden Höhe auch ſehr üppig iſt. 

Das nächſte Land war Nelbal oder Nepal, wo fie von dem Fürſten 
freundlich empfangen wurden. Derſelbe lag mit den Nachbarn, die einen Eins 
fall in fein Gebiet gemacht hatten, in Krieg. Gruber ließ ihn durch ein Fern⸗ 
rohr nach dem feindlichen Lager ſehen. Der Fürſt, den Feind ſo nahe ſehend, 
befahl ſogleich den Angriff. Mit großer Freude nahm er das Fernrohr und 
mehrere optiſche und mathematiſche Inſtrumente als Geſchenk an und entließ 
die Miſſionäre nur, nachdem fie das ſeierliche Verſprechen wiederzulommen 
gegeben hatten; dagegen verſprach er ihnen ein Haus zu bauen, daſſelbe mit 
Einkünften zu verſehen und das Chriſtenthum einzuführen. 


— 


Dort in Kaſchmtr. 


Unter den Gebräuchen dieſes Landes führt der Reiſende an, daß Kranke 
bei zweifelhafter Geneſung in eine mit Leichen gefüllte Grube vor der Stadt 
gelegt werden. Die Todten werden den Raubvögeln überlaſſen, da man es für 
eine Ehre hält, im Magen eines lebenden Weſens begraben zu werden. Die 
Frauen find ſehr widerlich und unreinlich, da fie aus religiöſen Rückſichten ſich 
nicht waſchen und nur mit Oel einreiben. 

Durch das tibetaniſche Königreich Maringa gelangten unſere Reiſenden 
in das Mongolenreich und zogen über Benares nach Agra, wo d' Orville ſtarb. 
Gruber kehrte über Ormus, Armenien und Kleinaſien nach Smyrna und von da 
nach Rom zurück. Nach kurzem Aufenthalt erhielt er den Befehl, nach China zurück⸗ 
zukehren. Den Vorſatz, ſeinen Weg über Polen und Rußland zu nehmen, mußte 
er wegen des herrſchenden Kriegszuſtandes aufgeben und kehrte nach Venedig zurück. 
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Dann ging er mit einer faiferlichen Geſandiſchaft nach Konſtantinopel, wo er durch 
Krankheit zur Umkehr gezwungen wurde. In Florenz wieder geneſen, wollte 
er über Wien und Konſtantinopel nach China gehen, ſtarb aber auf der Reiſe. 

Auch der ſchon erwähnte Tavernier, der beſonders Indien bereiſt hat, 
ſammelte von Kaufleuten Nachrichten über Tibet und die Tatarei. Dieſes 
Land des Rhabarbers, Moſchus und Pelzwerks wurde ihm als groß und er, 
giebig geſchildert. Die Wege ſind ſo ſchmal und zerriſſen, daß ſie ſich für leine Art 
Fuhrwerk eignen. Kommen die Karawanen am Fuß der Gebirge an, ſo er⸗ 
bieten ſich beſonders die Weiber. Waaren und Menſchen über die Berge zu tragen. 

Fernere Nachrichten über Tibet giebt Pater Deſideri. Am 20. No⸗ 
vember 1713 reiſte ex von Goa in Indien ab, lam im Mai 1714 nach Delhi, 
von dort über Lahore an den Fuß des Himalaja. Nachdem er eine lange 
Bergkette überſtiegen, traf er auf eine hohere, hinter welcher ſich eine dritte 
als die höchſte aufthürmte. Die Eingeborenen nennen letztere Pir-panjal und 
betrachten ſie mit großer Verehrung: dem Alten des Berges, den ſie als 
Wachter des Landes betrachten, bringen ſie Anbetung und Opfer. 

Die Ueberſteigung koſtete 12 Tage. Aus einem heißen Lande lommend, 
hatten die Reiſenden bei leichter Kleidung von der Kälte außerordentlich zu 
leiden, da der Rücken des Pirspanjal mit ewigem Schnee bedeckt iſt. Nach viel» 
fachen Beſchwerden betraten ſie ein ſchönes, fruchtbares und ſtark bewohntes 
Land. Man fand fetzt beſſere €, lonnte zu Pferde weiter reifen und ge 
langte endlich nach Kaſchmir. Deſideri wurde hier krank, benutzte den unlieb⸗ 
ſamen Aufenthalt, ſich im Perſiſchen zu vervolllommnen und Nachrichten über 
Tibet einzuziehen. Er erfuhr, daß es zwei Länder mit dem Namen Tibet gebe: 
das dem Großmogul tributpflichtige Kleintibet oder Balliſtan, welches ſich 
von Nord nach Süd ausdehnt, und das weiter von Kaſchmir entfernte Großtibet 
oder Butan, welches ſich von Nord nach Oſt erſtreckt. Auf der Straße nach 
Großtibet traf er es während der erſten Woche meiſt ganz gut, weiterhin aber 
machten Schnee, Kälte. Stürme und ſchlechte Wege die Reife äuferft beſchwerlich. 

Deſideri ſchildert dieſen Weg folgendermaßen: „Die über einander ge 
thürmten Berge laſſen kaum enge Schluchten zwiſchen fi, durch welche Sturz 
buche mit einem Getöſe herabfallen, welches in dieſer Umgebung den kühnſten 
Reiſenden mit Schrecken erfüllt. Die Steige ſind mitunter ſo ſchmal und ge⸗ 
fährlich, daß man kaum Fuß ſaſſen kann, und der geringſte Fehltritt den 
Wanderer der Gefahr ausſetzt in den Abgrund zu ſtürzen. Um von einem 
Berge zum andern zu gelangen, hat man Seilſtege aus Baſt und Baumzweigen 
geflochten und iſt oſt genöthigt die Schuhe auszuziehen, um mit weniger Gefahr 
zu gehen. Dazu kommt noch die veränderliche Witterung die ſchlechte Nahrung, 
welche wegen Holzmangel oft nicht einmal aus gekochtem Mehlbrei beſteht. 

Die Nächte bieten wenig Erholung, da man ſie auf Schnee und Eis 
zubringen muß; bei Tage aber iſt der Reflex der Sonnenſtrahlen ſo gewaltig, 
daß man Gefahr läuft zu erblinden. Um das Uebel voll zu machen, trifft der 
Reiſende alle zwei Tage noch Mauthbeamte, die ſich nicht begnügen die gewöhn⸗ 
lichen Zölle abzunehmen, ſondern die Reiſenden völlig martern und plündern.“ 

Deſideri's Schilderung des Landes und der Bewohner iſt kurz, eingehender 
die der Religion und. des Kultus. Dörfer und Städte findet man im Gebirge 
nicht, ſondern Ou meng zerſtreute Wohnungen. 
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Das Klima iſt rauh, und man kennt beinahe leine andere Jahreszeit als den 
Winter. Die Berge ſind das Jahr hindurch mit Schnee bedeckt, der Boden bringt 
nur Gerſte und Hirſe hervor. Die Häufer find klein und aus Steinen unförmig 
zuſammengefügt; die Menſchen find in Wollenftoffe gekleidet, von natürlicher 
Sanftmuth und leicht zu behandeln, aber unwiſſend und ohne jegliche Verbin⸗ 
dung mit auswärtigen Nationen. Die Tibetaner find Götzendiener, fie kennen 
einen Gott unter dem Namen Konſchok, und Deſideri ſchreibt ihnen einige 
wirre Vorſtellungen von der Dreieinigkeit zu, weil fie Gott manchmal Kon⸗ 
ſchol⸗ſum d. h. dreieinigen Gott nennen. Auch verehren fie Heilige. Bei Gebeten 
benutzen fie eine Art Noſenkranz. Sie verwerfen die Seelenwanderung, die 
Vielweiberei und das Verbot gewiſſer Lebensmittel. Ihre Prieſter heißen Lamas, 
und auch Deſideri wurde vom Könige wie vom Volke als Lama behandelt. 

Durch die Vermittelung des Lampo, welcher die erſte Perſon nach dem Könige 
ift und den Titel „ſeine rechte Hand“ führt, gelangte Deſideri zu einer huld⸗ 
vollen Audienz. Nichtsdeſtoweniger waren fie von den Mohammedanern ver⸗ 
leumdet worden als verfappte Kaufleute, die große Reichthümer bei ſich führten. 
Bei einer Hausſuchung ſand ſich ein Beutel, man war aber nicht wenig erſtaunt, 
als man darin nur einige Bücher, etwas Wäſche und einige Roſenkränze entdeckte. 

Hier erfuhr Deſideri, daß es noch ein drittes Tibet gebe. Im Auguſt 
1715 brach er dahin auf und kam im Marz 1716 nach der Hauptſtadt Laſſa. 
Kaum angelangt, wurde er in den Palaſt gerufen, doch befahl der König aus⸗ 
drücklich, ihn und ſeine Begleitung nicht zu beläſtigen. Aber auch hier konnte 
Deſideri für das Chriſtenthum keinen Boden gewinnen. 

Troß dieſer Mißerfolge erkaltete der Miſſionseifer nicht. Die Nachrichten, 
die auf Spuren eines hier einſt vorhandenen Chriſtenthums hindeuteten, das 
ſchon vom Apoftel Thomas gepredigt ſein ſollte, veranlaßten Papſt Clemens XI. 
die zu Gößendienern herabgeſunlenen Tibetaner der Kirche wiederzugewinnen. 
Er eg deshalb Horaz de la Penna mit zwölf Kapuzinern nach Aſien. 
Dieſelben zogen durch die Mongolei, die Königreiche Battia, Baiyao und ge 
langten endlich in die Hauptſtadt Tibets, wo de la Penna mehrere Jahre blieb, 
ohne daß man in Europa von ihm etwas gehört hätte. Nachdem neun ſeiner 
Gefährten geſtorben, lam er 1733 mit den drei übrigen, von Alter und Müh⸗ 
ſeligleit gebeugt, nach Rom zurück, um das Belenntniß abzulegen, daß ihre 
Arbeit an den verſtockten Heiden umſonſt geweſen ſei. 

Die Aufnahme de la Penna's in Tibet war freundlich. Der König und 
der Großlama hatten einen ſchriftlichen Abriß der chriſtlichen Lehre verlangt. 
Nach Durchſicht deſſelben ſagte derſelbe: „Lama, wiſſe, daß mir meine Reli⸗ 
gion, die ich bekenne, da ich in ihr erzogen bin, ſtets ſehr gut geſchienen hat; indeſſen 
geſtehe ich, daß mir die deine beſſer zu fein jcheint.“ Der Großlama dagegen war 
ſchwieriger und machte gegen das eingereichte Bekenntniß mancherlei Einwen⸗ 
dungen. Indeſſen behandelten Beide die Miſſionare mit großer Güte und Achtung. 

Nach de la Penna iſt das Land ſehr groß, mit 33 Millionen Bewohnern. 
Sie ſind gutmüthig und gefällig und haben in ihrer Religion eine Menge mit 
der römiſchen Kirche Übereinſtimmende Gebräuche. Bei ihrer Heimreiſe verſah 
der König und Großlama die Miffionäre mit Briefen und Päſſen. Letztere 
lauten: „Bon Laſſa, der herrlichen Stadt und Reſidenz des Königs. Es ſei 
hiermit allen unſeren Unterthanen, großen und kleinen Beamten auf dem ganzen 
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Wege durch das Königreich Niverri gegen Weſten hin bekannt gemacht. daß die 
europäifchen Lamas nach Laſſa, der Hauptſtadt des reichen Königreichs Tibet, 
gelommen waren, um ſich dem Volle nützlich zu machen; es darf daher auf 
ihrer Heimkehr durch das Königreich Niverri kein Zollbeamter irgend eine 
Abgabe von ihnen verlangen. Wir beſehlen, daß ihnen nicht nur auf ihrem 
ganzen Wege lein Leid widerfahre, daß ihnen vielmehr aller mögliche Beiſtand 
geleiſtet werde. Gegeben in unſerem Palaſt u. ſ. w.“ 
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Auch eine wiederholte Reife de la Penna's 1740 war erfolglos. 

Mit der Exkaltung des Miſſionseiſers in Europa erkaltete auch der Eifer, 
fremde Länder kennen zu lernen; beſonders hatte Afien in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts an Intereſſe verloren. Von Tibet hatte man vollends leine Kunde, 
die Berichte der Miſſionäre wurden nicht vervollſtändigt. Erſt in neuerer Zeit, 
als die Macht der engliſch⸗ oſtindiſchen Compagnie ſich zu entwickeln anfing, 
begannen gründlichere geographiſche Forſchungsreiſen. 

Die nächſte Veranlaſſung zu einer Reiſe nach Tibet gaben die Verwicke⸗ 
lungen der Engländer mit dem Rajah von Butan. Von den britiſchen Waffen 
bedrängt, nahm derſelbe feine Zuflucht zu ſeinem Lehns herrn, dem Dalailama, 
der auch den Gouverneur von Indien, Warren Haſtings, zur Einſtellung 
der Feindſeligleiten bewog. Die Engländer ergriffen mit Freuden die Gelegen⸗ 
heit, mit dem Dalailama in Verbindung zu treten, und ſchickten 1774 eine 
Geſandtſchaſt unter G. Bogle nach Tibet, um womöglich Handels verbindungen 
anzuknüpfen. Bogle hatte anſehnliche Geſchenle für den Lama und allerlei 
Waarenproben mitgebracht. In Taſſiſudon, der Hauptſtadt von Butan, mußte 
er langere Zeit auf die Exlaubniß zur Weiterreiſe warten. In der Hauptftadt 
Teſho⸗Lombo angelangt, wußte er ſehr ſchnell das Vertrauen des Herrſchers 
zu gewinnen; der Dalailama erbot ſich ſogar, den Staifer von China, feinen 
oberſten Lehnsherrn, zum Empfange einer Geſandtſchaft der Engländer zu bes 
wegen; ſein Tod vereitelte indeß alle Pläne und Hoffnungen. 

Gleichwol wurde 1783 unter Samuel Turner eine Geſandtſchaft nach 
Tibet geſchickt. Turner ging über die Ebene von Kalamatty nach der Hoch⸗ 
ebene Butan, an deren Fuße bösartige Sümpfe die Luft verpeſten. Auf den 
Höhen von Buxaduvar wurde der Weg ſteiler, ſchmal, rauh und durch Fels⸗ 
maſſen verſperrt; Me Ausſichten waren überall großartig. Die Spitzen der 
hoͤchſten, ſich in die Wolken verlierenden Berge eröffneten überall Scenen von 
außerorbentliher Pracht und Erhabenheit. Buxaduvar ſelbſt iſt ein von Natur 
befeſtigter Grenzpoſten, welcher den Paß über die Berge beherrſcht. Turner 
rühmt die Pracht des Landes, gedenkt aber auch der Beſchwerden des Weges, 
welche durch giftige Inſekten und renge Kulte noch erhöht wurden. Erſt in der 
Nähe von Taſſiſudon wurde das Klima milder. Bald nach der Ankunft in der 
Hauptſtadt wurde Turner beim Fürſten eingeführt und wohlwollend aufgenommen. 

Taſſiſudon liegt in einem nur vier engliſche Meilen langen und eine Meile 
breiten Thal, zu beiden Seiten von hohen Bergen umſchloſſen, zwiſchen denen 
ein Fluß ſeine Fluten dahinwälzt. Die Butaner wiſſen alles kulturfähige 
Land durch Anlagen von Terraffen, künſtlicher Bewäſſerung zu benutzen. Sie 
find ſehr abgehärtet, als Soldaten zum Schutz des Körpers ſchwer ausgerüſtet, 
meiſt mit Pfeil und Bogen, einige auch mit Luntenbüchſen bewaffnet. In den 
Thälern wohnt das Bolt, der Adel des Landes, die Prieſter, bewohnen die Höhen. 
Nach manchen Abenteuern nahm Turner vom Radſcha von Butan Abſchied und bes 
gab ſich auf den Weg nach Teſho Lombo. Die Reiſenden wurden zwar überall 
gaſtlich aufgenommen, aber das rauhe Klima machte die Reife höchſt beſchwerlich. 

Auf der Grenze von Tibet fand Turner die ſchon von Gruber bemerkten 
Steinhaufen, in denen kleine Fahnen mit Inſchriſten zur Bezeichnung der 
Grenze ſtecken; zugleich dienen dieſelben als Zaubermittel gegen die Deutas, 
die böfen Geiſter der Berge. 
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Kein Berg iſt frei von ihrem Einfluß, vorzüglich bewohnen e aber die 
höchſten Gipfel und werden beſonders bei übler Witterung böfe und wild, wie 
einſtmals Rübezahl im Rieſengebirge. 

Beim Eintritt in Tibet vergleicht Turner dieſes Land mit Butan. Leßzteres 
ſtellt dem Auge Unvegelmäßigleiten dar; die Berge find mit ewigem Grün und 
den prachtvollſten Urwäldern bedeckt, in der Ebene wird jedes Fleckchen Erde 
urbar gemacht, nicht ein Abhang oder Streifen Landes liegt unbenutzt. Die 
Berge werden am Fuße von reißenden Strömen beſpült, auf den Höhen findet 
man volkreiche Dörſer zwiſchen Obſtgärten und Pflanzungen. Das Land ver⸗ 
einigt Alles, womit Natur und Fleiß es ſchmücken konnten. 


Bubdtintſches Mofter in Tibet. 


Tibet fällt dagegen dem Reiſenden beim erſten Anblick als ein Land auf, 
welches unter einem rauhen Himmel weniger begünſtigt, der Bodenkultur bei⸗ 
nahe feindlich ſcheint. Niedrige, felfige Anhöhen ohne Vegetation, ausgedehnte 
dürre Ebenen bieten einen froſtigen Anblick, und das außerordentlich kalte 
Klima treibt die Bewohner in die geſchützteren Thäler. Die Vorzüge Butans, 
ſeine Fruchtbarkeit, ſein Reichthum an Wäldern und Früchten, werden in Tibet 
durch zahlreiche Herden und unſchätzbare Bergwerke erſetzt. Wie Butan reich 
an vegetabiliſchem, iſt Tibet reich an animaliſchem Leben. Die Mannichfaltig⸗ 
keit an Vögeln. Wild, Raubthieren und Herden von allerlei Vieh iſt in Tibet 
erſtaunlich; in Butan iſt, Hausthiere ausgenommen, nichts der Art vorhanden. 
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In Teſho⸗Lombo wurden die Geſandten mit größter Auszeichnung be⸗ 
handelt. Keine Bequemlichkeit, keine Gefälligkeit wurde ihnen verſagt. Beſon⸗ 
ders bemerlenswerth war in einer Theofratie die wunderbare Toleranz gegen 
Andersgläubige, die ſogar ohne Bedenken in den Klöſtern und Tempeln herum⸗ 
geführt wurden. Zum Dienſte des Kloſters, wo Turner gewohnt, befanden ſich 
2500 Gilongs oder Mönche; ſie ſchrieen ihre Gebete mit gewaltiger Stimme ab 
und verrichteten außer dieſer Öffentlichen Andacht in ihren Zellen noch Hausandach⸗ 
ten; feierliche Prozeſſionen wurden faſt täglich um das Kloſter herum gehalten. 

Mit großer Verwunderung ſpricht Turner von dem Todtenpalaſt des ver⸗ 
ſtorbenen Lama, der ungeheuere Summen auf ein Mauſoleum für ſeine Vor⸗ 
Bes? und für ſich ſelbſt verwendet hat. Turner beſuchte dies Gebäude und 
ſchildert deſſen Einrichtung auf das Genaueſte. Nur die Leichen des Großlama 
werden aufbewahrt, alle anderen verbrannt oder den wilden Thieren vorgeworfen. 

In Teſho Lombo hatte Turner er Gelegenheit, die Sitten und Ge⸗ 

des Landes zu ſtudiren. Unter allen Seltſamkeiten Tibets iſt die der 
häuslichen Verhaltniſſe die merkwürdigſte, und der engliſche Geſandte beſtätigt 
nicht nur die Angaben früherer Reiſender über die Vielmännerei der Weiber, 
eg führt auch alle Einzelheiten dieſer Sonderbarkeit auf. Die Lamas 

Mönche halten es für verächtlich, an die Fortpflanzung ihres Geſchlechts 
zu tie und überlaſſen diefe Sorge dem gemeinen Volle. Mitten in Alien, 
dem Lande der Vielweiberei, umgeben von Mohammedanern, Debt man hier 
Weiber, welche mit fünf Männern zu gleicher Zeit in glücklicher Ehe leben. 
Der Tibetaner iſt menſchenfreundlich, artig, wie faum ein anderes Volk der 
Erde; die Weiber behaupten einen hohen Nang in der Geſellſchaft, die Familien 
leben friedlich unter einander; überhaupt iſt Ruhe und Beſonnenheit ein charalte⸗ 
riſtiſches Merkmal dieſes Volles. 

Der Einfluß des Lama von Teiho-Lombo, für den ſelbſt der Dalailama 
die größte Ehrfurcht hegt, erſtreckt ſich über Tibet hinaus auf alle tatariſchen 
Stämme und ſelbſt bis ins Innere von China. Von allen Seiten werden 
Wallfahrten angeſtellt und Geſchenke gebracht, und der geiſiliche Einfluß wirkt 

rtig auf alle Klaſſen des Volks. Stirbt der Lama, oder legt er viel 
mehr nach tibetaniſchem Glauben ſeinen altgewordenen Körper ab, um zum Heil 
der Welt in einem verjüngten Leibe wieder zu erſcheinen, ſo werden gewiſſe An⸗ 
ichen abgewartet, nach denen er in irgend einer Familie ſich wieder verlörpert 
t. Der in einem Kinde wieder erſchienene Gott wird dann in die alte Reſidenz 
gebracht und mit allem Prunk umgeben, der dem Oberhaupt des Landes und 
dem fleiſchgewordenen Gott gebührt. In dieſer Meinung auferzogen, mag es 
wohl geſchehen, daß er am Ende ſelbſt an ſeine Göttlichkeit glaubt. 

Nach Warren Haſting's Rücktritte hörten alle direkten Unterhandlungen 
zwiſchen Indien und Tibet wieder auf, bald lam es ſogar zu einer Sperrung 
aller nach Tibet führenden Päſſe. Als dann 1792 die engliſche Regierung von 
Nepal aus Tibet zu erobern beſchloß, wurde das Heer, welches bis in die 
Provinz Tſang vorgedrungen war und das Kloſter Teſho⸗Lombo geplündert 
hatte, von den Chineſen geſchlagen, Nepal beſetzt und den Fremden jeder Ver⸗ 
kehr im Lande auf das Strengſte unterſagt. 

Hiermit ſchließen die Reiſeberichte über Indien und Tibet am Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts. 


Drittes Buch. 
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I. 
Ueberblick. 


Gollendete Müßtenretsanolsirumg, Ribera’s Karte. Hetmlichketttveltttif. Celb kultur der 
A Meer. Walentin Prerbinand’s Nachrichten. Ven den Strufonerg Beidhreibung von Tim- 
duktu. Beltrebungen der Miliomire. Exkaltung des Entdecungeetſert 


dt fit der Fahrt Vasco de Gama's längs der Dftkitite Airifa’s 1497 
d bis 1499 waren die Umriſſe, die Rekognoſzirung der Hüften des 
ſchwarzen Erdtheils im Großen und Ganzen vollendet. Diego 
Ribera, Großpilot von Indien unter Kaiſer Karl V., gab 1529 
ein Kartenbild Afrikas, das hier nach der reduzirten Skizze von 
H. Kiepert alle Mängel der damaligen Kenntniß veranſchaulicht. Die an den 
einzelnen Punkten der Küſte angegebenen Zahlen beſagen das Jahr der Ent⸗ 
deckung von den Portugieſen. Von Nord nach Süd folgen ſie meiſt in chrono 
logiſcher Ordnung: C. de Bojador 1434, Rio de Duro 1436, C. Blanco 
1443, R. Canaga 1445, C. Verde 1448, R. Gambia 1456, R. Grande 1446, 
Serra Leda 1446, C. Meſurado 1461, C. das Palmas 1470, C. de Tres 
Römwenberg, Geschichte der Netten. II. 18 
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Pontas 1470, La Mina de Portugal 1482, C. de Lope Gonzalez 1472. 
C. de S. Caterina 1473. — Diego Cam und Martin Behaim 1484 — 1486, 
Bartolomeus Diaz 1487, Vasco de Gama 1497 —99. — C. de Gardafune 1504, 
Moyua 1520, Suez 1541. — Da die Karte übrigens nur den Anſpruch machte 
als Seekarte zu dienen, fo find die Verlängerungen der nur an ihren Mün⸗ 
dungen bekannten Flüſſe ins Innere hinein rein willkürlich. Nur der Nil pe. 
läuft nach den alten Anſichten des Ptolemäus. 

Schon die erſten Entdecker, die Portugieſen, hatten zwar Niederlaſſungen 
zum Handel und religidfe Miſſionsanſtalten an der Weit- und Oſtküſte Gu, 
afrilas und waren ſelbſt bis nach Timbultu vorgedrungen, allein ihre bellagens 
werthe Politik verheimlichte alle geographiſchen Erfahrungen, und man vernahm 
nur von einigen Handelsartileln, von Sklaven, Palmöl. wech) fand, Salz. Auch 
den Spaniern, Holländern, Franzoſen, Briten, die fi a Hütten. 
punkten niederließen, ift aus jener Zeit wenig für die des ſchwarzen 
Erdtheils zu danken, obwol ſich ihrem Verkehr mit dem Innern keine fonder- 
lichen Schwierigleiten entgegengeſtellt hatten. Sowol von Senegambien, wie 
von der Guinecaküſte aus find die Portugieſen tief in das Land eingedrungen 
und die genauen Nachrichten, welche aus dem 17. und ſelbſt aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert gerade über dieſe Küſten erhalten find, laſſen fie uns ſogar als die 
verhältnißmäßig beſtbekannten erſcheinen. In ihnen aber zeigen ſich nicht 
Länder mit verkommener Negerbevölkerung, ſondern eigenthümlich geordnete 
Zuſtände einer Halbkultur, wie wir ſie aus Alt⸗ Indien und Aegypten kennen. 
Die, wenn auch nur ſchwachen Andeutungen laſſen einen für Afrila ungewöhn: 
lichen Bildungsgrad durchblicken; man glaubte in Abeſſinien das blühende 
Reich des ſabelhaſten Prieſters Johannes gefunden zu haben. Erſt die Be⸗ 
rührung mit den europäiſchen Entdeckern brachte beten Ländern den Verfall 
und Untergang. Vor Allem war es der ſcheußliche Sklavenhandel, welcher die 
Negervöller aus dem Innern nach der Küſte lockte. Sie errichteten hier ihre 
Blutthrone auf den Trümmern der urſprünglichen Geſittung, und ein Gürtel 
von Brand und Mord ſchloß ſeitdem das Innere des Kontinents für Jahrhunderte. 

So war es denn auch nur ein Zufall, daß ein deutſcher Buchdrucker einer 
der erſten Quellenſchriſtſteller für die großen portugieſiſchen Entdeckungen jener 
Zeit geworden iſt. Ein Deutſcher aus Mähren, Valentin Ferdinand. 
der vor dem Jahre 1495 nach Portugal gewandert war und dort, wie jo 
viele unſerer Landsleute, damals ſein Brot als Buchdrucker erwarb, hatte Nach⸗ 
richten über die Entdeckungen Afrika's bis zum Jahre 1508 geſammelt und 
uns in ihnen eine Chronik der Entdeckungen von Diego Gomez, einem ver⸗ 
dienſtvollen Seefahrer, der noch unter dem Infanten Heinrich und ſpäter diente, 
wie es ſcheint, vollſtändig erhalten. Valentin Ferdinand war mit Martin 
Behaim aus Nürnberg bekannt und ſtand mit Konrad Peutinger in Verbin⸗ 
dung, aus deſſen Nachlaß ſeine Handſchrift ihren Weg nach München ſand. 
Friedrich Kunſtmann hat dieſelbe in feinen Abhandlungen über „Die früheren 
Handelsverbindungen der Portugieſen mit Timbuktu“ und über „Afrika vor 
Beginn der portugieſiſchen Entdeckungen“ benutzt, dann eine beinahe vollſtändige 
Ueberſetzung von Valentin Ferdinand's Beſchreibung der Weſtküſte Afrika's bis 
zum Senegal geliefert und damit einen geradezu unentbehrlichen Kommentar zu 
den älteren Seekarten geſchaſſen. Beſonders werthvoll find Valentin Ferdinand's 
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Nachrichten über den Handel der Küſtenbevolkerung mit Innerafrika, über die 
Oaſe Vadan (Hoden) nach Tambucutu (Timbuktu) und das vielgeſuchte 
Gyni (Dſchennt). 


nördlichen Afrila mit den Negerländern jenſeit der Sahara von Alters her 
lebendig erhalten haben: Negerſklaven, Salz, Goldſtaub. Gyni, als Stapelplaß 
18 * 
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für das Gold. hat dem alten Guinea nicht nur den Namen, ſondern auch den 
Ruf eines Goldlandes verſchafft, welcher jo unwiderſtehlich zu Entdeckungen 
aufregte. Merkwürdig in Bezug auf den Goldhandel iſt die Verſicherung 
Valentin Ferdinand's. daß die jetzt verdrängten Azanaghen (die Zenhoge⸗Berber) 
im Handel 3 Gewichte Goldes gegen 1 Gewicht Silber wegen der örtlichen 
Seltenheit dieſes Metalls gaben, ein Beiſpiel ohne Gleichen in der Geſchichte 
der edlen Metalle. 

Gleich wichtige Nachrichten über dieſes Ländergebiet und insbeſondere 
über das Reich Ghana an der Nordkurve des Nigerſtromes verdanken wir dem 
unter dem Namen Johann Leo der Afrikaner am bekannteſten gewordenen 
Marokkaner Alhaſen, der eine Beſchreibung von Afrika hinterlaſſen hat. In 
Granada geboren und von da vertrieben, hatte er in Fez ſeine gelehrten Studien 
gemacht, worauf er von dem marolkaniſchen Könige als Geſandter an die Königs⸗ 
böfe Inner⸗Afrika's geſchickt wurde. 1517 wurde er an der Küſte der Syrten 
von einem Europäer geraubt und als Sklave nach Rom verkauft, wo Papſt 
Leo X. ihm die Freiheit auswirkte und bei der Taufe den Namen Leo Afrikanus 
gab. Er beſchreibt Timbuktu, wo er zweimal geweſen, als angeſehenen Markt. 
mit Schön gebauter Moſchee, die von einem geſchickten Baumeiſter aus Granada 
aufgeführt wurde, und rühmt den Wohlſtand. die Gewerbe und den Reichthum 
dieſer Stadt an Gold und anderen Waaren. 

Die Nachrichten der italienischen, vortugieſiſchen, franzöſiſchen Miſſionare. 
der Patres Alvarez. dos Santos, Zucchelli. Merolla, Carli, Cavazzi 
und Anderer wurden erſt ſpäter und mit Entſtellungen bekannt und galten dann 
als einzige Quelle für die Kenntniß einiger Theile Afrika's, aber ihre Be⸗ 
ſtrebungen, in das Innere des Kontinents einzudringen, wurden 8 Zeit 
verheimlicht und blieben unbekannt. 

So waren es verſchiedene Umſtände, welche die Unkenntniß von Aſrika 
dauernd erhielten. Afrika war nach der Entdeckung Oſt⸗ und Weſtindiens un⸗ 
beachtet liegen geblieben wegen der Unzugänglichkeit feiner Küſten, feinem mör⸗ 
deriſchen Klima, der Feindſeligleit ſeiner Bewohner. Es lockte den Europäer 
nicht mit reichem Gewinn wie Oſt⸗ und Weſtindien, es ſtieß denſelben ebenſo 
zurück, wie die beiden Indien ihn anzogen. Nur Elfenbein, Ebenholz, Strauß 
ſedern, Palmöl, Erdnüſſe, Pfefferſäcke waren der Hauptgewinn, den der (rb, 
theil der Habſucht der Europäer bieten konnte. Und als vollends Menſchen⸗ 
leiber ein Handelsartilel und Afrika ein Weltmarkt des Sklaven handels geworden 
war, da brauchte man es nicht zu verſuchen, in das Innere einzudringen, weil 
die ſchwarzen Völker ſich ſelbſt gegenſeitig den weißen Menſchenfreſſern an der 
Küſte feilboten. Die Zeit des Ruhmes war für die Portugieſen wie für die 
Europäer überhaupt vorüber und der Eifer für die Enthüllung des ſchwarzen 
Erdtheiles für Jahrhunderte erkaltet. 

So viel im Allgemeinen. Verſuchen wir nunmehr, die wichtigſten Reiſen 
zu lokaliſtren, d. h. nach den einzelnen Ländern darzuftellen, nach oder in denen 
ſie unternommen und ausgeführt wurden. 
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Melbſt die Europa zugelehrte Nordküſte Afrika's war der Vergeſſenheit 
verfallen, jo mächtige Staaten hier auch gewaltet, jo blühende Kul⸗ 
N turen hier gediehen waren. Aus Aegyptens Vorrathskammern holten 
„ icon früh Rom, Konſtantinopel. Syrien, Paläftina die ihnen man- 
gelnde Brotfrucht; in Aegyptens Tempelſchulen lauſchten Griechenlands 
Weiſen den Lehrern der höchſten Erkenntniß; Karthago beherrſchte das Meer 
wie Rom das Feſtland; Numidiens kampfgeübte Neiterſcharen bildeten römiſche 
Legionen; an den Geländen des Atlas hatten italiſche Villen ſich erhoben und 
Alexandrien war, wie es einſt der Markt der Welt geweſen, auch ſpäter die 
Schule der Welt geworden. — Man kann daher von dieſer Erdſtelle nicht von 
Entdeckungen zu reden haben in dem Sinne neu gefundener, nie gekannter Länder. 
Die griechiſchen, römiſchen und arabiſchen Geographen, ſie haben Nordafrika 
gekannt und beſchrieben, ihre Werke ſind noch reiche Schachte für die Länder⸗ 
und Völkerkunde dieſes Theils der Erde. Aber die Barbarei der Völker, welche 
ſpäter dieſe Länder in Beſitz nahmen, hat den Boden und ſeine Bewohner 


Aa 


278 Aegypten und der Nil. 


umgewandelt. und der Unſinn barbariſcher Gewaltherrſchaſt trieb Jahrhunderte 
lang hier jede wiſſenſchaftliche Forſchung zurück. So kam es denn, daß man 
von den nahen, im Angeſicht Europa's liegenden Ländern viel ſeltenere und 
ſpärlichere de erhielt, als von den entſernteſten Eilanden in den Wüſten 
der Ozeane. 

So haben wir denn auch erſt anderthalb Jahrhundert nach dem Anfang 
dieſer Periode unſerer Geſchichte der Reiſen den erſten bedeutſamen Reiſenden 
in Aegypten zu nennen, Jean Thevenot, den wir bereits früher S. 241 
erwähnt haben. Hochgebildet, reich an Geiſt und Vermögen, beſeelte ihn eine 
beſondere Leidenſchaft zu reifen, fremde Länder und Böller kennen zu lernen. 
Er ging nach dem Orient. In Malta traf er mit dem berühmten Orientaliften 
d’Herbelot zuſammen und wollte auf deſſen Rath über Aegypten nach Klein⸗ 
aſien gehen, das damals die meiſten wiſſenſchaftlichen Neiſenden anzog. Kaum 
war er aber 1652 in Aegypten ans Land geſtiegen, jo feſſelte ihn auch dies 
Wunderland. Er kam weiter als irgend Einer vor ihm; er ſah Alexandrien, 
Roſette, Kairo, die Pyramiden. Das hundertthorige Theben und ſeine Wunder⸗ 
bauten erreichte er indeß noch nicht. Von Räubern geplündert, durchſtreiſte er 
faſt als Bettler unter wiederholten Lebensgefahren Nordafrika bis Tunis. 
Von den Trümmern Karthago's lehrte er nach Europa zurück und beſchrieb 
feine Wanderungen mit Feuer und Treue, 

Thevenot's Nachrichten mögen nicht wenig dazu beigetragen haben, den 
unermüdlichen Amſterdamer Compilator Dapper zu feinem Foliobande: „Umbs 
ſtändliche und Eigentliche Beſchreibung von Africa und denen dazu gehörigen 
Königreichen und Landſchaften, als Egypten, Barbarien, Libyen, Biledulgerid, 
dem Lande der Negros, Guinea, Ethiopien ze. Amſterdam 1670“ zu veran⸗ 
laſſen, in dem er Alles mit rühmenswerthem Fleiße zuſammenſtellt, was man 
ſeiner Zeit von Afrika wußte. Er illuſtrirt ſein Werk in der damals üblichen 
Weiſe mit ſehr zahlreichen Kupfern und Karten. Ueber die Karte jagt Heinrich 
Kiepert: „Noch derſelbe Fehler der Kontour, wie anderthalb Jahrhunderte 
früher: übertriebene Ausdehnung von Weſten nach Oſten, ausgeglichen durch 
ein der wirklich ermittelten Richtung der Küſten widerſprechendes Seitwärts⸗ 
hinüberziehen des Arabiſchen Meerbuſens. Das ganze Innere iſt ſcheinbar 
ausgefüllt mit geographiſchen Thatſachen, die zum Theil auf wirklicher Beob⸗ 
achtung beruhen, aber in ganz andere Räume gehören; ſo der Süden und 
Oſten infolge der Expeditionen portugieſiſcher Heerführer und Miffionare nach 
Congo, Monomotapa und Habeſſinien hinein, deren Routen, beſonders in dem 
letzteren äthiopiſchen Alpenlande wegen der Schwierigkeit der Wege und des 
dadurch bedingten großen Zeitaufwandes gewaltig, zum Theil bis zum Vier⸗ 
und Fünffachen der wirklichen Lange, übertrieben wurden. Daraus hervor- 
gegangen iſt dann eine ſeltſame Kombination der von den verſchiedenen Seiten 
her aus Nordoſten, Südoſten und Südweſten erkundeten, thatſächlich, wie 
wir wiſſen, durch gewaltige Landräume getrennten Binnenſeen Habeſſiniens 
und Südafrika's, noch mehr verwirrt durch Anlehnung an die ptolemätjche 
Autorität in Beziehung auf die Lage der Nilquellen und ihre Seen, und die 
abenteuerliche, bei den Arabern und Afrikanern noch fpäter populäre Fiktion 
einer Waſſerverbindung quer über den Kontinent durch mehrfache Ausflüſſe 
ein- und deſſelben Seebeckens zur Weſt⸗, Oſt⸗ und Nordküſte; nicht ſelten auch 
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e des Kontinents dagegen, deſſen Inneres die mo 


hammedaniſchen ſtaaten noch verſchloſſen, eine eben jo ſeltſame ern 
vtolemai eee eee e Giras, Gir, Nuba, Libya⸗See, Garama 

und der neugebildete Landesname Nigritia) mit den aus arabiſchen Berichten 
ſtammenden wirklichen Orts- und Ländernamen nur entſtellt durch ein, der 
Natur jener Quellen entſprechend, nothwendig irriges Flußnetz. 


AFRIKA 
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Bitte im Jahre 1589 nech Diego Ribera. Gretpilet den Indien unter Ratſet Karl V. 


Dieſe täufchende Ausfüllung thatſächlich noch völlig unbekannter Erd⸗ 
räume mit mißverſtandenen und falſch kombinirten Thatſachen, ja mit bloßen 
Phantaſiegebilden iſt dann faft ein Jahrhundert lang von den zahlreichen hand 
werksmäßigen Kartenſabrikanten bis d'Anville um die Mitte des vorigen Jahr 
hunderts weiter verbreitet worden. 

Für unſere Darſtellung dürfte es ſicher von Intereſſe ſein, Dapper's 
Schilderung des Oberlaufs des Nils und ſeiner Quellen kennen zu lernen, die 
wir hier buchſtäblich wiedergeben. 

„Woher nun dieſer fruchtbringende Fluß eigentlich feinen Urſprung ge 
winnet, darüber haben über 3000 Jahre her nicht allein die Egiptiſchen Prieſter, 
ſondern auch die Weiſeſten unter den Griechen und andern Völlern ihre Köpfe 
SE gebrochen, und gleichwol alle vergebens gearbeitet. Aber endlich ſcheinen 

u unſern Zeiten die zween tapferen Männer Athanaſius Kircher und 
Fiat Voſſius am beiten getroffen zu haben: deren eigene, doch von uns 
aus dem Latein verdeutſchte Worte wir allhier anführen wollen. 
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„Der Landſtrich, ſchreibet Kircher, daher der Niel feinen Uhrſprung 
gewinnet, wird Agars genennet, und greutzt an das Königreich Gojam; aber 
das Land ſelbſten, da er beginnet, heißt Sagela oder Sakela. Der Brunn 
läßt ſich auf der flache eines Berges, der rund herum mit Bäumen umgeben, 
ſehen; und iſt in feinem Mittelſtriche anderthalben Fuß breit, hat leinen Grund. 
flieſſet auch nicht über, ſondern leuft unten aus dem Berge herfür; da er ſich 
von ſtunden an in einen Flus ausbreitet. der endlich mit andern flüſſen ver; 
mehret, ſein Waſſer in ein Meer, das 30 Meilen fang, und 14 breit iſt, aus 
gieſſet. Aus dieſem Meere ſchieſt er mit krummen Buchten beinah bis wieder 

an demſelben Ort, daher er gekommen, nähmlich bis an den Brunn. Darnach 
fellet ex krümlings über große Steinropen, und ſchieſſet bis in Mohrenland 
hinein. Und dieſes alles befeſtiget gemelter Kircher mit einem Briefe, den 
Peter dek geſchrieben und alſo lautet. 
„Nachdem wir von der Fruchtbarkeit der Länder, unter Prieſter Jan 
egen, gehandelt; WW will ich auch etwas von den fürnehmſten alda befind- 
Ee Fluſſen und Meeren erzehlen. Hierunter ſtößet uns am allererſten auf 
der gröjte und berühmteſte Flus Niel: darüber ſich nicht allein die alten und 
itigen Gelehrten verwundert haben; ſondern die Heilige Schrift ſelbſten ge 
denlet deſſen vielmahls, welche ihn im Buche der Schöpfung Gehon oder 
Gihon, der ſonſten einer von den Flüſſen des Paradieſes geweſen. genennet. 
Ibund nennen ihn die Mohren Aboi. Seinen urſprung gewinnet er im Reiche 
Gojam, im Gebiete Sakala, deſſen Einwohner Agous heiſſen, und Chriſten 
ſeind; wiewohl ſie mit der Zeit, da die Kirche verwildert, nicht wenig aber 
gleubiſch worden, alſo, daß fie von den benachbahrten Völkern nicht viel unter 
ſchieden. Der Brunn des Niels liegt im Adendteile des Königreichs Gojam, 
auf einem Hügel eines Tables, darauf ſich ein großes flaches Feld befindet 
und überal mit Bergen umringet iſt. Im 1618 Jahre, am 21 Tage des 
Graßmohndes, als ich mich in dieſem Königreiche, mit dem Könige, und ſeinem 
Kriegsheere, N e ſtieg ich auf dieſen Hügel, unterſuchte alles jleiffig, und 
e erſtlich alda zwee runte Brunnen, beren ein jeder in der mitten ohngejähr 
4 Hände breit war. Und alſo ſahe ich mit großer Luft daſſelbe, was der 
Perſiſche König Zirus, Kambiſes, Alexander der Groſſe und Julius 
Ceſar, weder durch wündſchen, noch verheiſſungen zu erlangen vermochten. 
Das Waſſer der Brunnen iſt ſehr hell und klahr, auch angenehm von ge 
ſchmak. Doch fol man wiſſen, daß dieſe zwey Augen der Brunnen auf der 
oberſten fläche des Berges keinen Ausgang haben, ſondern unten am Fluſſe 
deſſelben. Ich unterſuchte auch die tieſſe der Brunnen mit einer Pile. Im 
erſten ſties ich elf Hände breit hinein, und fühlete etliche Wurtzeln in ein 
ander verwürret. 

„Der zweite Brunn liegt vom erſten einen Steinwurf weit, nach dem 
Morgen zu. Darein ſties ich auch eine Pieke zwölf Hände lang: aber ich fand 
feinen Grund. Darnach band ich zwo Bieden," die 20 Hände lang waren, an 
ein ander: und konnte auch damit keinen Grund fühlen. Die Einwohner ſagen, 
daß der gantze Berg vol Waſſers ſey: weil die gantze fläche um die Brunnen 
herum oftmahls ſehr zitterte und rauſchete. Und darum flüſſet das Waſſer 
nicht über die Brunnen, ſondern bricht unten am Berge mit groſſer gewalt 
heraus. Doch ſagten ſie darbey, als auch der König, der alda mit ſeinem 
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Hcere lag. daß der Berg in ſelbigen Jahre wenig geböbet hette, weil die Luft 
ſehr truden und dürre geweſen: aber in andern Jahren hatte er jo gezittert, 
und das Waſſer darinnen ſo gerauſchet, daß man ohne geſahr nicht nahen 
dürfen. Der umſchweif dieſes Ortes iſt als ein großes Meer geſtaltet, und ſo 
breit, als man mit einer Schleuder werfen kan. Unten um den Berg herum, 
obngejähr eine Meile von den Brunnen. wohnet das Volk, nach dem Abende zu; 
und wird Guix genennet. 
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Sit im Sabre 1676, Mach C. Dapper, 

„Von dar, als auch anderwärts lan man ſehr ſchwerlich auf den Berg. 
zu den Brunnen ſteigen; ausgenommen an der Nordſeite, da man leichtlich 
hin auf gelanget. Unten am Berge obngefähr eine Meile darvon, ſchieſſet 
aus der Erde heraus, in einem tieffen Tahle, noch ein ander Flus; welcher 
fi ein wenig darnach mit dem Niele vereiniget. Man beit darfür, daß 
er, mit dem Niele, aus einem Brunnen entſpringt, aber unter der Erde 
bin, durch verborgene Höhlen, ſchieſſet, und in gemelter gegend erſt herfür 
tomt Der Ausflus des Brunnens, der unten am Berge ſich eiert, leuft 

dem Morgen zu, Io weit als man mit einem Hakenrohre ſchießet. Dar⸗ 

wendet er ſich ſtrals nach Mitternacht zu. Eine viertel meile weiter 
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ſiehet man noch einen andern Ausflus, der durch Klippen und Steine hinrieſelt. 
Darbey verfügen ſich furk darnach wieder zwee andere, die nach dem Morgen 
zu entſpringen. Und alſo wächſet der Niel, und empfänget von mehr andern 
Giesbächen Waſſers die fülle. Eine Tagereiſe ferner vereinigt er ſich mit einem 
großen Fluſſe, den man Ja Ma nennet; welcher darnach Abendwärts leuſt, 
bis er 35 Meylen von ſeinem erſten Brunnen gelanget. Dan verändert er 
feinen lauf nach dem Morgen zu, und ſellet in ein großes Meer, im Lande 
Bed, welches zum teil unter Gojam, zum teil unter Bambien gehöret. 
Durch dieſes Meer ſchieſſet er ſolchergeſtalt, daß man das Nielwaſſer vom 
Meerwaſſer eigendlich kan unterſcheiden: und alſo flieſſet er gerade durchhin. 
So bald er aus dieſem Meere komt, wendet er ſich, mit unterſchiedlichen Buchten, 
nach dem Mittage zu; und befeuchtet das land Alata, welches fünf Meilen 
vom Munde des Meeres lieget. Alda ſelt er über die Steinropen, die wohl 
vierzehen Ellen hoch jeind, mit erſchröcklichen gerauſche, und einem waͤſſer 
richten Dampfe, der von ſern ein Nebel zu ſeyn ſcheinet, herunter. Ein wenig 

darnach verbürgt er ſich zwiſchen zween ee Steinrotzen ſolchergeſtalt, daß 
man ihn kaum ſiehet. Die ſpitzen dieſer rotzen liegen jo nahe an einander, 
daß der König vielmahls eine Brücke darüber ſchlagen, und mit jeiner gantzen 
Kriegsmacht über dieſelbe gezogen iſt. Wan er nun nach dem Morgen zu durch 
das Reich Begamidiri, Gojam, und durch alle andere zwiſchenliegende 
Reiche, Amharo, Olaka, Taba und Oamot gelauffen ift, ſchieſt er ſtrals 
wieder nach Gojam zu, und komt, nachdem er durch die länder Biſan, und 
Gumankanka gefloſſen, gemeltem Reiche jo nahe, daß er nur eine Tagreiſe 
von feinen Brunnen entſernet. Von dar ſchwingt er ſich nach Fazolo, und 
Ombarera zu: welches ein Heidniſches Königreich iſt, das Eras Selachriſtos, 
des Königes Bruder, im 1618 Jahre, mit einer großen Kriegsmacht bezwungen, 
und feiner gröſſe und unbekanntheit wegen, Ayzolam, das ift die Neue 
Welt nent. Von dannen ſchieſt der Niel mit einer Bucht, vom Morgen nach 
Mitternacht zu; und fält endlich, durch andere faſt unzehlbahre Lander und 
große Reiche, in Egipten; da er fi in die Mittelländiſche See ausftürker. 

„Hierbey füget der mehr gemelte Kircher: daß ehmahls ein großes Teil 
dieſer zitternden Fläche ohne zweifel ein offener Brun geweſen; welcher von 
Zeit zu Zeit, durch das auſwachſende Graß und geſtreuche, darunter ſich ein 
Schlam gemänget, mit einer Haut gleichſam überzogen worden: wie man der⸗ 
gleichen beiſpiele mehr in Europa ſehen lönte. 

„Aber obengenenter Iſaak Voſſius ſcheinet dieſe itzt erwähnten Augen 
oder Brunnen des Niels, die Kircher vor die Hauptbrunnen des Niels heit, 
zu verwerfen. Was etliche, ſchreibt er in ſeinem Buche vom Urſprunge des 
Niels und andern Flüſſen, von zwee kleinen Tümpelchen oder Teichen auf der 
flache eines gewiſſen Berges, welches ſie Augen des Niels nennen (nämlich 
ihre unterirdiſche Abgründe zu behaupten) geſchrieben haben; ſolches ift gent 
und gar wunderſelpam. Dan dieſe und alle andern Teichlein, die man auf 
den Bergen und Flächen findet, werden ohne zweifel vom Regen vol: ohne 
den das gantze Erdreich trucken, unfruchtbar, und gantz unwohnbar ſeyn 
würde. Und ob ſchon aus dieſem Brunnen ein Bächlein flüſſet, was ſolte 
das helfen können einen ſo großen Flusſchlund zu füllen, und deſſelben Fluſſes 
lauf zu befördern. 
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„Ich kann mich, ſchreibt er ferner, nicht genug verwundern, das etliche 
daran haben zweifeln lönnen, wan man erweiſet, das die Flüſſe ihren urſprung 
vom Regen haben; da doch alle Flüſſe, jo viel ihrer ſeind, vielmahls jo augen- 
ſcheinlich, nach dem vielen oder wenigem Regen, entweder überlauffen, oder 
fallen; ja ſolchergeſtalt fallen, daß viel Schlünde, wan fein Regen fället, gantz 
und gar austrucknen. Darum wenn jemand den rechten Urſprung der Flüſſe 
zu wiſſen begehret, der wird vergebens einen gewiſſen Teich oder Brunn ſuchen, 
daraus fie entſpringen: ja, was meer iſt, jo viel Regentropfen auf die Berge, 
oder auf die Flächen fallen, jo viel Urſprünge kan man ihm auch einbilden, 
daraus ein Flus entſtehet.“)— — 

Soweit Dapper. Kehren wir nunmehr zu den eigentlichen Reiſenden zurück. 

Weiter als Thevenot, aber ſaſt erſt ein volles Jahrhundert fpäter, drang 
der Däne Norden den Nil aufwärts, Er war der erſte Europäer, der in der 
neueren Aera bis zu den Kataratten bei Derr binaufdrang. Friedrich Ludwig 
Norden, der nach mehreren Reiſen in Holland und in Frankreich, zuletzt in 
Florenz als Maler lebte, erhielt 1737 auf Veranlaſſung Linnt's vom Könige 
von Dänemark den Auftrag, nach Aegypten zu reifen und die geprieſenen 
Wunderbauten zu zeichnen und zu beſchreiben. Ehrenvoll entledigte er ſich des 
Auftrages und ift, wie bemerkt, bis zu den Katarakten gen. 

Nach einer dreißigtägigen Reiſe betrat Norden im Juli 1737 in dem 
2m von Alexandrien den afrikanischen Boden. — Alexandrien, ehemals der 

tapelplatz des Welthandels und das ſchönſte Denkmal feines königlichen 
Gründers, ſand Norden als einen elenden Landungsort; die prächtigen Tempel 
waren in ſchlechte Moſcheen, die herrlichſten Paläſte in ſchmuzige Wohnhäufer 
verwandelt; Schutt⸗ und Trümmerhaufen erinnerten wehmütbig an die unab⸗ 
wendbare Zerſtörung der Natur und des Menſchen. An die Stelle eines vor 
mals wohlhabenden und zahlreichen Volkes war eine kleine Anzahl fremder 
Handels- und Handwerksleute und eine Menge der armſeligſten Menſchen ge 
tommen, die nur willenloſe Knechte unvernünftiger Herren waren. In Alexandrien, 
wo drei Welten ihre Schätze tauſchten, fand wd nur pd franzöſiſche und 
zwei engliſche Handelsleute, keinen ex! 

In dem Hafen lag, außer einigen ee und Framgöftfchen Schiffen. 
nur ein ſchwediſches. Ein Maßſtab für den damaligen Verkehr mit dem civi⸗ 
liſirten Europa. 

Noch afrikaniſcher ſah es natürlich in Kairo aus, der Handelsſtadt Aegyptens. 
Aber welche Welt erſchloſſen hier Natur und Geſchichte dem ſtaunenden Blicke 
unſeres Reiſenden! — Bei der Beſchreibung Kairo's giebt Norden eine Ueber⸗ 
ſicht von ganz Aegypten, dem ſchönen Geſchenk des Fluſſes. Thevenot's irrige 
Beſchreibung des Mokkias oder Nilmeſſers auf der Inſel Rodda bei Kairo 
erhalt durch ihn ihre Berichtigung. Oeffentliche Aufſeher beobachten an dieſer 
mit einer Skala verſehenen Säule den Stand des Waſſers zu beſtimmten 
Stunden, den alsdann Ausrufer in der ganzen Stadt verkünden. Auf eben 
dieſer Jnſel Rodda ſoll Moſes von der Tochter Pharao's gefunden worden ſein. 

m Anfang des Juli bis Ende September iſt die Zeit der großen Nil⸗ 
überſchwemmung. — Die fteigende Waſſerflut wurde irrig durch die Schnee⸗ 
ſchmelze in Abeſſinien erklärt, fe iſt vielmehr Folge der periodiſchen Tropen: 
regen wie beim Orinolo in Amerika, beim Ganges in Indien. 
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Beginnt in Kairo der Nil zu ſteigen, jo werden die Damme des Landes in 
ſeſtlichen Zügen durchſtochen, ein Süßwaſſermeer bedeckt das Land, wie Inſeln 
ragen die mit Ortſchaften gefrönten Hügel aus der Flut hervor und nur auf Kähnen 
wird die Verbindung erhalten. Es iſt die Feſt⸗ und Freudenzeit der Bewohner, 
denn der Nil bringt die befruchtende Schlammlage. Aber das Waſſer hat keine 
bleibende Stätte; die Zuflüſſe von Aethiopien hören auf; unter dem lichten 
Gluthimmel geht die Verdunſtung ſchnell vorwärts, der Nil fällt vom Oktober 
bis Dezember; die Luft iſt feucht, die Morgen und Abende neblicht, die Nächte 
kühl. Es iſt der Winter Aegyptens. Die dritte Jahreszeit vom Januar bis 
März ift die beſruchtende, der Frühling. Die Nächte find kühl, die Tage warm 
Nachlaſſig wirft der Aegypter die Saat in den Nilſchlamm, läßt fie durch 

inerudel in den weichen Boden eintreten, und ſchon in wenigen Tagen 
grünt die üppige Saat der reichſten Ernte entgegen, welcher, kaum daß ſie 
eingebracht worden, bald eine zweite Nachernte nachreift. Das Land iſt ein 
Garten. Von April bis Juni iſt wéieng Ae die Glutzeit, der Sommer Aegyptens. 
Die Luft ift heiß, die Erde verdorrt, der Boden zerklüftet, die Bäume find 
entlaubt, die Waſſer ſeicht, das Land eine Wüſte. Selbſt der Beduine flüchtet 
alsdann mit ſeinen Heerden in ſchattige Thaler, um Weiden für ſein lechzendes 
Vieh zu gewinnen. — Kein Wunder, daß dieſes Voll einſt an den Zauberſtab 
des Hermes (Thot) glaubte, denn eben ſo ſchnell als der Fruchtboden eine 
Wüste, ward die Wüſte ein Meer und das Meer ein blühender Garten. Daher 
ſagt auch Omar's Feldherr, Amru, jo ſchön von Aegypten: „Erſt Staubgefild', 
dann ſüßes Meer, endlich Blumenbert. Es erinnert an die Llanos in Amerika, 
wo dieſe ang Naturform fich ebenfalls zeigt. 

Bei Kairo ſetzten Norden die Rieſenbegräbniſſe der Pyramiden in Er⸗ 
ſtaunen. „Der jo Heine, jo ſchwache Menſch“, jagt er, „Icheint fein Nichts an die 
Ewigleit haben knüpfen wollen. Von fo vielen Feſten find nur noch Trümmer 
übrig geblieben, Alles iſt verſchwunden, dieſe ungeheueren Grabmäler aber ſtehen 
noch aufrecht. Die Materialien zu dieſen riefenhaften Gebäuden wurden in 
unbekannten Jahrhunderten aus dem Molatom gewonnen, einem Gebirge am 
rechten Ufer des Nils, von welchem ein Zweig bei Kairo vorbeizieht. — Dieſe 
Berge, von menſchlicher Hand geſchaffen, ſollten die Leichenwohnungen der ſtolzen 
Pharaonen fein, von denen fie Unſterblichleit träumten. Es ſcheint, als habe 
der Tod ſeinen Thron gerade auf dem einzigen Werle von Wenſchenhand auſ⸗ 
ſchlagen wollen, welches beſtimmt war, Jahrtauſenden zu trotzen.“ 

Nächſt Kairo waren Girge, Theben, Eſſuan und ihre Umgebungen bis 
Derr Gegenſtände von Norden's Beobachtungen. Von Derr mufite er feine 
Rückreiſe antreten. Gegen Ende des Februar des Jahres 1788 lam er nach 
Kairo und kehrte von hier über Alexandrien nach Europa zurück. 

Der zweite Wiederentdecker des alten Aegyptens iſt der gleichzeitig mit 
Norden reiſende gelehrte Lordbiſchof von Oſſory, Richard Pococke. Nach 
mehrjährigen Studien auf der Univerfität zu Oxford ging er im September 
1737 auf einem engliſchen Schiffe von Livorno zwiſchen Korſika, Sardinien, 
Sizilien längs der liguriſchen Küſte nach Afrika und landete nach einer Fahrt 
von 23 Tagen in dem Hafen von Alexandrien. Er bereiſte Aegypten mit einer 
Menge von Kenntniſſen und einer ſolchen Vorbereitung, daß er die ſchätzbarſten 
Berichte über den llaſſiſchen Boden der Pharaone herausgeben konnte. Sein 


Pococke in Aegypten. — Pacz in Abeſſinien. 287 


Werk über die Denkmale dieſes Landes iſt zwar von den großartigen Unter, 
nehmungen der neueren Zeit übertroffen worden, aber immer noch brauchbar 
und nützlich geblieben. 

So groß indeß auch die Verdienſte Norden's und Pococke's waren, jo aus- 
gezeichnete Anerkennung ſie auch gefunden, jo waren doch ihre Reiſewerke zu ſelten, 
als daß ſie der größeren Leſewelt Aubert und ge, hätten fein Dännen. 

Aegypten und feine Wunderwerke blieben im Allgemeinen fo gut mie 
unbelannt. Selbſt auf die gelehrte Welt machten fie nicht den verdienten Ein: 
druck. Man ſah in den Bauten und der Kunſt Aegyptens nichts als barbariſch 
rohe Gewalt. Man glaubte in den Pyramiden das Größte und Vollendetſte 
geſehen zu haben, was barbariſch geſchmackloſe Gewaltherrſcher durch Millionen 
von Sklavenhänden emporthürmen ließen. Nach Herodot arbeiteten an den 
Pyramiden des Cheops 100,000 Menſchen 20 Jahre lang, die alle 3 Monate 
von einer gleich großen Anzahl abgelöſt wurden. Die Reize ſeiner Tochter 
waren dem Könige nicht zu theuer, um durch fie die Geldmittel für die Förde: 
rung ſeiner Bauten zu erlangen. Und in der That muß Frauenſchöne von den 
alten Aegyptern mehr als Frauenwürde honorirt worden ſein, da es der 
ägyptiſchen Prinzeß gelungen war, durch das Feilbieten ihrer Reize nicht blos 
ihrem königlichen Vater die Mittel zu ſeinem Pyramidenbau zu erwerben, 
ſondern auch noch ſich ſelbſt ein ähnliches Schandmal ihrer Unzucht zu errichten. 

Dreißig Jahre waren ſeit Norden und Pococke wieder vergangen, ehe 
ein Reiſender zur Erweiterung der geographiſchen Kunde dieſen Boden betrat. 
Das Jahr 1768 führte endlich den mit Webertreibung gerühmten und ver⸗ 
rufenen Schotten James Bruce hierher. An Bruce EE Tadel und Lob ſich 
überboten, er verdient daher eine ausführlichere Erwähnung, doch ſei zuvor 
noch an die Zuſtände in Habeſch oder Abeſſinien kurz erinnert. 

Obgleich das erſte katholische Patriarchat in Habeſch ein trauriges Ende 
nahm, ſo gaben doch weder der König von Portugal noch der Papſt die Hoff⸗ 
nung auf, dieſes Reich in den Schoß der römiſchen Kirche zurückzuführen. 
Mehrere Jeſuiten wurden dahin abgeſchickt, aber erſt Pero Paez (1577), 
ein friedlicher, umſichtiger und gelehrter Mann, gelangte wirklich zum Ziele. 
Und da er ſich in Habeſch lange Zeit auſhielt und infolge der Achtung, welche er 
ſich bald errungen, einen tieferen Einblick in manche Verhaltniſſe hatte, die 
ſpaͤteren Reiſenden verſchloſſen geblieben find, jo muß fein Bericht immerhin 
als ein höchſt werthvoller Beitrag zur Kenntniß Abeſſiniens gelten. oe 
unterrichtete das Volk in mancherlei nützlichen Künſten und erwarb ſich durch 
gute Rathſchlage, welche er dem Negus (König) in ſchwierigen Angelegenheiten 
ertheilte, beten Zuneigung in hohem Grade. Er begleitete ihn unermüdlich 
bei ſeinen Regentſchaftsreiſen durch das Land und lernte dabei deſſen Bewohner 
gründlich lennen. Der hoͤchſte Werth feines Reiſeberichtes liegt aber entſchieden 
in der Stelle, an der er die Quellen des öſtlichen (blauen) Nils beſchreibt. 
„Die Quellen des Nils — ſagt er — befinden ſich im weſilichen Theile des 
Königreichs Gojam im Bezirke Sabala (Sakahab) am Ende eines breiten, auf 
allen Seiten von hohen Bergen umgebenen Thales. Als ich mich am 21. April 
1618 mit dem Könige und feinem Heere hier befand, ſtieg ich zu dem Orte 
hinauf.“ Paez giebt nun über dieſe Quellen eine ausführliche Schilderung, 
beſchreibt auch den ferneren Lauf des Nils, ſeinen Durchgang durch die Landſchaft 
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Dambea, den großartigen Waſſerſall von Alata, feine Windungen durch die 
Provinzen der, Schoe, Amhara und Damot jo genau, daß ſpatere 
Reiſende, ſelbſt Bruce, kaum dem noch etwas Spezielleres und Neues hinzu: 
zufügen vermocht haben 

James Bruce, Ende 1780 in Schottland geboren, erregte ſchon früh 
große Hoffnungen, die nach vollendeten vielſeitigen Studien um ſo größer 
wurden. Nach mehreren Reiſen in Portugal, Spanien, Frankreich, den Nieder⸗ 
landen, Deutſchland ſtudirte er die arabiſche und äthiopiiche Sprache mit dem 
Borfap, nach dem Orient, nach Aegypten zu gehen und das ſeit vielen Jahr ⸗ 
hunderten größte geographiſche Problem zu löſen, die Quellen des Nils zu 
finden. Was der Ganges für die Hindus, iſt der Nil für feine Anwohner. 
ein Strom heiliger Verehrung. Uralte Staaten ſind an ſeinen Ufern gegründet 
und Denkmäler, „bon denen vierzig Jahrhunderte auf die Gegenwart herab» 
ſchauen “, ſpiegeln ſich weit hinauf in ſeinen Fluten. Die Quelle dieſes ag 
artigen Stromes zu erforschen, verſuchten ſchon die Alten, doch verg 
Caput Nili quaerere war ihnen der bezeichnende Ausdruck, das eiert? Ki 
für nicht erreichbare Dinge. 

In Bruce Tagen war Aegypten den Fremden noch nicht ſehr zugänglich. 
Chriſten waren der Mißhandlung ausgeſetzt und es gehörte ebenſo viel Muth 
als Gewandtheit dazu, um den jeden Tag drohenden Gefahren zu entſchlüpfen. 
Zum Glücke für Bruce war Ali Bey, der Paſcha von Aegypten, damals von 
feinem Sekretär Risk vollſtändig beherrſcht, und dieſer, ein leidenſchaftlicher 
Liebhaber der Sternkunde, bekam, als in dem Zollhauſe die aſtronomiſchen 
Inſtrumente des Reiſenden ausgepackt wurden, eine ſo vortheilhaſte Meinung 
von den Kenntniſſen deſſelben, daß er ihn feines ganz beſonderen Schutzes per, 
ſicherte und ihm Empfehlungsbrieſe an die Beſehlshaber in den einzelnen Pro⸗ 
vinzen und Städten, welche er berühren mufte, mitgab. 

Am 12. December 1768 ſchiſſte ſich Bruce zu Kairo ein, weil die Fahrt 
auf dem Nil der bequemſte und ſicherſte Weg nach Süden ſchien. Nicht weit 
von Dendera ſah er das erſte Krokodil, ſpäter aber hunderte, die auf jeder 
Inſel in großen Heerden beiſammen lagen; und dennoch treiben die Aegypter 
ihr Vieh jeder Art in den Fluß und laſſen es mehrere Stunden hindurch darin 
ſtehen; auch die Weiber und Mädchen gehen, um Waſſer zu ichöpfen, bis an 
die Kniee hinein und die damit verbundene Gefahr ſcheint eben fo gering zu 
ſein als ihre Furcht, denn ſie konnten ſich nicht erinnern, daß Jemand von 
einem Krokodil gebiſſen worden wäre. Am 16. Februar 1769 verließ Bruce 
zu Kenneh den Fluß, um mit einer Karawane nach Koſſeir am Rothen Meere 
zu gelangen. In der Nähe von Koſſeir kam er durch eine lange Reihe von 
nackten Bergen, meiſt aus röthlichem Marmor, und da ſie ſich bis zur Küſte 
hinziehen und dem Schiffer ſchon aus weiter Ferne ſichtbar ſind, wahrſcheinlich 
die Veranlaſſung wurden, daß man den arabiſchen Golf gewöhnlich das Rothe 
Meer nannte. Man hatte ſich ferner ſchon häufig und erſtaunt gefragt, wo 
die alten Bewohner Aegyptens die auffallende Menge von feinem Marmor, 
womit alle ihre Bauten fo reichlich geſchmückt find, hernahmen; wer durch die 
erwähnten Berge reift, wo D Granit, Porphyr und Marmor findet, kann ſich 
dieſe Erſcheinung leicht erklären, und man ſieht noch jetzt deutlich, daß die 
Oeffnungen und Hohlwege in den Hügeln ihr Daſein nicht der Natur, ſondern 
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der Kunſt zu verdanken haben und daß man mit ungeheuerer Mühe den ſanft 
nach dem Nil abfallenden Abhang ſchuf, um darauf die gewaltigen Steinmaſſen 
leichter nach dem Verſchiffungsplatze fortzubringen 
Von r ging Bruce zur See und landete am 3. Mai 1769 an der 
arabiſchen Küſte zu Dſchidda, dem Hauptſtapelplatze der indiſchen Waaxen. 
Nichts ſetzte ihn bier mehr in Erſtaunen, als die Art und Weiſe, wie der ſehr 
bedeutende Handel betrieben wird. Es lagen neun Oſtindienfahrer im Haſen, 
von denen einige einen Werth von wenigſtens 200,000 Pfd. St. an Bord 
hatten. Die Muſter wurden gezeigt und ein ſchlicht ausſehender Türke erbot 
ſich, alle Ladungen zuſammen zu nehmen; zwei indiſche Makler, der eine von 
Seiten der britiſchen Kapitäne, der andere von Seiten des türkiſchen Kauf⸗ 
mannes, traten nun in das Zimmer, wo der Handel abgeſchloſſen werden 
ſollte, um den Preis zu verabreden; ſie waren weder Mohammedaner noch 
Chriſten. hatten aber bei beiden unbeſchränktes Vertrauen; fie fepten ſich auf 
einen Teppich, nahmen einen Shawl und deckten diesen über ihre Hände. 
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Währenddem ſprachen ſie von gleichgiltigen Dingen, von der Ankunft oft, 
indiſcher Schiffer, von den Tagesneuigleiten, als wenn es ſich durchaus um 
fein ernſtes Geſchaft handele. Nach Verlauf von zwanzig Minuten war der 
Handel über ſämmtliche neun Ladungen mit den Fingern unter dem Shawl 
vereinbart, ohne daß ein Wort von dieſer Sache geſprochen oder Feder und 
Tinte gebraucht worden wäre; und doch weiß man leinen Fall, daß je Streit 
über einen ſolchen Verkauf entſtand. 

Dſchidda iſt einer der ungeſundeſten Orte dieſer öden und unfruchtbaren 
Hütte und verdankt jeine Blüte nur dem Umſtande, daß die großen Schiffe auf 
dem Golfe nicht weiter nordwärts ſegeln konnen, weil fie von da an leinen 
ſicheren Hafen finden. Oeſtlich von Dſchidda dehnt ſich dicht vor den Thoren 
eine große Gs aus, wo die Beduinen, welche die Stadt mit Milch und 
Butter verſehen und den Transport der ausgeſchifften Waaren nach Mekka und 
anderen Handelsplätzen beſorgen, in Binſenhütten wohnen. 

In Maſſaua fand Bruce trotz ſeiner zahlreichen ſehlungsbrieſe keine 
erfreuliche Aufnahme und entging trotz ſeiner Entſchiedenheit und Klugheit kaum 
der Raubſucht des Statthalters. Er durchzog nunmehr landeinwärts auf dem 
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gewöhnlichen Wege, welcher von der älteiten bis auf die neueſte Zeit als die 
Hauptverbindungsſtraße der Abeſſinier mit Arabien und Indien belannt ift, 
zuerſt eine ſchmale, nackte Ebene, auf der er die drei hinter einander liegenden 
Ketten der abeſſiniſchen Alpen ſah. Ueber alle ragt der Taranta hervor, deſſen 
in Wolken oder Nebel gehüllter und ſelten ſichtbarer Gipfel der Sitz von fait 
unaufhörlichen Gewittern und Stürmen ift, da er die Wetterſcheide bildet; denn 
auf der ͤͤſtlichen Seite dauert die Regenzeit vom Oktober bis April, auf der 
weſtlichen aber vom Mai bis September. Bruce begegnete vielen Shihos, 
welche mit ihren Weibern und Kindern von den Bergen herabkommen, um 
ihre Herden in die Ebene nach dem Meere hin zu treiben, weil hier im Ok 
tober und November Gras wächſt und das, welches die entgegengeſetzte Jahres 
zeit auf der andern Seite des Gebirges hervorgebracht hat, bereits verzehrt iſt. 
Dieſer beſtändige Wechſel des Aufenthaltes giebt dieſem und den anderen Hirten 
ftämmen dieſer Gegenden einen Hang zu Raubereien und Gewaltthatigteiten. 
daher man auch in Ge das — hat: hüte dich vor Männern, die 
zweierlei Waſſer trin 

Die kleine W welche Bruce zuſammengebracht hatte, ſah ſich, als 
ſie den Taranta zu beſteigen anfing, fortwährend von wilden Thieren, beſonders 
von Hyänen bedroht. 

Die Bergbewohner find nicht ſchwarz, ſondern von dunkler, ins Gelbe 
fallender Farbe; fie trugen den Kopf bloß, an den Füßen Sandalen, um die 
Schultern ein Ziegenſell und um den Unterleib ein baumwollenes Tuch; das 
Haar iſt kurz und gekräuſelt wie das der Neger im weſtlichen Afrika, aber 
nicht von Natur, ſondern durch Kunſt, denn Jeder führt ein hölzernes Stäbchen 
bei ſich, um das er daſſelbe zu Locken in der landesüblichen Form kräuſelt. 
Die Männer tragen gewöhnlich zwei Speere, einen großen Schild von Ochſen⸗ 
haut und an der rechten Seite in einem Gürtel ein Meſſer mit frummer, 
ſpizer Klinge. Das Rindvieh ift von beſonderer Größe und Schönheit, meiſt 
weiß und mit Seidenhaar; die Schafe groß und ſchwarz 

Auf der Hochebene des Taranta ſah man reifen Weizen, aber nicht dicht 
und mit ſehr kurzen Halmen, die Körner ſchienen aber rein und von guter 
Farbe, obgleich nicht jo groß wie in Aegypten. 

Dixan, die erſte Stadt am weſtlichen Abhange des Taranta, iſt ziemlich 
bedeutend und hat chriſtliche und mauriſche Bevölkerung. Ihr einziges be 
iſt der Handel mit Kindern; die Chriſten bringen die in Habeſch geſtohlenen 
hierher, wo ſie einen ſicheren Stapelplatz finden, und die Mauren ſchaffen 
ſie nach dem Markte von Maſſaua, von wo ſie nach Arabien und Indien 
verſchickt werden. 

Zu Adowa in einer äußerſt fruchtbaren Ebene, wo man des Jahres drei⸗ 
mal ernten kann, wo aber trotzdem die Ackerbauer arm und elend find, fand 
Bruce bei einem Kaufmann, an den er empfohlen war, eine ſehr gaſtfreund⸗ 
liche Aufnahme. Von hier aus ging er über die Trümmer von Axum, der 
alten Hauptſtadt von Habeſch. 

Die Straße nach Gondar, der Hauptſtadt von Habeſch, führt über die 
Berglette des Lamalmon, welche trop ihrer Höhe mit prächtigen Getreidefeldern 
bedeckt iſt. Als Bruce nach Gondar kam, waren fat alle Leute von Einfluß, 
an die er Empfehlungsbriefe hatte, abweſend und das Land durch politiſche 
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Stürme erſchüttert. Ras Michael, der Statthalter von Tigre, hatte den Negus 
ermordet und ſich der Herrſchaft bemächtigt, welche ihm Faſil, der Statthalter 
von Dammot, ſtreitig machte. Um ſich zu behaupten, hatte er den noch uner⸗ 
fahrenen jungen Sohn des Negus ſcheinbar auf dem Thron ſißzen laſſen und 
die Tochter der Königin Mutter geheirathet. Da Bruce die franfen Kinder 
dieſer Frau heilte, gewann er an ihr eine ſo eifrige Gönnerin und Fürſprecherin 
bei Hofe, daß er zum Statthalter der Provinz Ras⸗el⸗Feel ernannt wurde. 
Der kluge Brite übertrug indeſſen die ihm keineswegs wünſchenswerthe Stelle 
einem Freunde und blieb lieber in der Nähe des Hofes, weil ihm hier die befte 
Gelegenheit geboten war, die Zuſtände des Landes, wie die Lage ſeiner Bewohner 
am genaueſten kennen zu lernen und ſich zur Reife nach den Nilquellen zu rüſten. 


Tichidde. 


Bruce verließ trotz aller freundlichen Abmahnungen, in einer ſo unruhigen 
Zeit ein ſolches Wagniß zu unternehmen, am 4. April mit dem Heere, welches 
gegen Faftl, den Statthalter von Dammot, ins Feld rückte, Gondar und zog an 
der öſtlichen Seite des Tzanaſees hin, des bedeutendſten Waſſerbeckens in Habeſch, 
deſſen Umfang man aber ſehr vergrößert hat. Einige Tagemärſche brachten 
Bruce an den berühmten Waſſerfall von Alata, wo der Nil, nachdem er aus 
dem Tzanaſee getreten, durch einen ſehr engen, finfteren Felsſchlund vierzig 
Fuß hoch mit betäubendem Getöſe ſchäumend und wirbelnd herabſtürzt. Es 
war, jagt Bruce, ein majfeſtätiſcher Anblick, den auch das längſte Leben nie 
ſchwächen und aus meinem Gedächtniſſe auslöſchen wird; er nahm mir beinahe 
meine Beſinnungskraft, ich vergaß ganz, wo ich war und alle Dinge unter dem 
Monde waren mir gleichgiltig, aus meinem Gedächtniß verſchwunden; es war 
eine große, über Alles bewältigende Scene, 

Und das Glück blieb ihm hold. Denn als ſeine bisherigen Gönner in 
die Flucht geſchlagen wurden, ſchenkte ihm auch der ſeindliche Sieger ſeine 
Gunſt. Einige Geſchenke gewannen denſelben; er gab ſeinem Gaſte nicht nur 
die Exlaubniß, die Reie nach den Nilquellen ſortzuſetzen, ſondern übertrug ihm 
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ſogar die Verwaltung des Bezirkes, in dem dieſe Quellen liegen. Da Bruce 
eee über die Sicherheit des Weges äußerte, ſprach Faſil nach einigem 
Ueberlegen: „Hört Nakube (fo nannten die Abeſſinier Jakob Bruce), was ich 

ar jeht ſage: Ihr ſehet hier dieſe ſieben Männer (Bruce hatte nie jchredlichere 
d verdächtigere Geſtalten geſehen), fie find Alle Häuptlinge und Anführer 

— Gallas. wilder Leute, wenn Ihr wollt, die aber nichtsdeſtoweniger Eure 
Brüder ſind; Ihr könnt durch ihr Gebiet reifen, als wenn es das Eurige 
wäre, und Niemand wird es wagen, Euch die geringſte Beleidigung zuzufügen. 
denn es iſt Sitte bei ihnen, daß ſie jeden Gaſt als Verwandten ten und 
ihm die Rechte eines ſolchen einräumen.“ Er redete darauf mit dieſen ſieben 
Leuten in ihrer Landesſprache, welche ihm mit einem wilden Geheul antworteten 
und ſich zum Zeichen der Beiſtimmung auf die Bruſt ſchlugen. Noch nicht 
damit zufrieden, übergab er Bruce fein eigenes aufgezäumtes und geſatteltes 
Pferd, welches als eine Art Paß vor ihm hergeführt werden ſollte, denn die 
Gallas zollen dem Pferde des Häuptlings eben ſo große Achtung als dieſem ſelbſt. 
So mit allem zu feiner Reiſe Nöthigen hinreichend verjehen, machte ſich 
Bruce alsbald wieder auf den Weg und erreichte den Nil an einer Stelle, wo 
er nur 260 Fuß breit iſt. Nicht gering war feine Freude, als er bemerkte, 
daß die hier an beiden Ufern wohnenden Agows dem Fluſſe immer noch dieſelbe 
göttliche Verehrung beweiſen, wie es ſchon im hohen Alterthume der Fall war. 
Am 4. November, nahe am Ziele der Reife bei einem ſanſt auſſteigenden Hügel, 
worauf eine dem heiligen Michael geweihte Kirche ſtand, machte man noch ein⸗ 
mal Halt. — „Der Nil“, jagt Bruce, „ift hier nicht vier Ellen breit und wo wir 
durchgingen. etwa vier Zoll tief, alſo nur ein unbedeutender Bach, der ſchnell 
über einen Grund von Heinen Kieſeln lief, unter denen ſehr harte, ſchwarze 
Dellen hervorragten. Es ift ſchon ſpat, bemerkte ich ungeduldig zu einem E 
verliert keine Zeit und bringt mich geradeswegs und ohne weitere Umſtände 
zu den Quellen des Nils. Er Gan en mich nun aus dem die Kirche GE 
Gehölze ins Freie, wo er ftille ſtand und nach Süden hin deutend zu mir 
ſprach: „Seht Ihr jenen kleinen Raſenhügel in der Mitte der ſumpfigen Boden ⸗ 
Helle, dort find die beiden Quellen des Nils; wenn Ihr an denſelben hingeht, 
ſo ziehet die Schuhe aus, wie Ihr an jenem Tage thatet, als Ihr bei den 
Agows den Fluß durchwatetet. denn die hieſigen Bewohner find noch weit 
ärgere Heiden, als die Agows bei jener Furt; fie glauben an nichts, woran 
Ihr glaubet, ſondern nur an dieſen Fluß, zu welchem ſie ſich jeden Tag mit 
ihrem Gebete wenden, als wenn er ein Gott wäre.“ — Ich zog ſogleich meine 
Schuhe aus und lief den Hügel hinab nach der etwa zweihundert Schritte ent⸗ 
ſernten Heinen Inſel von grünem Rafen. Der ganze Abhang des Hügels war 
mit Blumen dicht überwachſen, deren knollige Wurzeln über den Boden her⸗ 
vorragten; ſowie man auf fie trat, löſte Hi die äußere Schale ab, wodurch ich 
einige Male ausglitt und heftig fiel, ehe ich den Rand des Sumpfes erreichte; 
darauf kam ich an die Raſeninſel, welche die Geſtalt eines Altars hatte und 
offenbar ein Werk der Kunſt war und ſtand voll Entzücken an der ſtärkſten 
Quelle, die in der Mitte entſpringt. Man lann ſich nicht denlen, was in dieſem 
Augenblicke in meiner Seele vorging; ich ſtand an der Stelle, welche ſeit beinahe 
dreitauſend Jahren Dé dem Geiſte und der Forſchung der ausgezeichnetſten 
Männer entzogen hatte. Könige hatten an der Spitze ihrer Heere dieſe 
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Entdeckung verſucht; aber ihre Verſuche unterſchieden ſich nur von einander durch 
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die größere oder geringere Zahl von Menſchen, welche dabei zu Grunde gingen. 


Reichthum, Ehre und Ruhm waren ſeit einer Reihe von Jahrhunderten Dem⸗ 


jenigen geboten, der dieſe Aufgabe löfen würde, und es fand ſich Keiner, der 
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die Neugierde der Fürſten zu befriedigen, die Wünſche der Geographen zu 
erfüllen und dieſen Flecken von der Thatkraft der Menſchen abzuwiſchen vermochte. 
Ich triumphirte hier als ein einfacher britiſcher Privatmann über Könige und 
ihre Heere und jede Vergleichung machte mich ſtolzer. “ 

Nach ſeiner Rückkehr von den Nilauellen verweilte Bruce noch längere 
Zeit in Gondar, der Hauptſtadt Abeſſiniens. Innere Unruhen, Bürgerkriege 
und Verwirrung aller Art hemmten feine ferneren Unternehmungen. Aber ihm. 
dem Vieles ſchon geglückt, glückt endlich auch die Rückkehr in ſeine europäiſche 
Heimat, Anfangs zur freudigen Ueberraſchung der Gebildeten und zum ent⸗ 
ſetzlichen Erſchrecken feiner Verwandten, die ihn, als er erſt 1790 heimlehrte. 
als llenen bereits in freudiger Betrübniß beerbt hatten. 

Die Läfterung ſeiner habſüchtigen Erben erniedrigte ihn auch in den 
Augen ſcheinbar unbefangener Richter. Noch ehe er die jo ſehnlich erwartete 
Beſchreibung feiner Reiſe herausgegeben hatte, wußten die Kritiker die 
Fehler derſelben genau anzugeben und ſein Werk als Fabel und Lüge zu ver⸗ 
ſchreien. Tief gebeugt vom häuslichen Kummer, nach dem Verluſt einer liebens 
würdigen Gattin, geſchwächt durch die ausgeſtandenen Mühſeligkeiten, gereizt 
durch die Aufnahme, die er perſönlich gefunden und empört durch die Schmähungen 
feiner Beſtrebungen, begann er in einem ſolchen Gemüths zuſtande die Beſchreibung 
ſeiner Reifen und Erfahrungen. Sein Werk, das er einer undankbaren Welt 
mittheilte, ſollte die Waffe ſein, feine Gegner zu beſiegen; er ſchliff fie ſcharf; 
Gs SE ſcharf, beftätigt auch hier das Sprüchwort, macht ſchartig. Er ſtarb 
m 1794. 

Der Glaubwürdigkeit dieſes kühnen, trefflich beobachtenden und gewandten 
Mannes ift eine ganze Reihe von Jahren hindurch vielfach nachgeſpürt und 
dabei nicht wenig für die Kenntniß dieſes Landes gewonnen worden. Freilich 
iſt gerade das wichtigſte Reſultat und der Glanzpunkt ſeiner Reiſe, die Ent⸗ 
deckung der Nilquellen, in doppelter Beziehung in Abrede zu ſtellen. Denn erſtens 
hatte vor ihm der Mönch Pero Pacz zuerſt die Quellen des blauen 
Nils, Bar el Azrek beſucht und zweitens find die weit ſüdlicheren Quellen des 
weißen Nils, Bar el Abiad bekanntlich erſt in unſeren Tagen entdeckt worden. 

Auch verdienen ſeine aſtronomiſchen Beſtimmungen allerdings wenig oder 
doch nut die vorſichtigſte Beachtung. Seine Karte aber iſt ungleich zuver⸗ 
läſſiger als ſeine oft ſehr ausführliche Beſchreibung, die mit den früheren 
und ſpäteren Nachrichten auf das Treffendſte übereinjtimmt. Bruce war ſicher 
Meiſter im Beobachten und Einſammeln von Nachrichten, aber wenn auch nicht 
ungeſchickt, doch leider verſtimmt, übereilt bei der Bearbeitung und Mittheilung 

elben. Das harte, über ihn ausgeſprochene Urtheil kann nur gegen ſeine 
aſtronomiſchen Beſtimmungen, gegen ſeine durch Eitelleit und gereizte Phantaſie 
veranlaßten Aufſchneidereien und Uebertreibungen, gegen ſeine hiſtoriſchen, 
antiquariſchen und etymologiſchen Grillen gelten; dagegen find feine aus der 
Natur und dem reichen Menſchenleben aufgefaßten und mitgetheilten Beobachtungen 
von entſchiedenem Werthe, der um fo höher anzuſchlagen iſt, je dürftiger und 
trüber die Nachrichten ſind, in denen uns vor ihm die Kunde von dieſem Alpen⸗ 
lande zufloß. Denn außer den älteren Berichten bigotter Miſſionare und Pro⸗ 
ſelytenmacher haben wir vor Bruce nur den einzigen Poncet hier noch nach⸗ 
träglich als Quelle über Nubien zu erwähnen, der hundert Jahre früher. 1698, 
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als Arzt in Begleitung des Paters Xavier de Benevent mit der Senagarkarawane 
durch die Oaſen und Nubien nach Senaar und von da nach Gondar reiſte. 
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Poncet war der einzige Europäer, der die Hauptſtadt Nubiens, Dongola, zu 
ſeiner Zeit als Augenzeuge kannte. 
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Wir kehren nunmehr wieder nach Aegypten zurück. 
Nach den Reifen Norden 's und Pococke's hat auch die Reiſe Sonnini s 
im Jahre 1778 und die des berühmten Verſaſſers der Ruinen, Volney's, 
im Jahre 1783 im Allgemeinen zur Darſtellung von Aegyptens Gegenwart 
und Vergangenheit wenig dagen er fo vieler Liebe und Theilnahme ihre 
Berichte bës, auf 
Die wahre . ſchien nicht die Auf⸗ 


gabe des ei Menſchen, ſie ſchien die Kraft eines Volkes zu erheiſchen: und 
ch während der ereignißreichen letzten Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in den a jenem 5 der Menſchheit, welches 


der den Heerestroß begleitenden Gelehrten liegen ee eee 
Zeitrahmens unſerer Darſtellung. die hier zu ſchließzen ift. 


Ganja unser Segel. Statuten mr Beie bes James Bruce 1744, 


Marotto, 


IH. 
Die Mordweſtküſte und der Niger. 


Die Naubſtasten verfchcuchen eie Uinmäherung; Therenet, Saw, Kebenäreit, Dän bieten geringe Be 

lethrung — Eintbeilung der Gehtitite, Ftiuſſe und Häfen. — Kolonien und Miſſtensteätigteit der Berg, 

atchen. Beginn dei Sklavenhandel. — Erite Engländer Wendbam und Pintendo. Candelegeſell schaften 

am amid. Spätere Netſende. Rranzeſen und Wiedertänder. — Vwalltät und Hader Aller gegen Alte. 

Brobenberatkëe Llentſationteerſuche. Ter Niger nach Daapper. Franzeſen am Senegal. 

` Orne Neiſen auf dem Senegal. Die Guichg ., Changes, Jätoflen, Nandengen, Insel 
nd Bificgo, Ser fann. Compaguen’s Golbland Sambal, Wigentkämiihe Tierwelt. 


0 
Cer weſiliche Theil der Nordküſte von Afrila, obwol Europa jo nahe 
ZZ A gelegen, daß man ihn, analog den ähnlichen Verhältniſſen wie bei 
i Wien, Klein⸗Afrika nennen könnte, iſt noch weniger beſucht, noch 
4% mehr vergeſſen worden als Aegypten. Seit die Türkenherrſchaft 
Vin um die Mitte des 16. Jahrhunderts ſich hier ausgebreitet, waren 
e die einzelnen Staaten: Tunis, Tripolis, We, Marokko, mehr oder 
weniger in Abhängigkeit von der Hohen Pforte, Piraten- und Räuberſtaaten 
unter dem Geſammtnamen die Barbaresken geworden, welche das Mittelmeer 
zum Schauplatz der gefürchtetſten Sceräubereien machten. Seitdem waren die 
friedlichen Flotten aus dieſen Gewäſſern verſchwunden und aus den afrikaniſchen 
Häfen liefen lange nur Raubſchiffe aus, dem friedlichen Kaufmann ſein Gut 
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abzujagen. Die einſt blühende Vorſtufe des Erdtheiles, durch Geſchichts⸗ 
erinnerungen und naturhiſtoriſche Schönheit dem gebildeten Europäer doppelt 
werth, blieb jedem wiſſenſchaftlichen Streben, jedem friedlichen Verkehr unnahbar. 
Thevenot's Reiſe nach Tunis und den Trümmern von Karthago im Jahre 
1652 wurde bereits früher erwähnt, aber welche Empfindungen ihn auch auf 
dieſem einſt Haffifchen Boden durchbebten und aus feiner Darſtellung den Seier 
ergriffen, wie vernehmlich auch die geheimnißvolle Zwieſprache war, welche die 
Geiſter der Vorwelt mit dem ſinnigen Leſer pflegten, faſt die Zeit eines ganzen 
Menſchenlebens floß dahin, ehe wir von dem Engländer Thomas Shaw 1720 
einige Nachrichten von dieſen Ländern erhielten. 
Shaw war über zehn Jahre Prediger der engliſchen Handelsgejelihaft 
in Algier und hat während ſeines Aufenthaltes daſelbſt dieſe Provinz mehr- 
mals bereift, ohne die eigentliche Geographie derſelben weſentlich bereichert zu 
haben. — Auch die Reiſe des Leipziger Profeſſors Hebenſtreit nach Algier. 
Tunis und Tripolis 1733 bat fein höheres Verdienſt. Er hatte dieselbe auf 
Veranlaſſung König Auguſt's II. von Polen unternommen, um über den Zu⸗ 
ſtand der Politik, Religion und Sitten dieſer Staaten Nachrichten zu ertheilen. 
geprieſenen Werke Georg Höſt's, des dänifchen Konſuls in Marokko 
und Fez. iſt gleichfalls nicht ſonderlich viel zu danken. Er durchſtreifte 1761 
während ſeines achtzehnjährigen Aufenthaltes die Grenzen dieſer Reiche, und 
obwol er in der Landesſprache geübt und ein erfahrener Geſchäftsmann war, 
hat er doch nur zumeiſt über den Handel und die Sitten dieſer Länder Mit⸗ 
theilungen gemacht, deren Werth lange geſchätzt worden iſt. 

Wir haben hiermit die wichtigſten zur Geſchichte der geographiſchen Ent- 
deckungen gehörigen Werke für dieſen weſtlichen Theil der Nordküſte von Afrika 
genannt, aber der Geſammtwerth der thatſächlichen Entdeckungen und Erweite 
rungen der geographiſchen Kenntniſſe während der drei Jahrhunderte dieſer 
Periode iſt nach dem Maßſtabe unſerer heutigen Schäßzung fo gering und die 
Sprache und Form ihrer Ueberlieſerungen jo wenig eigenthümlich und an⸗ 

iehend, daß wir unſere Darſtellung der Entdeckungen dieſes Ländergebietes 
Gë hiermit ſchließen. Wir gehen nunmehr über zur 


Weſtküſte Afrika’s. 


Die Weſtküſte Afrila's wurde ſchon früh in drei große Theile getheilt. 
Der erſte derſelben iſt Senegambien, der ſich von den füdlichen Grenzen 
der Sahara nach Cap Berga unter dem 10% nördlicher Breite zu einem 
Punkte erjtredt, der von Sierra Leone und der Mündung des Rio Grande 
gleich weit entfernt iſt. Der zweite Theil, Ober» oder Nord⸗Guinea, 
erſtreckt ſich von Cap Verga nach dem Cameron-Gebirge im Golfe von Benin 
und umſaßt ein Gebiet, das längs der Küſte über mehr als 300 Meilen 
ſich ausdehnt. Der dritte Theil, Süd⸗Guinca, erſtreckt ſich vom Cameron ⸗ 
Gebirge unter dem 4“ nördlicher bis nach Benguela etwa unter dem 16° 
ſüdlicher Breite. 

Die vier großen Flüſſe dieſes Küſtenſtriches find nach ihrer geographiſchen 
Reihenfolge der Senegal und der Gambia in Senegambien, der Niger in Nord- 
Guinea und der Congo in Suüd⸗Guineg. 


Aigiet im 17. Jahrhundert. Nach Dapper's Mfrita. 
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Die Flüſſe zweiten Ranges find der Rio Grande in Senegambien, der 
Sierra Leone, St. Paul oder Meſurado, Kavally, St. Andrews, Cap Lahn, 
CS, Aſaini, der Volta und Lagos in Nord Guinea, und der Cameron, 

b, Ambriz und Kozanza in Unter, oder Süd Guinea. 

Weſtafria iſt auffallend arm an guten Häfen und Buchten, nur Goree, 
Gambia und Sierra Leone haben treffliche Häfen, die jede Handelsunternehmung 
erleichtern. Aber zwiſchen dem lehtgenannten Punkte und den Flüſſen im Golſe 
von Benin giebt es nicht einen einzigen Hafen, keine Bucht, feine Mündung. 
keinen Einſchnitt irgend einer Art, wo ein Fahrzeug von einiger Größe 
die Stürme des Meeres Schutz finden konnte. Die Schiffe müſſen in 2 
See und ſaſt bis zu einer Stunde vom Lande entfernt vor Anker liegen, während 
Ladungen und Loſchungen nicht ſelten bei der heftigſten und geſährlichſten Bran ⸗ 
dung Boote bewirkt werden müſſen. Dies war für die Entwicklung 
des Handels Nord⸗Guinea's ſtets ein weſentliches Hinderniß. Südwärts vom 
Golf von Benin bilden Tat alle Flüſſe von nur einiger Bedeutung an ihrer 
Mündung eine Bucht, in welcher die größten Schiffe anlern lönnen, jo Alt⸗ 
Kalabar, Cameron, die Bai von Corisco, der Gabun, die Bai von Kabinde, 
chez un Ze (Gen Bao Sin) 


des chriſtlichen Glaubens ihr Hauptzweck war. Schon in den erjten Gen. 
des 16. Jahrhunderts waren fie Herren des ganzen Landes geworden, von 
Senegambien, Rio Grande, Benin, des Königreiches Congo, des Königreiches 
Bambul. Gegen Ende des Jahrhunderts kam noch Angola in Süd⸗Guinen 
hinzu. Von den meiſten der genannten Punkte aus führten die Portugieſen 
ihre Handelsunternehmungen ziemlich weit in das Innere hinein; fie ſchloſſen 
mit den Häuptlingen des Landes ndes Freundſchaſts⸗ und Handelsvertrüge und 
legten auf den Verkehrswegen nach dem Innern, wie ſchon bemerkt, auch längere 
Jortiſitationslinien zu ihrem Schutze an. Bei allen dieſen zahlreichen Reiſen 
hatten ſie lein beſonderes Intereſſe für geographiſche Entdeckungen. 

Nicht minder wurde auch das Miſſionswerk eifrig betrieben. Am Senegal, 
an der Goldküſte, zu Benin, in Congo und Angola wurden Miſſionen errichtet, 
von welchen die in Senegambien, auf der Goldkuſte und zu Benin freilich von 
nicht langer Dauer waren, während dagegen die Miſſionen von Congo und 
Angola länger als zwei Jahrhunderte unterhalten wurden. Hier entſtanden auch 
zahlreiche Kirchen, Kathedralen, Klöſter und Kollegien. Mit nicht geringer Be⸗ 
harrlichkeit ſuchte man auch den Prieſter Johannes, von dem bereits Band J. 
S. 241 die Rede war und auch noch ſpäter bei Abeſſinien die Rede ſein wird. 

Den frommen Beſtrebungen ging indeß bald das ruchloſe Gewerbe des 
Menſchen⸗ und Sklavenhandels zur Seite. Die Portugieſen waren die erſten, 
welche den Sklavenhandel einführten, und die letzten, welche ihn gezwungen 
aufgeben mußten. Leider hatte man ſich ſehr bald überzeugt, daß die Ein⸗ 
geborenen Weſtindiens und Braſiliens für die ſchweren Arbeiten, welche die 
neuen Herren ihnen auferlegten, zu ſchwach waren, daß aber die Eingeborenen 
Afrila's weit ſtärker und better verwendbar für dieſe Arbeiten ſeien. 
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Schon 1503 wurden afrikaniſche Sklaven von Portugieſen nach der Inſel 
San Domingo gebracht. — Kaiſer Karl V. geſtattete 1517 einem vlämiſchen 
Kaufmann ausdrücklich 4000 afrikaniſche Sklaven nach San Domingo. Porto⸗ 
rico, Cuba und Jamaica zu bringen. Kraft einer päpſtlichen Bulle wurde 
1587 in Liſſabon ein Sklavenmarkt eröffnet, von dem in demſelben Jahre 
10 12.000 Stlaven nach Weſtindien übergeführt wurden. 

Die Portugiefen haben an vielen Küſtenpunkten, wo fie den ruchloſen 
e eg gewinnreich betrieben, am Rio Pongo, am Galimas, in Popo, 
Lagos, Kap Lopez, Loango, Congo, Angola, Benguela, eee Einfluß 
behauptet, aber ſeitdem ſie ſich dieen ſchmählichen Gewerbe ergaben, verloren 
ſie alles Intereſſe für die eigentlichen Entdeckungen und das Wohl ihrer Kolonien. 
Selbſt die Miſſionsthätigkeit wurde von Miſſionaren anderer Nationalitäten 
übernommen und ſortgeſetzt, die an dem Menſchenhandel ſich nicht betheiligten. 
So vergingen mehrere Jahre und die anderen europäiſchen Nationen haben 
den portugieſiſchen Sklavenhandel wenig beachtet. Aber böſe Beiſpiele ver⸗ 
derben Sitten, und fo kam es, daß auch Engländer, Franzoſen, Nieder⸗ 
länder hier mit den Portugieſen und auch unter einander in Konkurrenz traten, 
und es ift daher ſeitdem an dieſem ganzen Küſtenſtrich nicht mehr von Ent⸗ 
deckungen zu berichten, ſondern vielmehr von E wirren Wechſel habſüchtiger 
kaufmänniſcher Beſtrebungen. Die einzelnen Niederlaſſungen erfahren ſehr 
haufigen EE OR ihrer europäifchen Herren und allerlei Handelsgeſellſchaften 

überbieten ſich nur in Anftrengungen, die einzelnen Landestheile, wohin fie 
gelangen, auf das Schonungsloſeſte auszubeuten. 

Thomas Wyndham war der erſte, der 1551 ein engliſches Schiff nach 
der Weſtküſte Afrika's führte und mit einer Beute von 75 ke Goldſtaub heim⸗ 
lehrte. Die Unternehmungsluſt und der Golddurſt waren gereizt, und alsbald 
rüftete eine Geſellſchaft von Kaufleuten zwei ſtattliche Schiffe mit 140 Mann 
unter dem vereinigten Befehle deſſelben Wyndham's und des Portugieſen 
Pinteado, der früher in portugieſiſchen Dienſten an verſchiedenen Unter ⸗ 
nehmungen in Afrika Theil genommen hatte, aber bei feinem Monarchen in 
Ungnade gefallen und aus dem Vaterlande vertrieben worden war. Man ver ⸗ 
ſprach ſich daher von ſeinen Erfahrungen für die Expedition viele Vortheile, 
die aber wegen Uneinigkeit der Führer ausblieben, und das ganze Unternehmen 
hatte die traurigſten Folgen. 

Schon im nächſtfolgenden Jahre 1554 wurde eine zweite Expedition in 
größerem Maßſtabe ausgerüſtet und unter 8 2 5 Lok's Befehl geſtellt. Dieſe 
berührte Madeira, Teneriffa, Barbas und den Fluß Seſtos, wo fie ihre 

ndelsgeſchäfte begann. Nach einer Abweſenheit von mehreren Monaten kam 

e mit einer Ladung von 200 kg Goldſtaub, 250 Eleſantenzähnen und 36 Faß 
Guineapfeffer nach England zurück. William Towrſon, ein muthiger und 
der Engländer, machte mit zwei Schiffen unter feinem Befehle im 

Jahre 1555 eine Reiſe nach der afrifaniihen Küſte. Er war noch nicht weit 
gekommen, als er auf eine portugieſiſche Caravele ſtieß, die er erbeutete und 
ungeſtraft hätte vernichten können, hätte ihn nicht ein gewiſſes Mitgefühl für 
feine Gefangenen veranlaßt, ihnen diejenigen Borräthe, deren er ſelber bedürftig 
war, abzulaufen und fie dann ungehindert ſegeln zu laſſen. Er erreichte glücklich 
die Goldküſte und begann ſeine Handelsgeſchäfte mit den Eingeborenen in 
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geringer Entfernung weſtlich von Elmina, wurde aber von den Portugieſen an⸗ 
gegriffen und vertrieben. Von hier wendete er ſich auf die entgegengeſetzte 
Seite der Feite Elmina und begann im Angeſicht und fait innerhalb des Be⸗ 
reichs der portugieſiſchen Geſchütze aufs Neue ſein Handelsgeſchäft mit den 
Eingeborenen, worauf er mit einer ziemlich reichen Ladung von Gold und 
Elfenbein nach England zurücklehrte. Auf der im nächſten Jahre mit zwei 
Schiffen und einer Pinaſſe unternommenen Expedition vereinigte ſich Towrſon 
mit drei franzöſiſchen Schiffen zum Angriff gegen eine kleine portugieſiſche Flotte. 


Dort Lampfar del St. Doris am Sentgal. 


Blieb auch der Kampf unentſchieden, jo gelang es ihm doch, vor Elmina Ladung 
einzunehmen und nicht ohne Gefahr glücklich heimzukehren. Dieſe Gefahren 
ſchreckten weder Towrſon noch deſſen Auftraggeber von einem weiteren Ver: 
ſuche, in Afrika gewinnreichen Handel zu treiben, ab. Auf der dritten Unter⸗ 
nehmung erlitt Towrſon, nachdem er, ſiegreich gegen Portugieſen und Franzoſen, 
an die Goldküſte gekommen, die bittere Enttauſchung, daß aus unbekannten 
Gründen die Neger leinen Handel mit den Engländern treiben wollten. 
Hawkins' gelungener erſter Verſuch, 1560 Sklaven nach Hiſpaniola 
überzuführen, wurde damals noch von der Königin Eliſabeth getadelt, doch 
war gegen Ende des 16. Jahrhunderts der afrikaniſche Handel ſchon ſo be⸗ 
deutend geworden, daß er die Aufmerkſamleit der Regierung wie der ganzen 
Handelswelt erregte. Eliſabeth ertheilte 1585 den Lords Leiceſter und Warwick 
ein Patent auf zwölf Jahre zum Handel nach der Berberei; drei Jahre jpäter 
ertheilte ſie einer zweiten Geſellſchaft ein anderes Patent auf zehn Jahre zum 
Handel nach dem Senegal und dem Gambia, und dies kann man als den erſten 
Schritt betrachten, womit die ausſchließenden Rechte der Portugieſen auf den 
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afrilaniſchen Handel von der engliſchen Regierung angegriffen wurden. Portugal 
ſelber war damals in die Hände Spaniens gefallen und alle ſeine Beſitzungen 
in Afrika, Indien und Amerika theilten natürlicher Weiſe gleiches Schickſal. 
Nichard Reynolds und Thomas Daſſel unternahmen 1591 für die letzt⸗ 
genannte Geſellſchaft eine Reife und berichteten, daß am Senegal die Portu⸗ 
giefen von den Negern bereits vertrieben waren, daß dieſelben ferner am 
Gambia ſich mit allen Kräften aber vergeblich bemühten, die Engländer zu 
vertreiben, und daß außerdem die Franzoſen ſeit mehr als 30 Jahren in Sene 
KE 838 betrieben hatten. Die Engländer kehrten mit einer 

Ladung von Gummi, Elfenbein, Pfeffer, Ambra, Straußfedern 
und Geen in ihre Heimat zurüd. 

Endlich erwachte in den erſten Jahren des 17. Jahrhunderts in England 
das Verlangen, das Innere Afrika's zu erforſchen, in der Hoffnung, die koſt⸗ 
baren Goldminen zu erreichen, die Leo Africanus und Edrifi beſchrieben hatten. 
Timbuktu wurde als der große Centralmarkt bezeichnet, um den ſich der ganze 
Handel des Innern drehte, und man vermuthete, daß von der weſtlichen Küſte 
aus der Gambia den bequemften und unmittelbarſten Eingang zu dieſem Punkte 
bieten würde. Jakob I. privilegirte daher 1618 für den aftikaniſchen Handel 
eine Geſellſchaft, deren hauptſachlicher und nachſter Zweck es war, an den Ufern 
des Gambia eine Reihe von Forts anzulegen, die ſich ſchließlich bis nach Tim: 
buktu erſtrecken jollten. Die erſte Expedition unter George Thomſon war 
erfolglos. Während Thomſon auf Booten den Gambia hinaufſuhr, vernichteten 
die Portugieſen das zurückgelaſſene Schiff und tödteten die Mannſchaft. Auch 
ein zweites ihm nachgeſandtes Schiff war nicht von Glück begünſtigt. Eine 
dritte großartigere Expedition unter Kapitän Richard Jobſon konnte nur 
den Se Thomſon's konſtatiren und mußte ohne irgend welche Handelsvortheile 
heimkehren. Da der Ertrag des Handels in Gold und anderen Erzeugniſſen 
des Landes nicht hinreichte, um die Koſten der geplanten Befeſtigungslinien zu 
decken, ward das Unternehmen vollftändig aufgegeben. Auch die ſpäteren engliſchen 
Reiſenden Stibbs (1728), Jobben Salomon und Moore (1730 —1736) 
haben mancherlei über Länder und Völkerkunde berichtet. Doch find die Nach⸗ 
richten Jobben Salomon's mehr romantiſch als geographiſch belehrend, mit 
Ausnahme ſeines Berichtes über das Reich Futa. 

Wahrſcheinlich gleichzeitig mit den Engländern haben die Franzoſen in 
Weſtafrila Handels verbindungen anzuknüpfen geſucht, denn daß fie früher ſchon 
Fahrten dorthin unternommen haben, iſt nicht beſtimmt nachgewieſen. Zwar 
behauptet Billaud de Bellfons, ein franzöſiſcher Schriftſteller, daß die Franzoſen 
die erſten Entdeckungsreiſen an der afrikaniſchen Hütte unternommen, daß ſie 
1346 Handelskolonien am Cap Verde und am Rio Fresco an der Pfefferküſte 
angelegt und 1383 zu Elmina eine Feſte erbaut hätten. Ferner behauptet er, 
daß bei dieſer Gelegenheit verſchiedene Punkte franzöſiſche Namen erhalten und 
daß der bedeutende Handel mit Elfenbein und Pfeffer infolge europäiſcher 
Kriege faft ein Jahrhundert vor den portugieſiſchen Entdeckungs fahrten out, 

gegeben und in Verfall gerathen ſei. Alles dies iſt indeſſen zweifelhaft und 
nur das gewiß, daß die Franzoſen bis zum Jahre 1626 längs der Ufer des 
Senegal die reichen Goldminen des Innern zu entdecken ſuchten. 

Auch von Beſuchen niederländiſcher Sch e an der afrilaniſchen Küſte vor 
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Ende des 16. Jahrhunderts iſt nichts bekannt. Exit als die Niederländer ſich 
dem ſpaniſchen Joche entrangen, konnten fie ihren Durſt nach Handelsunter⸗ 
nehmungen ſtillen und zu gleicher Zeit an den von Portugal auf Spanien über⸗ 
gegangenen Beſitzungen Vergeltung üben. Nachdem ſchon 1595 ein nieder⸗ 
läͤndiſches Schiff die afrikaniſche Weſtküſte beſucht hatte, entwickelte ſich zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts ein ausgedehnter Handel. Die Niederländer 
kauften Goree und noch mehrere andere Punkte und verſuchten nun, die anderen 
europätichen Nationen aus ihren Anſiedelungen zu verdrängen. Im Jahre 
1621 privilegixten die Generalſtaaten die „Weſtindiſche Compagnie“ mit dem 
Rechte, alle Länder zwiſchen dem Wendekreis des Krebſes und dem Kap der 
Guten Hoffnung erobern zu können. Dieſe Geſellſchaſt übertraf in ungeſtümem 
Eifer die ſpater privilegirte franzöſiſche und engliſche Geſellſchaft. 


Die turbeandenburgiide Itegatte „Murprimy”, 

Nachdem die Niederländer den Portugieſen alle ihre Beſitzungen und Fal- 
toreien in Senegambien abgenommen hatten, wendeten fie ihre Aufmerkſamkeit 
den Beſitzungen auf der Goldküſte zu, die werthvoller aber auch beſſer befeſtigt 
waren. Sie errichteten ein Fort bei Monxree und legten Handels ſaktoreien an; aber 
ſchon im Jahre 1637 gingen fie zum Angriff über, eroberten Elmina und nahmen 
nach und nach alle portugieſiſchen Anſiedelungen, ſelbſt in Congo und Angola 
in Beſitz. Durch dieſe glücklichen Erfolge gegen die Portugieſen ermuthigt, 
wollten die Niederländer zunächſt die Engländer von der Goldküſte vertreiben. 

So verläuft der ganze Zeitraum in rivaliſirenden Kämpfen der einzelnen 
Nationalitäten gegen einander. Es war fat ein bellum omnium contra omnes. 
Nur Handels intereſſen waren das Hauptmotiv aller Unternehmungen. 

An der Guineaküſte Handel zu treiben, lag jo ſehr im Geiſte der Zeit, 
daß ſelbſt Brandenburgs Großer Kurfürſt (1640 — 1688) hier einen Seehandel 

Löwenberg, Beldicte der Weiten, II. 20 
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etabliren verſuchte, da er bei feinem früheren Aufenthalt in Holland die 
Bort ortheile einer Seemacht und des Seehandels kennen gelernt hatte. 

Der 1675 glücklich mit Schweden beendete Krieg hatte dem Fürften einen 
Theil der pommerſchen Mitte. eine Flotte erworben und einen thätigen See 
offizier, Raule, zugeführt. Raule hatte ſeit feinem Eintritt in die branden⸗ 
burgiſchen Dienſte dem Kurfürſten mehrere Pläne vorgelegt zu einer Schiff⸗ 
fahrt nach Guinea, nach Grönland, der Davisſtraße, um dort den Neger, hier 
den Walfiſchhandel zu betreiben. Zu Pillau war eine Heine Flotte ftationirt 
worden. Schon 1680 ging Kapitän Blond mit zwei Schiffen nach Guineg 
und brachte das Verſprechen, daß der Landesfürft hier nur mit Brandenburgern 
allein handeln wolle. Schon im nächſten Jahre ſah Guineg neue Branden- 
burger und eine brandenburgiſch⸗afrikaniſche Handelscompagnie hatte ſich mit 
einem Stammkapital von 52,000 Thalern gebildet, zu dem Berliner Kaufleute 
24,000 Thaler, Holländer 20,000 und der Kurfürſt 8000 Thaler beigetragen 
haben. An der Küſte von Guinea ſollte ein Fort auf Koſten des Kurfürſten 
eee und die dazu nothwendige Vejapung mit jährlich 6000 Thalern unter- 

ten werden. 

Der durch feine Reiſebeſchreibung bekannt gewordene Major Friedrich 
v. d. Groeben a im Mai 1682 mit zwei Fregatten, „der Kurprinz“, 
Kapitän Voß, „der Moriban”, Kapitän Blond, von Hamburg aus 
nach Guinea eet 

Nach glücklicher Fahrt wurde die Sierra Leonaküſte erreicht, die Pfeffer 
und Elfenbeinküſten an verſchiedenen „Negereien“ angefahren und endlich an 
der Goldküſte nördlich vom Kap der Dreiſpitzen Anker geworfen. Hier lamen 
die Verhandlungen mit den Eingeborenen wegen Ueberlaſſung der geeigneten 
Stelle für die Erbauung einer Feſte zum Abſchluß. 

„Am erſten Januarii Anno 18885 ſchreibt v. d. Groeben, „brachte 
re Sy die große Ehurfl. Brandenburgiſche Flagge vom Schiffe, die ich 
mit Paucken und Schallmeyen auffgeholet, mit ve im Gewehr ſtehenden Sol⸗ 
daten ‚und an einem hohen Flaggen ⸗Stock auffziehen laſſen, dabey 
mit 5 ſcharff geladenen Stücken das Neue Jahr geſchoſſen, denen jedes Schiff 
mit 5 geantwortet, und ich wieder mit drey bedanket. Und weil Sr. Churfl. 
t Nahme in aller Welt Groß iſt, alſo nennete ich auch den Berg: 
„Den Groſſen Friedrichs Berg“. Dieſen Tag baueten ſich unſere Soldaten ihre 
Baraquen, und ich ließ durch die Nägers vor mich und meine Oſſicirer auch 
eine lange Baraque auffrichten. Indeſſen berieff ich meine Officirer nebſt den 
zween Capißeirs zu mir ins Zelt, gab ihnen mein Vornehmen abermahl zu 
verſtehen, und begehrete mich ihrer Treue durch einen Eyd zu verſichern. 
Borauff fie geantwortet: Daß ich daran nicht zweiſſeln, dafern ich mit ihnen 
Fetitic ſauffen wollte, daß wir es gleichfalls treu mit ihnen meynen, ſie nie 
verlaſſen und wider ihre Feinde vertheidigen wollten. Welches da ichs ein⸗ 
gewilliget, ward eine Schale mit Brandtwein herbey gebracht, und mit Schieß ⸗ 
Pulver durchgerühret. Daraus muſte ich die unangenehme Geſundheit ans 
fangen, die beiden Capißeirs folgeten mir nach, und beſchmierten mit dem Reſt 
den gemeinen Schwartzen die Zunge, damit fie auch getren bleiben möchten. 
Nach T. dieſer herrlichen Geremonien beſchenckete ich jo wohl die 
Capißeirs, als auch die umbſtehende Schwartzen reichlich. 
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„Den folgenden Tag aber ward von denen Ingenieurs das Fort abgeſtochen. 
von denen Schwartzen Paliſſaden angeſchafft, und von meinen Soldaten abgeſetzet. 

„Der Große Friedrichsberg liegt auf einer Halbinſel, die ungefähr eine 
Meile längs der Küſte hin ſich erſtreckt, und durch einen ſchmalen Kanal vom 
feſten Lande abgeſchnitten wird. Des Winters wird es eine ganze Inſel, indem 
ſodann der Kanal ſich ganz um den hintern Theil der Inſel herzieht. Der 
Berg ſelbſt ragt um die ganze Inſelbreite in die See hinaus, hat leimigten 
Grund, und vor ihm her liegen viele Klippen. Zur Rechten hat er auf der 
nämlichen Inſel in der Entfernung von einer halben Meile noch einen Berg, 
zur Linken wieder einen, der nur 2000 Schritte von ihm entfernt iſt. Alle 
dieſe drei Berge ſpringen um ihre ganze Breite über das Ufer vor.“ 


Neprrrt an det Gotbtüe (rug Briedrihasung), 

(erhale aus Priede. Otto von der Gtocben'! .Gutneische Reife”, Mariemiwerder 1694.) 

Hiermit war die Aufgabe erledigt. Die folgenden Vorgänge find unweſent⸗ 
lich und die einzelnen Einſprüche gegen die Gründung der Kolonie wurden 
leicht zurückgewieſen. Gefährlicher aber war die tödliche Krankheit, das 
fürchterliche Fieber. 

„Dieſes fürchterliche Fieber“, berichtet v. d. Groeben, „nahm ſo überhand, 
daß von vierzig Mann nur noch fünf Wache halten konnten. Ich war meiſtens 
von Sinnen. Der Kommandant, die beiden Ingenieurs und der Feldſcheerer, 
ſammt allen Soldaten konnten ſich nicht rühren. Täglich hatten wir Todte zu 
begraben. Ich ſelbſt ward ſchon zweimal für todt gehalten. Als ich einmal 
ganz ohnmächtig dagelegen, kam ein Capißeir, mich zu kuriren. Er zählte eine 
Menge Riemen über meinem Haupte, und ſprach allerlei unverſtändliche Worte. 
Ein Anderer verſuchte an mir ſein Heil mit einem Ei; ein Dritter brachte einen 
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Hund, auf welchen er meine Krankheit bannte, und ihn hernach erfäufte. Indeſſen 
raffte mir die Seuche meine beiden Ingenieurs, den Sekretair, Sergeanten, 
zwei Matroſen, und vier gemeine Soldaten weg. 

„Die angefangene Arbeit konnte ſelbſt nicht mehr fortgejeßt werden, weil 
nun auch unſre zwei Zimmerleute darniederlagen, bis endlich die Fregatte Morihan 
vom Kap St. Apollonia zurückkam. Von dieſer nahmen wir 15 Matroſen ans 
Land, die nebſt einigen geſundgebliebenen Soldaten das Wohnhaus ſammt den 
Baracken verſertigten, und die Paliſſaden mit Erde fülleten. 

„Die hierauf folgenden feindlichen Angriffe zur Zerſtörung unſeres Werles 
wurden energiſch zurückgewieſen, doch mußte ich mich wegen meiner anhaltenden 
Krankheit zur Heimkehr entſchließen, und wählte zu dieſer Reiſe die Fregatte 
Morihan. Jedermann zweifelte an meinem Auftommen, und was noch die Sache 
am gefſährlichſten zu machen ſchien, war, daß mein Schiff nichts als verſchim⸗ 
melten Zwieback, verdorbene Stodfifche, ſtinlendes Fleiſch, faule Erbſen, ein 
wenig guten Speck und Gerftengrüße enthielt. Welche troſtloſe Ausſichten für 
mich und alle die Meinigen, die noch an dem Fieber darnieder lagen! Ich 
mußte nämlich zwei Sekretairs, einen Korporal, drei Pfeifer, einen Hammer, 
diener und den Jungen krank aufs Schiff bringen laſſen. 

„Die Fregatte „Kurprinz“ ging itzt auf den Sklavenhandel aus, und wir 
nahmen von ihr und unſerm Fort Abſchied. Als wir der Linie entgegen zu 
ſchiſfen glaubten, trieb uns ein widriger Wind rückwärts auf die Inſel 
St. Thoma, wo wir zu unferm größten Glück alle nöthigen Erfriſchungen 
fanden, und bald hernach wieder genaſen. 

„Von hier aus traten wir unſern Rückweg über die Azoren an und nahmen 
uns vor. Irland zuzuſegeln. Wir wurden aber bald gewahr, daß unſer Pro⸗ 
viant für eine fo lange Reife nicht hinlänglich wäre, und wählten daher den 
kürzern Weg durch den Kanal. Allein widrige Winde verzögerten unſern Lauf 
ſo, daß wir wegen des iants in die lg Noth geriethen. Jedoch, 
auch dieſes Elend hatte ſeine Grenzen, denn wir begegneten von ungefähr einem 
engliſchen Terreneuffahrer, der uns 200 Pfund gutes Brot, und einige Töpfe 
mit Butter überließ. Neu geſtärkt ſetzten wir nun unſre Fahrt wieder ſort, 
wurden noch einmal von widrigen Winden umhergejagt, und kamen endlich 
nach vielen Müheſeligkeiten in einen Hafen an der Inſel Wight, wo wir uns 
wieder mit allem Nöthigen verſahen. Wir ſegelten hierauf mit gutem Winde 
durch den Kanal; als wir uns aber wieder zwiſchen den Sandbänken unter 
Helgoland befanden, ergriff uns abermal ein Sturm, der uns nahe an den Rand 
des Verderbens brachte. Endlich erreichten wir doch Hamburg, wo ich mich 
auf die Poſt ſetzte, um ſo ſchnell als möglich in Berlin zu ſein und dem Hoſe 
von meiner glücklich ausgeführten Expedition Nachricht zu geben. Die ganze 
Reiſe hatte ich in achtzehn Monaten vollbracht.“ 

Im folgenden Jahre 1684 verlangten auch die Neger von Alada und 
Takarari (Heine Orte, welche nur einige Meilen von Groß Friedrichsburg ent⸗ 
ſernt waren) ſich dem brandenburgiſchen Schutze zu unterwerfen; man erbauete 
alſo auch auf ihrem Gebiete kleine Forts dieſes Namens. Die Kaboſchiren von 
Mamſart, Teada und von Talarari ſchickten auch noch einen Geſandten nach 
Berlin, der dem Kurfürſten eine Unterwerfungsalte überreichte, durch welche 
ſie ſich verbindlich machten, nur ſeine Herrſchaft anzuerkennen, und nur allein 
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mit der braudenburgiſchen Compagnie zu handeln. Der Kurfürſt verſprach fie 
zu beſchützen, worauf der Negergeſandte, entzückt vom Glanz des kurfürſtlichen 
Hofes, und überhäuft mit Geſchenken, wieder in ſein Vaterland zurücktehrte. 

Im Jahre 1685 machte der Kurfürſt noch eine neue Acquiſition an der 
Juſel Arguin, unweit der Mündung des Senegal. Die Franzoſen hatten das 
Fort Arguin im Jahre 1678 den Holländern abgenommen und es SE 
bemolirt und verlaſſen. Als Reers, der Kapitän eines brandenburgiſchen Schiffs, 
daſelbſt landete, ſo erbot ſich der König oder Fürſt von Arguin, dem Kurfürſten 
den Plaß, wo ehemals das Fort geſtanden, nebſt dem ausſchließlichen Handel 
auf feiner Küſte, zu überlaſſen. 


Der Grete firiedrichäberg”, rendenburzüchen dert an der Milfte vom Gutmen, 
(erfimile ent Frier. Otte von der Brochen’s utneiſche Melle”, Nartenwerber 1694.) 


Der Kurfürſt ließ alſo das Fort im Jahre 1687 wieder aufbauen, und 
Seyed Wilde Heddy, der ſich König von Arguin nennet, unterwarf ſich ſeinem 
Schuß, und trat ihm ſowol den Plat des Forts Arguin, als den ausſchließenden 
Handel ſeines Königreichs ab. So gelangte Friedrich Wilhelm zum Beſitz von 
vier Forts an zwei verſchiedenen Küſten don Afrika, die beträchtlich an ſich 
ſelbſt und vortheilhaft gelegen waren. 

Gleichwol kam die Geſellſchaft zurück, mußte Holländer Dé mit 42,000 
Thaler betheiligen laſſen und der Sitz der Geſellſchaft wurde nunmehr nach 
Emden verlegt. Nichtsdeſtoweniger lam die Geſellſchaft immer mehr in Verfall. 
Sie vermochte nicht mehr die Zinſen zu zahlen, die Schulden mehrten ſich, und 
Ion 1686 war das ganze Unternehmen dem Untergange nahe. „Jeder Zutate, 
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den ich aus dem afrikaniſchen Goldſande ſchlage, koſten mich zwei“ pflegte, ſchon 
der Große Kurfürſt zu ſagen, und nur ehrenhalber wurde die Kolonie noch 
erhalten, bis endlich König Friedrich Wilhelm I. 1720 die ganze Geſellſchaft 
nebſt Zubehör den Holländern für 7200 Zutaten überließ. So erfolglos dieſe 
Unternehmung auch in jeder Hinſicht war, ſo dürfte ſie doch hier erwähnt 
werden als Beweis für die umfaſſende Thätigkeit, die weitgreifenden Pläne 
des ſeltenen Fürſten und zur Charakteriſtik des Geiſtes jener Zeit. 

So lam es, daß die eigentlichen geographiſchen Entdeckungen ganz ver⸗ 
nachlaͤſſigt und die wunderlichſten geographiſchen Anſchauungen verbreitet wurden. 
Dapper, der ſorgfältigſte hollandiſche geographiſche Kompilator, deſſen ſchon 
früher gedacht wurde, giebt eine für unſere Tage ſehr ergötzliche Beſchreibung 
vom Niger. Er ſagt buchſtäblich: 

„Unter allen Flüſſen, welche dieſe Gegend in großer anzahl durchſchneiden, 
iſt der Flus Niger der allerberühmteſte, welchen die Araber Hued Niger 
nennen, und etliche vor des Plinius Aſana, oder des Solinus A ſanaga halten. 
Andere ſtehen auch in der meinung, das Niger und Gambea ein Flus 
ſeynd: wieder andere halten den Flus Niger vor Rio grande, das iſt, den 
großen Flus. Und dieſe beyde Meinungen ſcheinen auch wahrſcheinlich zu 
ſeyn; weil die berühmteſten Landbeſchreiber zu unſerer Zeit die Gambee 
und Senege zween ärme der Niger zu ſeyn urtheilen. 

„Etliche wollen, daß die Niger ihrem Uhrſprung aus einem Meere nimmet, 
welches auf der Oſtſeite der Wüſte Seu. lieget, und von dar nach dem Abende 
8 da es Er Waſſer in die Zelter ausgieſſet. Die Arabiſch-Afrikſchen 

ber bezeugen, daß die Niger ein Arm des Nieles ſey; 
welcher ſich we das Erdreich begebe, und darnach wieder herfürkomme und 
gemeltes Meer mache. Auch wollen etliche, daß die Niger, mit dem Nile 
aus einem Hauptbrunnen entſprüßet: weil fie beyde einerley Fiſche haben, als 
unter andern auch Fluspferde, ja auf eine Zeit überlauffen, und die Meder 
fruchtbar machen. Selbſt die Alten, als Plinius, ſchreiben dem Niger und 
dem Niele einerley Eigenſchaſten zu: und hierzu fügen ſie noch dieſes, daß in 
der Niger auch, als im Niele, das Papierſchilf, darauf die Egipter ſchrieben. 
zu wachſen pflege. 

„Die ißigen Landbeſchreiber leiten die Niger aus dem jo genannten 
Schwartzen Meere her; welches auf den Grentzen des Königreichs Medra und 
Vanka lieget und Abiſſine vom Lande der Schwartzen abſondert. Darnach 
läuft er durch die Länder Biafar und Nubien, kreucht ohngefähr 18 Meilen 
unter die Erde, und kommt darnach wieder hervor, da er daß große Meer Borno 
machet; welches auf vier unterſchiedlicher Königreiche Grentzſcheidungen lieget. 

„Von dar flieſt er zwiſchen den Königreichen Guangara, Biajara, 
Kaſſena, Zegzig und Kano durch, und macht das große Meer Sigisma 
oder Guarda, welches gegen den Mittag an die Königreiche Mandinga, 
Guber und Gago, gegen Mitternacht aber an die Königreiche Kano und 
Agades ſtößet. Im fallen aus dieſem Meere ſchieſt er Gerade nach dem 
Abende zu, und leuft darnach gegen Mitternacht bey dem Königreiche Tombut 
(Timbuktu) vorüber, als auch bey dem Melliſchen nach dem Mittage zu, 
und ergießt ſich endlich in cin großes Meer, daraus vier große Flüſſe ent⸗ 
ſpringen. Alhier verliert die Niger Melen Nahmen, und befomt, nach ihren 
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vier ſonderlichen ärmen, auch vier ſonderliche Nahmen. Der erſte Arm wird 
der Johannes Flus genennet. Dieſer fället bey dem Arguiniſchen Seebuſen 
in die Weltſee, da er den Hafen Tofia machet. Der zweyte Arm heiſſet 
Zenega, und leuft gerade nach dem Abende zu; der dritte Fanden. der auch 
dahinwärts jtröhmet. Der vierde aber theilet ſich ſtracks in zween andere Zacken: 
davon der eine, der ſeinen lauf nach dem Mittage zu nimmt, auf Portugalliſch 
Rio grande, das iſt der große Flus, der zweyte aber Domingo oder 
Dominilus genennet wird. Ein jeder dieſer zween Arme hat ein Königreich 
an feinem Ufer liegen, nähmlich Guinala und Biguba. Der große Flus 
ergießt ſich zwiſchen den Inſeln Biſegos in die See, nachdem er zwee Zacken, 
davon die itzt gemelten zwey Königreiche genennet ſeynd, nähmlich Guinala, 
und Biguba, bekommen. Deſſelben Mund lieget unter dem elften Grade. 

„Der Flus Domingo oder des heiligen Dominikus, wird von etlichen 
vor den fürnehmſten Flus des ganzen Serſtrandes gehalten, weil alda ſehr viel 
Leibeigene verhandelt werden. Es ſcheinet eine Zacke des großen Fluſſes zu 
ſeyn, welcher bei dem Seebuſen Eſteiro Katereina in See fället. 

„Noch viel mehr andere Flüffe finden ſich in dieſem großen Lande der 
Schwartzen nach der See zu: welche alle aus dem Lande kommen, und in 
die See ſich ergieſſen. Aber hiervon wollen wir an ihren gehörigen örtern, 
als auch von den ärmen der Niger, als der Zenega und Gambea im 
Königreiche Zenega, welches zwiſchen ihnen einlieget, handeln. 

„Alle dieſe Flüffe, wéis die Niger, Zenega und Gambea lauffen 
auf eine zeit mit dem Niele, und eben alſo über, wan die Einwohner die Sonne 
recht über ihrer Scheitel haben. Dan was der Niel in Egipten tuht, das 
tuhn gemelte Flüſſe im Lande der Schwartzen. Die Niger begint mit 
Ben aͤrmen am fünften Heumohndes, wächſet oder erhöhet fih 14 Tage 

und nimt auch eben ſo viel Tage wieder ab. Alsdan ſtehen meiſt alle 
zu ler und Flachen daherum mit Waſſer überſchwämmet, und man kann über 

das meiſte Teil des Landes der Schwartzen mit Schuhten fahren. 

„Dieſer Flüſſe überlauf mit dem Niele auf eine Zeit, geſchiehet nicht 
wegen der nähe der Hauptbrunnen derſelben mit den Hauptbrunnen des Niels, 
wie man insgemein erwähnt; ſondern weil ihre Hauptbrunnen jajt eben weit 
von dem Mittagsſtriche liegen; wie wir droben weitleuftiger angezeiget.“ 

Kehren wir nunmehr zu den franzöſiſchen Kolonien am Senegal zurück. 
Bereits drei Handelsgeſellſchaſten waren in Frankreich verunglückt. Auch die 
vierte von Colbert geſtiftete hatte gleiches Schickſal. Die franzöſiſche Ungeduld 
ſchien nicht geeignet, die dauernden Schwierigleiten zu überwinden. Andreas 
Brue war es, der 1697 die Direktion der Compagnie am Senegal übernahm 
und Ordnung in die verwickelten Geſchäfte brachte, 

Er machte mehrere Reifen den Senegal aufwärts, fand die Flußufer voll 
Fruchtfelder und Ortſchaften, die Auen wohlbebaut und Vögel, Wild, Elefanten 
belebten die Wälder. Er war es, dem eine gute Schilderung der Fulahs, 
Schaggas, Jaloffen und Mandingos nach ihren Sitten und Gebräuchen, ihrer 
Regierung und Vollseigenthümlichkeit zu danlen war. 

Die Fulahs werden als ein Volk geſchildert, auf deſſen geiſtige und 
törperliche Entwicklung der Islam wohlthätigen Einfluß geübt hat. Sie treiben 
Ackerbau und Viehzucht, leben daher viel befier als die Jaloffen, ſind aber 
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kleiner und weniger ſchlank als dieſe. Sie ſind ein die Jagd liebendes Volk, von 
NN regem Geiſte, beſitzen kaufmänniſche Gewandtheit und Söftißtelt 


find in Betrug und Spitzbüberei wohl erfahren. Sie lieben Mufil, jeder 

den Landesbegriſſen wohlgebildete Fulah muß wenigſtens ein —— 

dhaben können, deren es hier mehrere im Lande eigenthümliche giebt. Die 

Farbe ihrer Kleidung iſt meiſt gelb. Die Frauenwelt iſt vorzugsweiſe von 

es Ze fie iſt heiter und wohlgemuth. en, ée ſehr gern und putzt ſich noch 
Die Regierung iſt eine Art Hierarchie; der Thron erbt aber nicht vom 

Se auf den Sohn, ſondern auf den Neffen, des Bruders oder der Schweſter Sohn. 

Die Mandingos werden als Republikaner geſchildert. In ihren Händen 
iſt der Handel des Landes, fie beſuchen gern benachbarte Länder und lieben 
mit gleicher Inbrunſt den himmliſchen Propheten und die irdiſchen Reichthümer. 
Sie find die beiten Leute in ihrem Lande; fie find fanft, höflich, Freunde der 
Fremden, treu ihrem Verſprechen, arbeitſam, kunſtfertig und gelehrig. Das 
Land der Mandingos iſt ſehr bevölkert, der Eheſegen fruchtbar und zahlreich, 
nur Kriminalverbrecher werden Sklaven. Daher iſt die Uebervolternng oft ſo 
groß, daß Kolonien ausgeſchickt werden müſſen. Dies veranlaßte Auswanderungen 
der Mandingos nach Galam, Bambuk und anderen Gegenden. 

Außer den ſehr ſchäpbaren Nachrichten über die Mauren und die Wüſte, 
über das Land Galam, erwähnen wir noch vorzugsweiſe Brue's Bemerkungen 
über die Biſſagos oder Bijuga-Juſeln und feine Beſchreibung des Secs Sonn, 
der im Senegaldelta ein Seitenſtück zum Mörisſee im Nildelta bildet. — 
So gelang es Brue, bei ſeinen raſtloſen Bemühungen nicht nur die erwünſchten 
8 zu erweitern, ſondern auch die möglichſte Vorbereitung 

des geprieſenen Goldlandes Bambuk. — Die Han⸗ 
men war nämlich (on feit langer Beit EE begierig, aus 
welchem Lande das Gold läme, das zum Theil von FJulahs den Franzoſen 
am Senegal, vorzüglich aber von den Mandingos den Engländern am Gambia 
zu Verkauf gebracht wurde. Der unermüdete Brue war endlich ſo glücklich, 
zu erſorſchen, daß das Land Bambuk der Hort jener Schätze wäre. Vergebens 
batten bereits mehrere Reiſende es verſucht, den Zauberdrachen zu beſchwören, 
der hier als böfer, geheimnißvoller Naturdämon die graufe Wacht jo ftrenge 
hält. Endlich gelang es dem Faktor der S Com pagnon, 
durch Brue's Bemühung mit reichen Geſchenken, als den beſten Päſſen und 
Empfehlungen nach afrikaniſcher Landespolizei, verſehen, im Jahre 1716 in 
das bisher verſchloſſene afrilaniſche Eldorado Bambuk vorzudringen. 

Während anderthalb Jahre beſuchte Compagnon das Land drei Mal in 
verſchiedener Richtung, und abgeſehen von dem Handelsintereſſe der Geſellſchaft, 
leiſtete er der Wiſſenſchaft durch ſeinen Bericht weſentliche Dienſte. Seine 
Reiſen waren zwar nicht ohne Beſchwerden, aber dafür hatte er den Ruhm 
und die Ehre, der erſte Weiße zu ſein, der in Bambuk geſehen wurde. Nur 
Geſchenle, die ihm oft mit ſehr unkultivirter Zudringlichleit abgefordert wurden, 
öffneten ihm den Weg. auf dem er aber ſogar bis zu den Goldminen gelangte, 
welche die Bewohner Mandingos wie Drachen hüteten und deren Vorurtheile 
gegen ihn nur mit großer Mühe überwunden werden konnten. Die Minen 
ſind hier über alle Vorſtellung reich, das Land hat einen wahrhaft goldenen 
Boden, wie das ihm gegenüberliegende Braſilien. Man findet das Gold an 
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den verſchiedenſten Orten; man gräbt einige Fuß tief in die Erde, nimmt den 
Schotter heraus, auf den man kommt, wäſcht ihn aus und hat dann — blankes 
Gold. Auch Silber, Eiſen, Kupfer, Blei iſt hier leicht zu gewinnen. Aber der 
Bergbau iſt kein Geſchäft für Franzoſen. 

Das Reich Bambuk, mit der Hauptſtadt gleichen Namens, liegt zwiſchen 
dem 12. und 14° nördlicher Breite und dem 9. bis 11. öſtlicher Länge 
von Ferro. Es bringt, nach Compagnon, eine Menge ihm eigenthümlicher 
Thiere und Pflanzen hervor. Es hat weiße Affen, die noch glänzender 


Dandſchalt am Niger (Gufammemftuß deſſelben mit dem Bemue). 


So lange fie jung find, werden fie leicht gezähmt, aber das Alter ſchltzt fie (wie ihre 
humanen Stiefgeſchwiſter die Menſchen) nicht vor Narrheit, ſie werden bos haft, 
wild wie jeder andere Affe. Bei ihrer zarten Konſtitution unterliegen ſie bald einem 
ſehnſuchtsvollen Heimweh, wenn man ſie nach dem Auslande auf Reiſen mitnimmt. 

Der weiße Fuchs ſoll eine andere Merkwürdigkeit des Landes ſein, 
der übrigens mit feinem europäiſchen Raſſenbruder den Appetit nach Geflügel 
theilt und ſich nur noch dadurch unterſcheidet, daß er ſelbſt einen ſchmack⸗ 
haften Braten abgiebt. Bambuls grüne Tauben find wahrſcheinlich ſimple 
Papageien und das Guiamala eine Art Antilope, die er, wie folgt, beſchreibt. 
Die, welche das Guiamala geſehen haben, geben ihm die halbe Größe eines 
Elefanten; dem Kopfe und Halſe nach hat es Aehnlichkeit mit dem Kameel, 
oben zwei Höcker wie das Dromedar. Die Füße ſind ſehr lang, was ſie noch 
hoher erſcheinen läßt. Es nährt ſich, wie das Some, von Diſteln, und die Neger 
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genießen ſein Fleiſch. Dieſes Thier würde ſich, verſtände man es zu zähmen, ſehr 
wohl zum Laſttragen eignen. Das Guiamala ift äußerſt wild. Die Natur hat 
es mit ſieben Hörnern ausgeftattet, die bei völlig ausgewachſenen Thieren einen 
Fuß Länge haben und fo wie die Füße ſchwarz find; letztere find denen der 
Ochſen gleich. Es hat einen ſehr ſchnellen Lauf und die Neger rühmen ſein Fleiſch. 

Die Berichte Compagnon's ſind indeß von ſpäteren Reiſenden ée ganz 
glaubwürdig befunden. Das Land Bambul ſoll übrigens ein v 3 
Alpenland und an Viehheerden geſegneter ſein als an Menſchen. 
Sittenmeiſter haben dieſen letzteren zwar Rauchen, Schwaßen als 3 
und Tanzen als Laſter nachgeſagt. Das wäre indeß nicht jo ſehr arg. 

Auf Compagnon's intereſſante, aber wol etwas abenteuerliche Schilderung 
von dem Steg Goldreichthum Ne und auf die Pläne, welche 
dem gemäß Brue zur Anlage von Feſten und der Eroberung deſſelben mit 
1200 Mann Soldaten der frangöfifchen Regierung einreichte, iſt ein beſonderes 
Unternehmen erfolgt. Das bei Dramanet angelegte Fort blieb die äußerſte 
Anlage der Franzoſen am Senegal. Es hätte unſtreitig durch größere Sorgfalt 
zu einer Hauptkolonie in dieſem Erdtheil ſich erheben können. Ihre ſpäteren 
Unternehmungen vervollſtändigten nur das Bekannte, aber erweiterten nicht die 
geographiſche Kenntniß der unbekannten Gegenden. 

Die Berichte der folgenden Direktoren der Compagnien am Senegal, zumal 
die des ſehr thätigen David hat Golberry bearbeitet. Adanſon beſuchte 
den unteren Senegal nur als Naturſorſcher; Saugnier 1783 handelte zwar 
mit großem Vortheile in E erlitt aber auf der Rückfahrt mit feinen 
Neichthümern Schiſſbruch und entwarf Pläne, die nie zur Ausführung kamen. 
Le Taille's Küſtenfahrt 1784 hat La Barth (1802) herausgegeben. Das 
ſind die wichtigſten ee und E eſultate, die ſich an die Unter⸗ 
nehmungen der Franzoſen in dieſen Gegenden knüpfen. 


Tentwlinze auf die tutbtandentutg liche drpchiten nach der Goſdtane 
(im Su Grüt). 


Der König von Loango. Nach Zoppercg Afrüa. 


IV. 
Congo und Loango. 


Sernoch la gung weiterer Entbefung und Cipiltſtrung der füſte. Kur Gandelsniederlaffumgen entſtehen. — 
Kongo, feine Provinzen und die Nachgartänder. San Saldador. Tie Niſttonate und ihre Thätigkeit. 

Lope Aulentbalt und Nachrichten. Battel’s adtschmjährige Abenterer. Die Schagga, Ihre Wanderglge, 
Bitten und Präude. Die Schaggag-Konlain Dumbe. Cine. Me Königin von Angola. Verkehr engliſchct 
Kaufteute. Ialſeniſche Witenate: Carat. Merella, Juecchent. Die Sklavenbänblet Bardot, Gollo, 
Sreport $ Geschichte von Lounge und Jonge. Urtetet temigttum und Fewertungs⸗Cere 
morich, Attines und Swerge, De Grenzert' € Schüderung von Land und Leuten. Natur, 
Pflanzen» und Tierwelt, Metallretchttum. Kolontfattenstähegtelt und Fulturzuſtände 

längs der Kühe, 


lie Geſchichte der geographiſchen Entdeckungen an dem Südweſtſaume 
Afrika's, an Nieder⸗Guinca, iſt arm an wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen. 
Während der 300 Jahre ſeit der Entdeckung dieſes Küſtenrandes 
durch Cam und Behaim 1484 landeten hier zwar alljährlich 
portugieſiſche Schiffe, aber was wir erfahren haben, find nur dürftige 
Nachrichten von beſchränkten Miſſionaren, elenden Sklavenhändlern, 
welche letztere hier die Hauptſtapelplätze ihres ſchimpflichen Gewerbes hatten. 
Süd⸗ Guinea, die Reiche Congo, Loango, Benguela, Angola ge 
wannen zwar Ruhm und Herrlichleit bei den Heidenbekehrern und Reiz bei 
den Menſchenſchächern, aber die Kultur, die Civiliſirung im Lande blieb aus. 
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Kolonien in britiſchem oder auch nur ſpaniſchem Sinne wurden die Nieder⸗ 
laſſungen niemals. 

Die Zahl der Reiſenden und Jorſcher war bei ſolchen Zielen und Be⸗ 
ſtrebungen ſelbſtverſtändlich ſehr gering und der Werth ihrer Leiſtungen und 
Nachrichten mehr als zweifelhaft. Bald nach den erſten Entdeckungen wurden 
war an den Hütten verſchiedene Anſiedlungen angelegt. Man ſchloß ein 
ere mit dem Beherrſcher des großen Reiches von Congo, an 

eite des gleichnamigen Fluſſes, das Chriſtenthum wurde Hof- und 
Gë igion, und in kurzer Zeit waren die e in Beſitz jedes wich⸗ 
Denge an den Ufern und an der Mündung des Congo. E 
fie Angola und Benguela mit dieſen Beſitzungen, gründeten San Salvador 
und eine weite Beſeſtigungslinie, wahrſcheinlich in der Abſicht, ihre Beſitzungen 
an der Weſtküſte mit denen an der Oſttüſte zu verbinden. 

Das Königreich Congo liegt, wie eben geſagt, auf der Südſeite des gleich⸗ 
namigen Fluſſes, während es im Süden durch die Provinz Angola, im Weſten 
vom Atlantiſchen Ozean und im Oſten von dem Matambagebirge begrenzt wird, 
das es von dem Lande der wilden und kriegeriſchen Schaggas ſcheidet. Zur 
Zeit ſeiner Entdeckung oder bald darauf zerfiel Congo in ſechs Provinzen, Sogno, 
Bamba, Pemba, Batta, Pango und Sundi, deren Häuptlinge von den Portu⸗ 
gielen die klingenden Titel: Herzöge, Grafen, Marquis erhielten. Sogno war 
die größte Provinz und bildete nicht nur die Grenze des ganzen Königreichs, 
ſondern beherrſchte auch die Mündung des Fluſſes und erlangte eine namhafte 
Bedeutung. San Salvador, die Hauptſtadt des ganzen Königreichs, lag in 
der Provinz Pemba, ſüdöſtlich von der Mündung des Congo. Sie war die 
Nefidenz des Königs, das Hauptquartier der Miffionare und der Markt zahl 
reicher Kaufleute. Zur Zeit ihrer größten Blüte, die wahrſcheinlich in den 
erſten Theil des 17. Jahrhunderts fällt, ſoll dieſe Hauptſtadt 40,000 Ein⸗ 
wohner, einen Biichof, ein Jeſuitenkollegium, ein Kapuzinerkloſter, eine Kathe⸗ 
drale und zehn kleinere Kirchen gehabt haben. Wenn das Verdienſt dieſer 
Miſſionare nach der Zahl ihrer Bekehrten zu bemeſſen wäre, ſo würden ſie 
unbeſtreitbar die verdienſtvollſten und lobenswertheſten Männer ihres Standes 
geweſen ſein. Pater Carli berichtet, daß er während ſeines Aufenthaltes in 
der Hauptſtadt von Bamba täglich ſelten weniger als 8 — 10 und häufig 15—20 
Kinder getauft habe. Während ſeines zweijährigen Aufenthaltes taufte er im 
Ganzen 2700. Ein einziger Miſſionar in Chiovachianza ſoll in wenigen Tagen 
5000 Kinder getauft haben. Ein anderer taufte in Sogno in weniger als 
einem Jahre 12,000. Pater Merolla erzählt, er habe an einem Tage 
27 2 und in weniger als fünf Jahren mehr als 13,000 getauft. Dabei er- 
wähnt er eines Miſſionars, der 50,000, und eines andern, der während 
feines zwanzigjährigen Aufenthaltes mehr als 100,000 getauft habe. Und die 
Miſſionare, heißt es zu ihrem Ruhme, begnügten ſich nicht mit der bloßen 
Taufe, ſondern führten auch alle Bräuche und Ceremonien der römiſchen Kirche 
ein; fie laſen mit allem Pomp die Meſſe, gründeten in jedem Dorfe einen 
Beichtſtuhl, lehrten Kinder wie Erwachſene den Rofenfranz beten, und die 
große Maſſe des Volkes konnte ſogar das Zeichen des Kreuzes machen. Der 
Segen ſolcher Belehrung blieb auch nicht aus, denn in der Noth einer heißen 
Schlacht, erzählt der Miſſionar Cavazzi, zu der der Feind 900,000 Mann 
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gegen die Portugieſen gerührt | hatte, da habe ſich plöglih ein Wind erhoben. 
der einen Feuerregen gegen den Feind getrieben, und eine majeſtätiſche Frau, 
ein Kind auf dem Arme, ſei in himmliſcher Glorie erſchienen und habe die 
Portugieſen, neu exmuthigt, zu herrlichem Siege vorwärts geführt. Gleich 
Wunderbares berichtet der Stier Zucchelli, der im Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts den Congo bereiſte. Er verfichert, daß viele von den Negerſtlaven, 
welche wahrend des Transportes von Angola nach Braſilten ſtarben, wirklich 
vom Teufel geholt wurden. Sie verdrehen im Sterben Augen und Hände 
und nur, wenn die weißen Chriſten ſie mit einem glühenden Feuerbrande be⸗ 
rühren, läßt der Teufel von ſeinen Wirkungen nach, und jo ſeien viele Schwarze 
von der Gewalt des Teufels noch glücklich gerettet worden. — Troß allen Eiſers der 
Miſſionare aber war ſchon etwa um die Mitte des 18. Jahrhunderts jede Spur der 
ehemaligen Geſittung und des Chriſtenthums verſchwunden und das ganze Land in 
die tieffte Unwiſſenheit, in rohes Seeber, Ge Schwache und Armuth verſunken. 

So viel von den Mühen, Arbeiten und Erfolgen der Miſſionare in Congo. 
Blicken wir nunmehr auf die Leiſtungen der profanen Reiſenden. 

Erſt faſt 100 Jahre nach Cam und Behaim iſt Lopez nennenswerth. 
Ex lam 1578 wahrſcheinlich in Handelsgeſchaͤften nach Congo und ward nach 
einem Aufenthalte mehrerer Jahre vom Negerfürſten von Congo als Geſandter 
an den König von Spanien, an Philipp II., und an den Papſt zurückgeſchickt, 
um von Beiden Lehrer zur Ausbreitung des Chriſtenthums in den Negerländern 
zu erbitten. In Madrid trat Lopez in den geiſtlichen Stand und ging, weil 
den damaligen König von Portugal wichtigere Gegenstände beſchaftigten als 
die geiſtlichen Angelegenheiten von Congo, nach Rom. Aber auch bier ward 
er nicht viel beſſer aufgenommen, lehrte indeß, weil er unter päpſtlicher Be⸗ 
günſtigung bei den Negern ein Seminar und ein Hoſpital ſtiften wollte, nach 
Congo zurück. Seine Beſchreibung verbreitete Téi nicht blos über die von ihm 
beſuchten Gegenden, ſondern auch nach Erkundigungen von Anderen über Länder, 
die ex nicht ſelbſt geſehen, über das Kapland, über Inner⸗Afrika, über Länder 
an der ſte, ſelbſt über Abeſſinien, die Quellen des Nils, die Inſel Mada⸗ 
gaslar. Außer den Kriegen, welche die Neger damals unter einander führten, 
und den Bemühungen der Portugieſen, das Chriſtenthum auszubreiten, beſchreibt 
Lopez die Reiche Congo und Loango am ausführlichſten. Einzelne Naturmerk⸗ 
wüldigleiten ſchildert er anerkennenswerth genau, wie unter anderen das Zebra 
Freilich muß man ſeine Amazonen in Afrika und andere Fabeln dem wunder⸗ 
ſüchtigen Geiſte ſeiner Zeit zugute halten. 

Faſt gleichzeitig mit Lopez kam auch 1589 der engliſche Abenteurer 
Battel nach Congo. Nach der Zerſtörung der großen Armada 1588 ging er 
als Freibeuter nach Braſilien, wurde hier von den Portugieſen gefangen und 
nach Angola abgeführt. Nach kurzem Aufenthalte wurde er von hier nach 
Loanda geſchickt, wo er durch einen glücklichen Zufall aus ſeiner harten Ge⸗ 
ſangenſchaſt als Pilot einer Pinaſſe angeſtellt wurde. Als ſolcher erhielt er 

alsbald den Auftrag, den Congo oder Zairefluß ee zu fahren, um 
Palmöl und Elfenbein einzuhandeln. Die glückliche Aus führung dieſes und 
ſpater noch anderer Aufträge verſchaffte ihm das Vertrauen des Gouverneurs 
und das Versprechen einer baldigen Freiheit. Allein je größer feine Verdienſte 
waren, deſto mehr wurde die Erfüllung des Verſprechens verzögert. 
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wei Jahre waren bereits ſeitdem verfloſſen, da wagte es Battel auf 
ein — Schiff zu entfliehen, aber ſeine Flucht wurde entdeckt und 
er in Ketten und Geſängniß gelegt. Nach langer, langer Erwartung wurde er 
mit der Verbannung nach Maſſangana begnadigt, um hier bei der Eroberung 
des Landes Dienſte zu leiſten. Es gelang ihm zwar hier, ſich mit einigen Un⸗ 
glücksgefährten zu befreien, allein er fiel alsbald wieder in die Hände der 
Portugieſen und ward von dieſen nach Itam bo geſchickt, um ſein ganzes Leben 
bei dem dort ſtehenden Militär gegen die Neger Kriegsdienſte zu leiſten. Nach 
einer ſchweren Verwundung lam er endlich wieder nach Loanda und wurde 
von hier nach ſeiner Wiederherſtellung auf einem Schiffe nach Sudan geſchickt, 
um in der jchönen Sandbai, unter dem 12“ ſüdlicher Breite, Handel zu treiben. 

2 Ate: mehrere Jahre mit Streifzügen, bis er endlich von den 
Portugieſen dem Negerfürſten Mofarigoſt als Geiſel preisgegeben wurde. 
Die 5 ließen ihn, als einen Engländer, ohne Anſtand zurück, da er 
weder durch Religion noch Vaterland ihnen verwandt war. Sein Leben wurde 
hier nf bedroht, nur die Verzweiflung half ihm zur Ausführung ſeiner 
Ilucht in das Land der berüchtigten und berühmten Schaggas. Hier be⸗ 
ginnen ſeine Entdeckungen. 

Battel war ſo glücklich, in der großen Stadt Kaſchill einige Schaggas 

u finden, mit denen ex Dé in das Lager dieſes Nomadenvolles begab. Zehn 

Tage dauerte der Weg, und als er das Ziel endlich erreicht, gelang es ihm, 
dies Volt zu einem Kriegszuge gegen die verhaßten Portugieſen zu vermögen; 
er ſelbſt hoffte bei ing egenheit an der Küfte vielleicht ein europäiſches 
Rettungsſchiſf zu finden. Die Schaggas blieben indeß Monate lang an dieſer 
Stelle, da ſie bier Palmen, Vieh und Oel in Menge vorfanden, was fie gleich 
wol nicht hinderte, ihre Mahlzeiten auch mit ſehr beliebtem Menſchenfleiſch zu 
würzen. Der Zug ging weſtwärts längs dem Fluſſe Lango durch mehrere 
Provinzen; bereits waren 16 Monate verſtrichen und noch ſah Battel nicht 
das Ende ſeines Jammers. 

Drei Tagereiſen von Maſſangana, wo die Portugieſen ein Fort hatten, 
ergriff er die Slug und war hoch erfreut über das Glück, bei feinen früheren 
Tyrannen freundliche Aufnahme zu finden. Wie er nach ſo vielen Abenteuern 
nach Europa zurücklam, iſt nicht bekannt. Er beſchreibt die Ländergebiete Engoi, 
Loango, Bengo, Kalonzo, Mayambo, Manileſole und Matemba. 

Der Bericht ſeiner achtzehnjährigen Abenteuer in Afrika erſchien unter 
dem Titel „Reiſe nach Braſilien und Angola“. Er enthält neben vielem Be⸗ 
achtenswerthen und Richtigen auch ein gut Theil Fabelhaſtes und Wunderliches 
im Geiſte ſeiner Zeit. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Schilderungen, welche Battel von ſeinen 
Reiſeerlebniſſen, von Land und Leuten giebt, manches Intereſſante enthalten. 
Auf jeden Fall ſind ſeine Berichte weit werthvoller, als die ſeines Vor⸗ 
gängers Lopez. War dieſer in feinen Darſtellungen verwirrt und einſeitig, jo 
muß es dagegen Battel als Verdienſt angerechnet werden, nicht nur einfach und 
ſchlicht, ſondern, was hier die Hauptſache ift, getreu und wahr geſchrieben zu 
haben. Daß dabei Vieles mit untergelaufen iſt, was den thatſächlichen Vers 
hältuiſſen widerſpricht, kann in Anbetracht der äußerſt mannichfachen Schickſale 
Battel's nicht überraſchen. 
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Bedenkt man nux, wie dieſer Mann bald hierhin bald dorthin aus 
eigenem Freiheitstriebe oder durch die Eingriffe portugieſiſcher Herrſchaft ver. 
ſchlagen wird, wie ex ſowol die Küſte Loango's, als auch die Gebiete des 
Quanza (oder 8 und Cuvo erblickt hat, mehrmals weiter nach Diten 
zu in das Se Innere Südweſtafrila's vorgedrungen ift und dabei ſtets 
gegen die Eingeborenen * oder auf der Flucht ſich befindend für 
ſeine errungene Freiheit aus portugieſiſchen Feſſeln bedacht ſein mußte, ſo 
muß man immerhin geſtehen, daß Battel gut beobachten konnte und wenigſtens 
theilweiſe auch gut beobachtet hat. 

Namentlich mm feine Schilderungen von den Schaggas Beachtung. 
Dieſes Voll fiel um die Mitte des 16. Jahrhunderts in Congo und Angola 
ein, ſtörte die dort thätigen Miffionäre ganz erheblich in ihrer Arbeit, per, 
heerte die portugiefiichen Kolonien, mepelte die Eingeborenen nieder und lonnte 
nur nach langem Kampfe zurückgedrängt werden. Battel traf die Schaggas 
zuerſt auf feiner zweiten Fahrt von Loanda nach der Bahia des Veccas, als 
fie in großen Scharen am nördlichen Ufer des Cuvo lagerten und nun oſtwärts 
nach dem Lande Dongo vordringen wollten. Battel ſchloß ſich ihnen an und 
begleitete fie auf ihrem weiteren Zuge nach dem Innern. Dabei hatte er voll» 
Ben Gelegenheit, ihr Leben und Treiben, ihre Sitten und Bräuche näher 

lernen. Aus feinen Erzählungen geht vor Allem hervor, daß dieſes 
Ge? ſehr blutdürſtig und graufam war. Einige Herrſcher, ſelbſt regierende 
Frauen, thaten ſich hierin beſonders hervor und wütheten als furchtbarſte 
Deſpotinnen. Die Schaggaskönigin Dumba zerſtampfte ihren Säugling in 
einem Mörſer, bereitete eine Salbe daraus und beſtrich ihre Krieger damit. 
Kinga, Königin von Angola, ermordete nach Zucchelli's Berichten ihre geheimen 
Liebhaber vor der Entdeckung mit eigenen Händen. Und das ſind gewiß nicht 
die einzigen Beiſpiele dieſer Art. 

Von Frauen rühren auch abſcheuliche Geſetze her, die gerade zur Zeit, 
als Battel unter ihnen lebte, in voller Giltigkeit ſtanden und ſich auch fpäterhin 

noch lange erhalten haben. Sie zeigen, daß dieſes Voll nicht auf einer allzu⸗ 
niedrigen Stufe ſtand; dabei waren fie aber barbariſch genug. So mußten die 
Mütter ihre männlichen Kinder ſogleich nach der Geburt ertränken, den wilden 
Thieren ausſetzen oder exwürgen, jeder lebend gebliebene Knabe war ehrlos 
und aller Rechte bar. Um aber dem mit dieſer Einrichtung nothwendig ver ⸗ 
knüpften Mangel an Männern vorzubeugen, erzog man die kräftigſten der auf 
den Raubzügen gefangenen Knaben, behandelte fie aber jo lange als Sklaven, 
bis fie durch eine grauſame Heldenthat Déi als mannbare tüchtige Krieger ge⸗ 
zeigt hatten. Sitten und Gebräuche der Schaggas ſind laum viel anders, als 
wir fie nach neueren Berichten bei den meiften afrikaniſchen Stämmen wieder⸗ 
ſinden. Lärmende Feſtlichkeiten nach jedem erfolgreichen Kriegszuge und zu 
ag 2 jeweiligen Hauptherrſchers, Menſchenſchlächtereien in großem Maß⸗ 
as Begraben der lebenden Frauen mit ihren verſtorbenen Männern 
ee die barbariſchen Sitten dieſes Volles. Auch die Miffionsberichte 
ſtellen die Schaggas als die ärgſten Kannibalen Afrika's hin. Die eingehenden 
Erzählungen Battel's enthalten ebenfalls eine Menge Daten, aus denen ber 
vorgeht, daß ihre Hauptnahrung Menſchenfleiſch war, ja daß fie gerade dieſes, 
prop ihrer zahlreichen Herden, mit beſonderem Wohlbehagen verzehrten. 
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In wie weit die Berichte Battel's über ihr Herkommen und ihre Wander: 
züge ſich betätigt haben, läßt ſich nicht fo ohne Weiteres ſicher entſcheiden. 
Die Schwierigleit liegt nämlich in den Fragen: wo kamen die Schaggas her? 
wo haben fie ihre Nachkommen heute? Battel erzählt uns, daß fie aus Sierra 
—— E e ven würde mit jpäteren gaus übereinſtimmen. 
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Jedenfalls — die Schaggas wirklich aus Nord- Guinea nach dem Congo 
lande gekommen zu ſein. Wie dem auch ſein mag, ſicher iſt wol ſo viel, daß 
die Schaggas nicht einen einzelnen Vollsſtamm repräſentirten, ſondern daß ſie 
vielmehr der Zweig einer großen Völkerſamilie waren, deren Reſte nach neueren 
Reiſenden heute in den verſchiedenſten Theilen Südafrika's leben, wie ſie auch 
Livingſtone und Cameron als ſolche anerkannt haben. 
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Nach Zucchelli haben bis zu Ende des 18. Jahrhunderts nur noch wenige 
Reiſende die Südweſtküſte von Afrika beſucht. Des Sklavenhandels wegen 
kamen Jacques Barbot und Jean Caſſeneuve nach Congo. Ihre Reifen 
haben der Erdkunde wenig Bereicherung gebracht, es ſind nur einige Schilderungen 
der Sitten und Gebräuche dortiger Negerſtämme zu erwähnen. Barbot und 
Caſſeneuve erzählen eine Sitte der Neger, die Leichen angeſehener Perſonen 
vor ihrer Beerdigung in möglichſt viel koſtbare Stoffe einzuhüllen, daß man 
schließlich ungeheure Waarenballen vor ſich zu haben glaubt. 

Proyart war zwar nicht ſelbſt in Afrika, ſchrieb aber nach zahlreichen 
Mittheilungen franzöſiſcher Miſſionare im Jahre 1776 eine Geſchichte und 


Material mit einer gewiſſen Auswahl benutzt hat, ſo mag ſein Werk immerhin 
als eine brauchbare Darſtellung der weſtafrilaniſchen Verhältniſſe damaliger 
Zeit gelten. Er hat in Bezug auf die Regierung von Loango, auf die eigen» 
thümlichen Sitten und Gebrauche und die religiöſen Begriffe des Volles ver⸗ 
ſchiedene jonderbare Thatſachen mitgetheilt, daß es für den Meier nicht unintereſſant 
fein dürfte, wenn wir davon eine flüchtige Skizze geben. 

Das Volk ſoll fanft, friedliebend und großmüthig geweſen fein, ehe es 
mit den Portugieſen und anderen curopäiſchen Nationen bekannt wurde. Proyart 
gedenkt mehrerer Fälle, wo ſchiffbrüchige Seeleute in deſſen Hände fielen, die 
ohne Ausnahme mit großer Freundlichleit behandelt wurden. Ein Geiziger 
gilt als der verächtlichſte aller Menſchen; aber dies iſt nicht blos eine Com 
thümlichkeit des Loangovolkes, ſondern des afrifanishen Stammes im All⸗ 
gemeinen. Geiz oder Filzigkeit find überall die ſchimpflichſten Bezeichnungen, 
die man Jemand bel kann. 

Die Perſon des Königs iſt geheiligt und infolge deſſen gewiſſen ſehr eigen» 
thümlichen Vorſchriften unterworfen, die namentlich den menſchlichen Bebürf- 
niſſen des Eſſens und Trinkens gelten. In einem feiner Häufer darf er nur 
eſſen, in dem andern nur trinken. Wenn die verdeckten Schüſſeln, die feine 
Nahrung enthalten, in das Speiſehaus getragen werden ſollen, fo wird dies 
von einem Ausrufer verkündigt, und Jeder geht fo ſchnell als möglich aus dem 
Wege. Hierauf werden die Thüren ſeſt verſchloſſen und verriegelt, und Jeder, 
der den König beim Eſſen beobachtet hätte, würde dem Tode verfallen fein. 
Proyart erwähnt den Fall, daß ein Lieblingshund des Königs ohne Weiteres 
todtgeſchlagen wurde, weil er, während ſein Herr aß. zu deſſen Geſichte emporſah; 
daſſelbe ſoll mit einem Kinde geſchehen ſein, das von ſeinem Vater zufällig in 
dem Speiſegemach des Königs gelaſſen worden war und beim Erwachen den 
König eſſen ſah. Auf dringende Bitten ſeines Vaters ließ man es noch fünf 
bis ſechs Tage leben, dann aber wurde es getödtet und beſpritzte den Fetiſch 
des Königs mit ſeinem Blute. Wenn der König trank, lonnten andere Per⸗ 
ſonen zwar gegenwärtig ſein, doch nur mit verhüllten Geſichtern. Ebenſo iſt 
es Niemand erlaubt, in Gegenwart des Königs zu trinken, ohne ihm den 


zuzukehren. 

Ein ähnlicher Gebrauch herrſcht an der Pongoküſte. Nie trinlt ein 
Häuptling in Gegenwart Anderer, ohne ſich vor deren Blicken hinter einem 
Schirm oder einer Scheidewand zu verbergen. Der Zweck dieſes Brauches iſt 
ohne Zweifel kein anderer, als den Häuptling gegen die geheimen Anſchläge 
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der Zauberei zu ſchützen; denn es ift allgemein verbreitete Meinung, daß man 
Be ge beim Eſſen, Trinken oder Schlafen mehr unterworfen ſei als 


—— en SE ſonſtwo hat ſich hier noch die Form des Prieiterfönig- 
thums erhalten. Der Prieſterkönig hat nicht nur die menſchlichen egen · 


in gutem Einvernehmen zu halten; wie gegen ihre irdiſchen Feinde, hat er die 
Pflicht, fie ebenſo gegen die damoniſchen, Krankheiten bringenden zu ſchützen; 
er hat den richtigen Umlauf der Geſtirne zu regeln, den Ernten ſchönes Wetter 
zu ſenden und Regen, wenn die paſſende Beit dazu gekommen iſt. 
Solch vielſache und wichtige Obliegenheiten geben ihm ee ren 
machen aber ſeine Stellung zu einer ſchwierigen, wenn er den 
wartungen nicht entſprechen ſollte. Eine zahlreiche und mächtige 1 
achtet darauf, daß der König gewiſſenhaft alle Vorſchriſten und Gebräuche er» 
füllt, die Gig ehe für nöthig halt, um nicht den Willen der Gott⸗ 
heit zu verleßen und deren Zorn auf das ganze Volk herabzurufen. So werden 
den . e faft ohne Ausnahme die fäftigften und ſinnloſeſten Schranken auf- 
er übertreten er nie wagen darf. Einige von den in unmittelbarer 
SÉ des Meeres wohnenden Fürſten dürfen z. B. nie die See ſehen, andere 
nie einen weißen Mann erblicken u. ſ. w. Der Kukulu am Kap Padron iſt an 
ſein Haus gebannt, muß auf einem Stuhle ſitzend ſchlafen, weil, wenn er ſich 
niederlegen würde, die Natur in Unordnung, aus vie Fugen gerathen und 
ein Losbrechen verderblicher Stürme bevorſtehen wir 
Ein Monftrum von unfinnigem, aber durch eg Religion geheiligtem 
Geremoniell bilden die Vorbereitungen für die Krönung des Königs von Angoy. 
des einen der drei Königreiche auf der Loangoküſte. Der Kandidat darf leinen 
Fehler, keinen gebrochenen oder gefeilten Zahn, keine Narbe von einer zuge 
heilten Wunde, leine vom Schröpfen gelaſſene Hautrige u. ſ. w. haben. „Er 
hat zuerſt im Dorfe des Mambuk eine vorgeſchriebene Zeit zu verweilen, dann 
in Umtenda zur Verehrung des Fetiſch Kwiti⸗Kwitti, dann in Manafula, dann 
in der Waldeinſamkeit von Katte, wo die Anſprüche der dort herrſchenden 
Prinzeſſin zu befriedigen ſind, dann in Chiſu, um mit dem Lunſunſi, dem 
bämonifchen Fürſten der Küſte, ein Abkommen zu treffen, dann in Mongokaiye, 
dann in Mongo-Tombe, dann in Chifolulu, um die Fetiſche Sunga und Um ⸗ 
ſinga zu beſchenken, dann in Chingukotambungo, wo der Fürſt Kavnkete feine 
Bedingungen ſtellt, dann in M'tuntu, um die Fetiſche Jinzinbinganga, Umſinga 
und Longa zu fühnen, dann in Mangalumbe, einem Platz in Ungoy, der die 
ber deckt. In jedem der elf Krondörfer muß der Krönungskandidat 
ſo lange verweilen, bis die von ihm gepflanzten Bananen genügend gereift 
ſind, um eßbare Früchte zu liefern. Unſchiſu iſt der letzte Platz, in dem er 
vor der Krönung zu verweilen hat. Wenn ſich aber dort zufällig eine Fliege 
auf ihn ſeßzt, jo find alle dieſe vorhergegangenen Ceremonien wirkungslos, und 
er müßte fie aufs Neue beginnen, wenn er doch noch König werden wollte.“ Kein 
Wunder, daß an der Congoküſte die Königsthrone unbeſeßzt find, da viele Prinzen 
dieſen in ihrem Erfolg zweifelhaften Ceremonien ſich nicht unterwerfen wollen. 
Barbot gedenkt eines Königs von Loango, der nicht weniger als 6000 
Weiber hatte. Dies mag nach der gewöhnlichen Redeweiſe des Landes ſeine 
Oh 
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Richtigkeit haben, bedarf aber der Erklarung. Alle Männer dieſes Landes, 
ob Häuptlinge oder nicht, erben die Weiber ihrer Väter, ihrer älteren Brüder 
und Oheime, ohne Rückſicht auf deren Alter, und dieſe gelten dann für ihre 
Weiber, obſchon fie im Grunde nichts weiter find als Untergebene oder Ab- 
hängige. Eines Mannes unverheirathete weibliche Verwandte und feine weib ; 
lichen Sklaven, obgleich dieſe ihre eigenen Männer haben, heißen deſſen Weiber. 
ohne Beige um ſeine geſellſchaſtliche Bedeutung zu vergrößern. 

In jedem Haushalte, zu welchem eine größere Anzahl von Frauen gehört, 
iſt eine der älteren das anerkannte Oberhaupt der übrigen; fie führt in Loango 
den Ehrennamen Makonda. Ihre Stellung iſt eine ſehr angeſehene und ihr 
nn erſtreckt fich nicht nur auf die Frauen und Kinder, ſondern auch auf 

des Hauſes. Sie kann faſt jedes Mitglied des Haushaltes bei dem 
8 der Familie in Verdächtigung bringen oder daſſelbe, wenn es ihr 
beliebt, gegen jede von anderer Seite erhobene Beſchuldigung vertheidigen und 
in Schutz nehmen. 

Alle im Lande geborenen Zwerge und Albinos werden als Eigenthum 
des Königs betrachtet; fie müſſen feine Perſon umgeben und gelten für jeine 
Schußgeiſter. Zwerge find nicht ſehr häufig, Albinos findet man jedoch fait 
in jeder Gemeinde von Süd⸗Guinca. Ueberall betrachtet man fie gleichſam als 
heilig und unverletzlich. In ihren Geſichtszügen find fie ihrer Naſſe im Allge⸗ 
meinen nicht unähnlich; ihre Farbe aber kommt einem reinen Weiß ziemlich 
nahe; ihr Haar iſt von der gewöhnlichen Beſchaffenheit, aber milchſarbig, 
während ihre Augen grau und in beſtändiger Bewegung ſind. Sie lönnen in 
der Dämmerung ganz gut ſehen, am Tage aber nur ſehr unvollkommen. 

Werthvoll iſt ſchließlich die Reiſebeſchreibung Jean de Grandpri's, der 
ſich 1786 und 1787 als Negerhändler an dieſer Hüfte aufhielt und dabei vollauf 
Gelegenheit hatte, eine Menge Beobachtungen zu machen. Seine Darſtellung 
erweckt dadurch glaubwürdiges Vertrauen. daß er ohne Kenntniß feiner Vorgänger 
Merolla, Battel, Dapper Bekanntes meiſt als etwas Neues zu berichten meint, 

Nach de Grandpre find die Küſtengegenden fruchtbar, waſſerreich und 
kulturfähig. Es bietet ſich die ganze Pflanzenfülle und Vegetationspracht des 
Tropenllimas dar; die Wälder ſtroßen von mancherlei Arten der nahrhaſteſten 
Leckereien. Zuckerrohr von ungewöhnlicher Höhe und Dicke ſowie außerordent⸗ 
lichem Saftreichthum giebt es in Ueberfluß. Mapu nennt de Grandpre einen 
ihm beſonders merkwürdigen Baum mit dickem Stamm, ungenießbarer kürbis 
artiger Frucht und äußerſt ſpärlichem Blattwerk. Es wird wahrſcheinlich ber: 
ſelbe Baum geweſen ſein, den andere Reiſende als Baobab oder Affenbrotbaum 
benennen. Von Feldbau find wenig Spuren vorhanden, doch würden viele 
europälſche Küchengewächſe dort gut gedeihen. 

De Grandpré beſchreibt eine ziemlich mannichfaltige Thierwelt. Bezüglich 
der Haus thiere, als Schafe, Rinder und Pferde, befindet er ſich in dem irrigen 
Glauben, daß es ſolche, ebenſo wie Strauße, nicht gebe; erzählt doch FJalſon⸗ 
bridge, der Bekämpfer des afrikaniſchen Negerhandels, daß Schafe in Angola 
ziemlich wohlſeil ſeien. Mit beſonderem Intereſſe berichtet de Grandprt von 
der großen Anzahl der Affen, deren guten und böfen Eigenſchaften, dem erſtaun · 
lichen Scharſſinn mancher Arten. 

Seine Behauptung, daß zahlreiche Erzvorkonumniſſe Déi vorfinden, hat ſich 
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beftätigt. Kupfererze, Bold» und Silberadern durchziehen das Geſtein, nur bedauert 
er die Unkenntniß der Neger, den Kupferreichthum der Gebirge auszubeuten. 
Wenn auch nach neueren Berichten die Ausbeute nicht ſo leicht iſt, ſo hat man 
aber doch erkannt, daß rationell betriebene Kupferbergwerke gute Ergebniſſe liefern. 


din Aitene der Vartneget. i 


Sitten und Gebräuche ber Neger an der Südweſtküſte Afrika's beſchreibt 
de Grandprt allgemein richtig. Die Götzen verſchiedener Geſtalt laſſen in ihrer 
plaſtiſchen Darſtellung einen gewiſſen Kunſtſinn erkennen, verrathen aber keinen 
Zug des Negertypus. Die Götzen find -Rachegötter, denen die merkwürdige 
Verehrung erwieſen wird, daß beim Eſſen auch ein gut Theil der Speiſen ihnen 
ins Geſicht geſpieen wird. Eine große Rolle ſpielen ſerner Gift⸗ und Feuer 
proben, denen ſich die einer Schuld Angeklagten zu unterwerfen haben. Wer 
die genoſſene Giſtrinde ohne tödliche Wirkung wieder von ſich giebt oder deſſen 
Hände von glühender Kohle leine Spur zurücklaſſen, der iſt unſchuldig. 

Die Wohnungen find Rohrhütten mit Dächern aus Palmblättern, deren 
jeder wohlhabende Mann mehrere beſitzt. Sie beſtehen aus mehreren Gemächern 
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Der darumliegende Plaß iſt mit Rohr umzäunt, zu welcher Umfaſſung wiederum 
mit Rohr eingefaßte Wege führen. Vor der Hütte iſt ein Schirmdach ange⸗ 
bracht, unter dem der Neger ſeine Gäſte empfängt. Die Negerjtädte beſtehen 
aus unordentlichen Haufen vorbeſchriebener enger und unbequemer Wohnungen. 
die nur in europäiſchen Niedexlaſſungen eine beſſere Anlage zeigen. Ein fie 
gewöhnlich umgebender Palmenwald giebt ihnen noch ein ziemlich nettes Ausſehen. 

Von Kleidung der Eingeborenen lann man kaum reden. Einige Zier⸗ 
rathen und bunte Tuchfetzen bedecken den ſonſt nackten Körper. Armbänder 
und Schmuck ſind gewöhnlich. Die Weiber kleiden ſich meiſt ſchlechter als die 
Männer, die Sklaven gehen ganz nackt. Die Congoneger ſind furchtſam, ſanft 
und gutherzig, geizig und eitel. Nach ſpäteren Reiſenden giebt es auch grau⸗ 
ſame, habglerige und verſchmitzte Negerſtämme. Faulheit iſt eine Haupteigen⸗ 
ſchaft. Vielweiberei iſt allgemein üblich, nur darf ein von einer Prinzeſſin 
gewählter Mann bei Todesitrafe kein anderes Weib nehmen, nicht einmal ein 
ſolches nur anſehen. Die Neger bilden drei Klaſſen: Hofleute, Kaufleute und 
Knechte, von denen letztere die niedrigſte Volksklaſſe bilden, während die Kauf⸗ 
leute die eigentlichen Sklavenagenten find, — De Grandpre hält die Congovöller 
für ſeig und furdtfam. Ein Tapferer wird allgemein gefürchtet. Fiſchſang, 
Handel und Jagd ſind die Beſchaftigungen der Congoneger. Eigenthümlich iſt, 
wie ſie mit ihren Leichen verſahren. Der todte Körper wird nach vielen Cere⸗ 
monien mit einer beizenden Flüſſigteit beſtrichen, welche die Haut trocknet und 
weiß überzieht. Dann wird der Leichnam in eigenthümlicher Stellung über ein 
Feuer gebracht, bis die Eingeweide verſchrumpfen und der ganze Körper wie 
Pergament wird. Endlich wird er mit einer Rinde von rother Erde überzogen 
und, wie ſchon vorbemerkt, in eine Unzahl Zeuge eingewickelt. 

De Grandpri's Berichte ſtimmen im Großen und Ganzen mit denen 
früherer ſowie ſpäterer Reiſender überein. Nach ihm giebt es bis Ende des 
18. Jahrhunderts nur ſpärliche Kunde von Weſtafrika. 


Der Tafelberg am Kap der Guten Fefnung. 


V. 
Das Kapland und die Gſtküſte. 


Das Nichdea tung des a Lopez’ Nachrichten. Nachrichten der Cendnter bon 1795 — 1797. 
Nes wände: 1052 Een Die Ramagnab. Zen Age. Sit Lou de la Galle. Sera. 
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Nas Kapland, obwol in der erſten Zeit nach der Entdeckung der wich⸗ 
5 tigſte Punkt Afrila's, fand nur geringe Beachtung wegen der ſurcht⸗ 
* baren dort herrſchenden Stürme. Man war froh, das Kap hinter 
{ ſich zu haben. Daher die lange und gänzliche Unlenntniß des 
D ganzen Südafrifa, des fogenannten „Safraria” oder Kaſſerland. 
Die Portugieſen begnügten ſich. die entdeckten Küſten, Buchten, 
Baien, Flußmündungen und Vorgebirge zu benennen. Die Entdeckung des 
reichen Indien befriedigte alle ihre Anſtrengungen. 

Die erſten Nachrichten, welche einige Kenntniß des Innern von Südafrila 
oder dem Kaplande gaben, datiren von Lopez 1591. Derſelbe lennt zwar den 
Namen Hafraria nicht, beſchreibt aber das Land, welches zwiſchen Angola. dem 
Kap der Guten Hoffnung und dem Nil liegt. Lopez ſpricht von einem König⸗ 
reich Klimbebe jenſeit Angola, das bis zum Fluſſe Bavagal reicht, der ebenſo 
wie der Nil mit dem Magnice in den Mondbergen in Verbindung ſtehe. In 
den Mondbergen, behauptet Lopez ferner, gebe es einen See Gale, aus dem 
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der von den Portugieſen Rio Dolce genannte Fluß nach der Falſe Bai feinen 
Lauf nehme. Welchen Fluß er eigentlich unter dem Rio Dolce oder Kamiſſa, 
wie er ihn nennt, verſteht, iſt nicht recht klar. Es iſt überhaupt merkwürdig, 
daß die Geographen des 16. Jahrhunderts alle Flüſſe Afrika's unter einander 
verbanden, wodurch fie eine phantaſtiſche Verbindung mit dem Innern Der, 
ſtellten. Es iſt nur zu bedauern, daß dem nicht ſo iſt. Lopez ſpricht von 
einigen Ländern, die unabhängigen Fürſten unterthan, erwähnt des zur Weih⸗ 
nachtszeit 1498 entdeckten Tierra Natal, des Reiches Buttua an den Mond⸗ 
bergen, Monomatapa's und Sofala's jenſeit des Fluſſes Magnice. Es iſt zu 
verwundern, daß Lopez über die Bewohner dieſes ungeheuren Landſtriches nur 
zu ſagen weiß, daß in ſo ſüdlicher Breite noch Neger zu finden ſeien, eine 
rie Es er einer größeren Intenſität der Sonnenſtrahlen zuſchreiben zu 
müſſen glaubt, 

Obwol manche Reiſende durch Umſtände genöthigt waren, entweder in 
der Tafel⸗ oder in der Saldanhabai Anker zu werfen, fingen die Seefahrer 
erſt mit Ende des 16. Jahrhunderts an, ſich mit der Umgegend dieſer Orte 
genauer bekannt zu machen. 

Eine der wichtigſten Nachrichten iſt die, welche die Holländer aus dem 
Jahre 1595—97 bekannt gemacht haben. Die Eingeborenen des Kap werden 
darin alſo geſchildert: ſie ſind ſanft und dem Tauſchhandel geneigt, mittlerer 
Statur, aber ſtark und lebendig; ihre Hautfarbe iſt tieſbraun, ins Röthliche 
fallend; fie gehen nackt, in eine Ochſenhaut gehüllt, die nach Art eines Mantels 
rund geſchnitten iſt, und tragen einen Gürtel um die Lenden, deſſen Ende ihre 
Scham deckt. Als Schmuck haben fie Armringe aus Elfenbein und rothem 
Kupfer, und Goldringe an den Fingern. Ihre Haut ift tätowirt und mit ver⸗ 
ſchiedenen Zeichen geſchmückt, mit Schmiere bedeckt, was ihnen einen ſehr üblen 
Geruch giebt. Einige tragen Holzplatten ſtatt der Schuhriemen. Sie ver⸗ 
zehren mit Begierde unreine Lebensmittel und die Eingeweide der geſchlachteten 
Thiere. Sie beſitzen große Herden Ochſen und Schafe, welche letztere wegen 
ihrer beſonderen Schönheit bemerlenswerth find; ſie haben Fettſchwänze, aber 
ſtatt Wolle Ziegenhaare. Die Holländer unterhalten lebhaften Handel mit den 
Eingeborenen und erhalten für den Werth eines Guldens an Eiſen drei Ochſen 
oder fünf Schafe. 

Die Engländer blieben zwar von dieſen gewinnreichen Gegenden nicht 
lange fern, ohne aber eine Kolonie da zu gründen. Von ihren Seefahrern, 
welche das Kapland beſuchten, iſt nur Downton hervorzuheben, welcher, ein 
beſſerer Beobachter denn ſeine Vorgänger, eine ausführlichere Beſchreibung des 
Landes, ſeiner Produlte und Bewohner gab. Erſt den Holländern war es 
vorbehalten, hier eine Niederlaſſung zu gründen. Unter dieſen Umſtänden blieb 
das Kapland bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts ziemlich vernachläſſigt, und alle 
Reiſende und Schriftſteller benußten als Hauptquelle die Nachrichten des Lopez. 

Die Holländer erkannten indeß die Wichtigkeit dieſes Landes als einer auf 
halbem Wege nach Indien liegenden Station, ſuchten ſich in den Beſitz deſſelben 
zu ſetzen und gründeten 1652 die Kapſtadt mit der Kaplolonie. Der Holländer 
van Ribbek gewann 1650 die Direltoren der Oſtindiſchen Compagnie dafür, 
hier eine Kolonie zu gründen. Um 15,000 Gulden in Waaren wurde das 
Land erhandelt, welches unverzüglich befeftigt wurde. Koloniſten wurden unter 
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lockenden Verſprechungen in Menge herangezogen. In kurzer Zeit war die 
Kolonie jo weit gediehen, daß man an Erweiterung denlen mußte. Daher 
wurden 1669 von holländiſchen Soldaten die Saldanhabai und die Moſſel⸗ 
bai in Beſitz genommen, ferner wurde eine Reiſe in das Land der Namaquas 
unternommen, um ſich von der Ergiebigkeit der Kupſerminen zu überzeugen. 

Ungleich wichtiger aber waren die Reiſen Ten Rhyne's ſeit 1673. 
Er beſchreibt das Kap, die Tafelbai, die dortigen Thiere und Pflanzen, das 
Klima, die Bewohner mit Sitten und Lebensweiſe und unterſcheidet ſieben 
Vollsſtümme, die er unter dem Namen der Hottentotten zuſammenſaßt. Er iſt 
der beſte Schriftſteller über das Kapland und wurde erſt von Kolbe in feiner 
Beſchreibung übertroffen. 


Kolbe hatte eine gute Erziehung genoſſen und auf deutſchen Univerſitäten 
vortreffliche Studien gemacht. Daher wurde er ſeiner aſtronomiſchen Kennt⸗ 
niſſe und Talente wegen von der Compagnie nach dem Kap geſchickt mit dem 
gemeſſenen Beſehle an die Behörden, ihm einen Platz zu einer Sternwarte zu 
ertheilen und feine wiſſenſchaſtlichen Arbeiten möglichſt zu fördern. Im Juni 
1705 ankerte er nach mancherlei Beſchwerden vor der Kapſtadt, von wo er 
nach Vollendung feiner Arbeiten im Auguſt 1713 in Amſterdam ans Land ſtieg. 
Kolbe's zuverläſſige Nachrichten ſind um ſo wichtiger, als ſich ſeitdem die dor⸗ 
tigen Verhältniſſe gänzlich geändert haben und die nachmals entweder unter⸗ 
jochten oder zerſpreugten Hottentottenſtämme damals größtentheils noch in ihrer 
wilden Eigenthümlichleit und Unabhängigkeit lebten. Sie bildeten zu jener 
Zeit alle noch ein unter einem gemeinſamen erblichen Häuptling vereinigtes 
Volk, welches ſich im Kriege tapfer und ausdauernd bewies, aber durch innere 
Zwietracht und durch Anrufung holländiſcher Hülfe von Seiten verſchiedener 
Parteien ſeinen Untergang herbeiführte. Die Forſchungen der zunächſt auf 
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Kolbe folgenden Reiſenden, des franzöſiſchen Aſtronomen Louis de la Caille 
(1760) und des ſchwediſchen Naturkundigen Andreas Sparrmann (1772 
bis 1776) brachten der Wiſſenſchaft manche wichtige Bereicherung, traten aber 
eben jo ſchnell wieder in den Hintergrund als die Tagebücher Thunberg's 
(1772-1775), welcher ſich zuerſt über die Grenzen der Kolonie hinauswagte, 
und William Patterſon's (1777 — 1778), der bereits bis zu den Schnee» 
bergen und in das Land der Buſchmänner vorgedrungen war. 

Epochemachend aber war 
die Entdeckungsreiſe des Franzoſen 
Le Vaillant. Geboren im Jahre 
1759 in dem niederländiſchen 
Guyana, verlebte er ſeine Knaben⸗ 
jahre faft wie ein halber Wilder, 
indem er ſeine Eltern auf haufigen 
Reiſen nach den entlegenſten und 
unwirthlichſten Theilen des Lan⸗ 
des begleitete und manche Unbe⸗ 
quemlichleiten und Entbehrungen 
zu ertragen lernen mußte. Die 
Geſpräͤche und Bemerkungen ſeines 
Vaters, eines in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften bewanderten Mannes, 
welcher ſich eine Sammlung der 
merkwürdigſten Thiere und Er⸗ 
zeugniſſe Guyana's angelegt hatte, 
lenkte feine Auſmerlſamkeit ſehr 
früh auf die Natur und dieſe ward 
feine erſte Lehrerin. Alsbald legte 
er ſich ſelbſt ein eigenes Natura⸗ 
lienlabinet an. Raupen, Schmet⸗ 
terlinge, Käfer, Vögel waren die 
erſten Gegenſtände, denen er nach⸗ 
ſtellte; er erlangte in der Hand⸗ 
habung des indianiſchen Bogens 
eine außerordentliche Fertigkeit 
sË und ward ein vortrefflicher Jäger. 

Pottentott — Im Jahre 1703 lam er nach 

Holland und 1777 durch Zufall 

nach Paris. Die Menge von Naturgegenſtänden aus allen Welttheilen, die 
hier in den Muſeen aufgehäuft waren, nahmen nicht nur drei volle Jahre feine 
ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch, ſondern machten in ihm auch den Wunſch 
rege, dieſe Thiere an dem Orte ihrer Heimat lebendig zu ſehen und die Lebens⸗ 
weiſe und Eigenſchaften derſelben zu beobachten. Am meiſten lockten ihn noch 
unbeſuchte Theile der Erde, wo eine Menge neuer Beobachtungen zu machen 
und neue Kenntniſſe zu gewinnen waren. Das Innere Afrila's ſchien ihm als 
eine noch jungfräuliche, unberührte Gegend vor allen übrigen Ländern den Vor⸗ 
zug zu verdienen und die reichſte Ausbeute für die Naturgeſchichte zu gewähren. 
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Dieſe Gedanken, die ihn Tag und Nacht nicht verließen, brachten in ihm all ⸗ 
mäblid den Entſchluß zur Reife, ſelbſt dieſes Wagniß zu unternehmen. Nichts 
vermochte den einmal gefaßten Vorſaß zu erſchüttern, und er verließ am 17. Juli 
1780 Paris, ohne irgend Jemand ſeinen Plan mitzutheilen. Ex reiſte ohne 
Aufenthalt nach Holland, um daſelbſt die reichen Naturalienkabinete zu burg, 
forfchen und ſich durch den Umgang mit den ausgezeichnetſten Gelehrten in 
feinem Fache noch über manche Punkte genau zu unterrichten. 


Buſchminnet. 


Er fand wohlwollende Aufnahme und einflußreiche Beamte billigten ſein 
Vorhaben, erwirkten ihm auch die Erlaubniß freier Ueberfahrt nach dem Kap 
auf einem Compagnieſchiffe und verſahen ihn mit dem Nöthigſten jeder Art. 

Am 19. September 1780 ſegelte Le Vaillant aus dem Texel und lief 
nach einer lurzen Fahrt am 29. März 1781 in die Tafelbai und bald darauf 
in die Saldanhabai ein. Soſort begann er ſeine Forſchungen in das Innere, 
aber eben jo ſchnell wurde das Schiff in der Saldanhabai von feindlichen Eng⸗ 
ländern zerſtört, und er ſelbſt verlor alle ſeine Habe. Er behielt nur feine 
Flinte, eine leichte Kleidung, die er am Leibe, und zehn Dukaten, die er in der 
Taſche trug. In der Kapſtadt reich unterſtützt, zog er wieder landeinwärts 
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auf Entdeckungen und Abenteuer. Fortwährend mit Jagen wilder Thiere 
und ſeltener Vögel beſchäftigt, bewegte er ſich langſam auf dem gewöhnlichen 
Wege über Swellendam durch das Gebiet der Kolonie und erreichte nach einem 
Marſche von anderthalb Monaten die Moſſelbal, wo er auf das erſte kleine 
passen. ſtieß. Hier mußte er wegen der eingetretenen Regenzeit bis 

de April unthätig bleiben. Je weiter er ſpäter vorrüdte, deſto herrlicher 
erſchien das Land; der Boden ſchien beſſer und fruchtbarer. Le Vaillant ber 
fand ſich in Meier Gegend ſo ganz in ſeinem Elemente und ſcheute keine Ge⸗ 
jahr, um feine leidenſchaftliche Jagdluſt zu befriedigen. Infolge deſſen hatte 
er eine Reihe der verſchiedenſten Abenteuer zu beſtehen und lam wenig dazu, 
genauere Beobachtungen über die Beschaffenheit des Landes anzuſtellen. Da⸗ 
gegen iſt ſeine GC der Hottentotten und ihrer Nachbarſtämme äußert 
anziehend und leben 

Die een waren vor der Anſiedelung der Europäer die einzigen 
Bewohner Südafrikas. Durch Harmloſigleit ausgezeichnet, konnten fie leicht 
zurückgedrängt und unterjocht werden. Ihre Hautfarbe iſt gelbbraun, die 
Körperbildung, wenn auch nicht gerade ſchön, doch auch nicht häßlich zu nennen. 
Sie find fo groß wie die Europäer, gewöhnlich etwas fett, haben aber trotzdem 
einen gefälligen und leichten Gang und laſſen ſich im Schwimmen und Tauchen 
nicht fo leicht übertreffen. Eigenthümlich ift ihre Geſichtsbildung. Die Augen 
knochen ſind außerordentlich ſtark hervorragend, die Kinnbacken ſchmal, ſo daß 
das Geſicht oben ſehr breit, unten aber ſehr ſpitz ift. Ein großes, lebhaftes, 
etwas ſchief liegendes Auge, große Naſenlöcher in platter Naſe, ein großer 
Mund, der Mangel eines Bartes verleihen dem Geſichte des Hottentotten ein 
ganz beſonderes Gepräge. Das weibliche Geſchlecht beſitzt nur etwas ſeinere 
Züge, ſo daß man die Hottentottinnen in ihrer Jugend ſchön nennen könnte. 
Sie find faft ausnahmslos kr. Ae haben Heine, zierliche Hände und Füße 
und wohlklingende Stimme ee e find Körperbau und Geſichtszüge bei 
den einzelnen Stämmen ſehr verſchieden; den egen Wuchs zeigen die 
Namaquas, die größte Gogo ihre kühnen, ſtolzen und gefürchteten Nach⸗ 
barn, die Huswanas. Sanſtmuth, Ruhe, Cult und Treue zeichnen die 
Hottentotten aus. Zank und Nachſucht iſt ihnen nicht eigen, gegen Fremde ſind 
fie dienftfertig und gaftfrei. 

Die auf einer niedrigen Kulturſtufe ſtehenden Hottentotten bilden keinen 
einheitlichen Staat; jeder Stamm befteht für ſich in demokratiſchem Verbande. 
Der Kampf wird nur als Nothwehr angeſehen und Krieg unter einander nicht 
geführt. Bogen, Pfeile und Wurſſtangen dienen als Waffen ſowol im Kampfe 
als auch zur Jagd. Jagd ift Lieblingsbeſchäſtigung, weniger die Viehzucht. 
Wildpret, Wurzeln, Kräuter und Milch ſind die Hauptnahrungsmittel. Die 
Ochſen dienen zum Fortbringen der Laſten und zum Reiten. Außer einem 
beſchrünkten Waarenaustauſch mit den Kaffern und Europäern iſt von Handel 
feine Rede. Männer und Frauen, Knaben und Mädchen find alle ohne Aus⸗ 
nahme die leidenſchaftlichſten Tabakraucher. Vergnügungen mit Geſang und 
Tanz kommen ſehr häufig, namentlich bei Hochzeiten vor. Der Hottentotte 
darf beliebig viele Weiber nehmen, doch begnügt er ſich meiſt mit einem einzigen. 
Die Hottentottin erfüllt ihre Mutterpflicht ſo gut und vollſtändig, als man 
nur immer von einer Wilden erwarten kann. 
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Auf tieferer Stufe der Geſittung ſtehen die Bujchmänner. Dieſelben 
bewohnen einen äußerſt unwirthbaren Landſtrich, befipen ſehr häßliche Charalter⸗ 
züge und leben nur der augenblicklichen Befriedigung des dringendſten thieriſchen 
Bedürfniſſes und verlaſſen nach Laune die Familie. Die Knaben lernen namentlich 
die Handhabung von Pfeil und Bogen und die Anwendung von Liſt. Die Buſch⸗ 
männer haben keine bleibenden Wohnſtätten, fie ziehen ſtets von einem Ort zum 
andern, immer nur ihren Jagdgelüſten nachgehend. Ihre Lebens weiſe iſt elend und 
inſolge deſſen ihre Körperbildung im Vergleich zu anderen Hottentottenſtämmen 
ſehr mangelhaft. Der Geſichtsausdruck des Buſchmanns läßt Liſt und Wolluſt, 
wie auch leicht erregbare Leidenſchaften erlennen. 


Itanſoie be Batllanı. 


Le Vaillant brach am 4. Dezember 1782 mit ſeinem Zuge wieder auf 
und rückte in ſtarken Tagemärſchen nach Weſten; am 3. Januar 1783 gewahrte 
er in nördlicher Richtung die langerſehnten Berge, welche in den Klüften und 
in den nach den Spißen hin ziehenden Vertiefungen noch mit Schnee bedeckt 
waren. Der Weg dahin führte durch eine öde, abſchreckende Gegend, und als 
man endlich den dürren Sandboden hinter ſich hatte, ſah man ſich auf allen 
Seiten von hohen Bergen umgeben, deren ſeltſame Geſtaltung in Erſtaunen 
ſetzte und deren Gipfel jeden Augenblick herabzufallen drohten; ein beſtändiger 
Winter ſchien auf ihnen zu laſten und der Sonne die Herrſchaft über dieſen 
Himmelsſtrich ftreitig zu machen. Da es Le Vaillant's Abſicht nicht war, mit 
ſeiner ganzen Karawane über dieſes Gebirge zu ziehen, ſo ſchlug er ſein Lager 
bei einem Kraale wilder Hottentotten auf, um mit feinen Jägern bei Tag die 
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Schluchten dieſer Berge zu ginge einige Gipfel zu erſteigen und dann 
Abends wieder zurüdtehren, Auf dem höchſten Bergrücken bemerkte er mehrere 
kleine Kieſel⸗ und Sandhügel. vergebens bemühte er ſich aber, einige Muſcheln 
oder Bruchſtücke ſolcher aufzuſpüren. Doch ſah er nordwärts eine ſich weit aus⸗ 
dehnende e, ging aber wieder nach dem Kap zurück und erreichte nach 
einer beſchwerlichen Reiſe, auf der er bald mit Hunger und Durſt und 
bald mit ſeinen meuteriſchen Leuten zu lämpfen hatte, am Ende des Monats 
März die Kapſtadt, wo er ſich von den Beſchwerden erholte. 

Nicht lange darauf nahm er einen früheren Plan wieder auf, ganz Afrila 
von Süden nach Norden zu durchwandern. Schon im Juni 1783 brach er in 
dieſer ſeiner zweiten Reiſe nach Norden auf. Dieſelbe war mit weit größeren 
Mühſeligkeiten verknüpft als die erſte. Er verlor den größten Theil ſeines 
Zugviehes, mußte Leute und Gepäck am Orange River zurücklaſſen und nur 
mit einer kleinen Anzahl zuverläſſiger und ergebener Hottentotten weiter ziehen. 
Es gelang ihm zwar, eine nicht unbedeutende Wegſtrecke zurückzulegen, aber 
er überzeugte ſich auch mit jedem Schritte immer mehr, daß ſein Plan un⸗ 
ausführbar ſei. 

Noch einmal glaubte er an die Verwirklichung deſſelben im Lande der 
Huswanas, des kühnſten aller Hottentottenſtämme, deſſen Namen ſchon die 
Nachbarvöller mit Schrecken erfüllte, bei welchem er aber eine freundliche 
Aufnahme und das Verſprechen traftiger Unterſtützung fand. Doch auch dieſe 
Hoffnung mußte nach näherer Einſicht in die Verhältniſſe alsbald ſchwinden 
und er kehrte, nachdem er mit den Huswanas einige 7 bis jenſeit des 
Wendelreiſes des Steinbocks unternommen hatte, nach feinem Lager und von 
hier nach der Kapſtadt zurück, wo er nach vielen Leiden und Gefahren nach 
einer Abweſenheit von ſechzehn Monaten wieder eintraf. 

Seine Reiſeluſt war zu. er WK ſich im Juli 1784 nach Europa 
ein, landete wohlbehalten zu Blieſſingen und lam im Jahre 1785 nach Paris. 

ier beichäftigte er ſich ausſchließlich mit dem Ordnen der mitgebrachten reichen 
mmlungen, mit der Abfaſſung ſeiner Reiſetagebücher und mit der Zuſammen⸗ 
ſtellung feiner Beobachtungen und Bemerkungen über die afrikaniſchen Vögel, 
denen er ſeine ganz beſondere Aufmerkſamleit gewidmet hatte. So ruhig und 
harmlos ſein Verhalten war, jo konnte er doch während der Schreckens herrſchaft 
der Verfolgung, die er ſich vielleicht durch eine unbedachtſame Aeußerung zuzog, 
nicht entgehen; er wurde im Jahre 1793 eingelerkert und verdankte ſeine 
Rettung nur dem Sturze Robespierre's. Er zog ſich darauf auf ein kleines 
Landgut zurück und lebte faſt noch 30 Jahre nur wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
und der Jagd. Er ſtarb am 22. November 1824. Seine Reiſeberichte erfreuten 
ſich eines auferordentlichen Beifalls, den fie auch durch den Reichthum des 
Inhalts und noch mehr durch den Reiz und die Lebhaftigkeit der Darſtellung 
verdienen. Man hat ihm häufig den Vorwurf der Unwahrheit und der Ueber⸗ 
treibung gemacht, aber mit Unrecht, denn ſeine Erzählung findet ſich in der 
tſache durch die glaubwürdigſten Reiſenden, welche ſpater das Land der 
Hottentotten und Kaſſern beſuchten, vollkommen beſtätigt. Der Tadel des ſpäteren 
britischen Reiſenden John Barrow bezieht ſich nur auf Nebenſachen, worin 
ſich Le Vaillant vielleicht geirrt haben kann, die aber auch ſich leicht geändert 
haben können, da Barrow erſt 1797 jene Gegenden beſuchte. Immerhin bleibt 
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aber Le Vaillant das Verdienſt, die erſte zuverläffige und den Forderungen der 
Wiſſenſchaft entſprechende Beſchreibung des Kaplandes entworfen zu haben 
Noch wichtiger aber war die Reiſe des berühmten — John 
Barrow im Jahre 1796. Dieſer Mann, der durch die ungemeine Bildung 
ſeines Geiſtes unter den um die Erdkunde verdienten Männern in der vorderſten 
Reihe prangt, hatte bereits früher einen Theil von Aſien durchwandert und 
verſuchte nun von Süden her in das Herz Afrika's vorzudringen. Er durchzog 
das ganze Gebiet der Kolonie bis an den Orangefluß. Nachdem er den Tafel 
berg überſtiegen hatte, betrat er die Karroowüſte, wo er neun Tage ohne Spur 
einer Menſchenwohnung vorwärts drang. Mitten durch die Zwarte⸗, Bery⸗ 
und Nevwaldgebirge drang er nach fünf Tagen in ein Beinhaus der Natur, 
nach Graaſ⸗Reynet vor. Hier ſchloß er ſich, nachdem er die Algoabai und die 
beſucht hatte, einer Geſandtſchaft an den Kaffernkönig Gaica an, wo 
er zuvorkommend aufgenommen wurde. Seine Reife ging weiter nach den Schnee⸗ 
bergen fort, um jenſeits Kunde von unbekannten Ländern zu erhalten. Nach der 
Kapſtadt zurückgekehrt, unternahm er eine zweite Wanderung in das Kaffernland, 
wo er mit den Bufchmännern bekannt wurde und fo über die ganze Südſpite Afrila's 
die erſte genaue Kunde ſammelte. Seine Reife hat die Geographie Südafrika's 
ründet. Wie denn überhaupt Barrow's Verdienſte um die Erdkunde zu denen 
Gren, welche die Wiſſenſchaft durch ihren ſchönſten Kranz zu belohnen pflegt. 
Einen noch höheren Werth hat die Reife des deutſchen Gelehrten Lichtenſtein 
in den Jahren 1803 bis 1806. Er begleitete den Statthalter auf der Be⸗ 
reifung feiner Statthalterſchaft, nahm ſpäter Dienſte als Militärarzt bei einem 
Regimente an, m CH Schuß und Exlaubniß zur weiteren Reiſe und drang 
1805 bis der Betſchuanen vor. Durch ihn lernt man zum erſten 
Male die eee Südafrika's, der Karroo, als teraſſenförmig aufſtei⸗ 
gendes Stufenland, ſowie die Eigenthümlichteit der hier heimiſchen Pflanzen 
Thier- und Menſchenwelt genauer kennen, durch ihn überzeugte man ſich von 
der Möglichkeit, von hier aus Civiliſation und Kultur in dieſen Kontinent 
einzuführen. Lichtenſtein war der erſte, welcher aus dem Vergleich verſchiedener 
ſüdafrikaniſcher Vokabularien die feſte Ueberzeugung gewann, daß alle Voller ⸗ 
ſtämme füblih von Quiloa und ͤſtlich von der Kaplolonie als eine große 
Nation gedacht werden müſſen. Er erkannte ſomit zunächſt die Zuſammen⸗ 
gehörigleit aller ſüdafrikaniſchen Völker, welche wir gegenwärtig als „Bantu“ 
bezeichnen, und gab ihnen den Namen „Saffern“ nach dem damals bekannteſten 
Stamme dieſer Völlergruppen. Lichtenſtein, dem wir auch einige Ortsbe⸗ 
ſtimmungen und eine verbeſſerte Gebirgskarte Südafrika's verdanken, wollte 
nach dem Muſter Alexander v. Humboldt's „keine Reiſebeſchreibung, ſondern 
eine Beſchreibung der Länder“ entwerfen, und wirklich gehört ſeine Schilderung 
der großen Kartobo, der 3000 Fuß hohen Steppen Südafrika's, zu den Meiſter⸗ 
ſtücken der Naturgemälde in unſerer Sprache. — 
SE wir ſchließlich ihn ſelbſt. 
us dem, was man bisher über die Karroo geleſen hat“, ſchreibt er, 
Se man in Verſuchung, fie für eine große, völlig ebene Fläche zu halten 
und fie mit den Steppen des füdlihen Amerila und mittleren Aſiens in 
Vergleichung zu ſtellen. Allein in ihrer Mitte erheben ſich ganz bedeutende 
Thonſchieſerberge, die nur neben den loloſſalen Gebirgen, die rings umher die 
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Karroo einſchließen, als unbeträchtliche Höhen erſcheinen und deshalb auf den 
Karten nicht hinlänglich herausgehoben werden können. Doch finden ſich aller ⸗ 
dings auch große, vollkommene Ebenen, zumal in dem weſtlichen und äußerſten 
oͤſtlichen Theil der Karroo, von welchen einige dreißig bis vierzig Quadrat⸗ 
meilen an Flaͤchenraum einnehmen. Der Boden beſteht durchgängig aus Thon 
mit Sand gemiſcht und halt überall mehr oder weniger Eiſentheile, daher dann 
durch die ew Kolonie oderfarbiges Thon- und Sandgemenge mit dem Namen 
d belegt wird. Da dieſes Erdreich ein bloßes Verwitterungs⸗ 
produkt iſt und aus dieſer und den übrigen zuſammenwirlenden Urſachen die 
Vegetation ſehr ärmlich geblieben iſt, jo hat o eben keine dicke Schicht davon 
erzeugen können, und man ſtößt überall, wo man einen Fuß tief gräbt, auf 
todtes Geſtein. Im Sommer dörret die Sonne den Karrooboden fait zu der 
Härte eines gebrannten Ziegels. Alle Vegetation erſtirbt, nur die Meſembry⸗ 
anthemen und andere Saftgewächle leben fort, und unter der oberen Rinde die 
Wurzeln der Gorterien, Berkheyen und Aſter, wie die Zwiebeln der Lilien⸗ 
gewächſe, welche die vorſorgliche Natur hier mit zehnſachem elalaſtiſchen Netz 
holziger Faſern überzog und fo vor dem Erdrücken des erhärteten Lehms ſchüßzte. 
Sobald in der kühleren Jahreszeit der Regen bis zu ihrem Lager durchdringt, 
ſaugen dieſe Faſern die Feuchtigleit ein und dehnen quellend den zähen Thon 
aufwärts, indeß unter ihrem Schuße die junge Zwiebel ſich bildet und bald 
ihren Keim entfaltet. Der nächſte Regen findet das Erdreich ſchon aufgelockert, 
die Schaſte zum Durchbruch bereit und in wenigen Tagen deckt ſich die ganze 
unüberſehbare Weite mit einem Teppich üppigen Grüns. Noch einige Tage, 
und man ſieht tauſend und tauſend Blütentrauben und Büſchel und Köpfchen 
und Glöckchen fich entfalten; der milden Mittagsſonne Öffnen die Meſembry⸗ 
anthemen und Gorterien ihre Strahlenlronen mit den glühenden Farben und 
überſchienen wird faft das junge Grün von dem bunten Glanze der entſalteten 
Blüten. Erfüllt mit gewürzhaftem, faſt betäubendem Wohlgeruch iſt die ganze 
Luft, beſonders dann, wenn nach einem ſtillen Tage die Sonne ſich ſenkt und 
der warme Blütenhauch ruhig auf der Fläche gelagert bleibt. 
In dieſer Zeit belebt ſich die ganze nun zu einer Flur umgeſchaffenen Einöbe. 
Von den Höhen herab kommen die Herden hochbeiniger Strauße und die Züge 
wandernder Antilopen, und der Koloniſt verläßt die beſchneiten Gebirge, um 
feine Rinder und Schafe in die geſunde und nahrhaſte Frühlingsweide zu 
führen, die ihnen für einen ganzen mageren Sommer im voraus Kräſte giebt. 
In dem weſtlichen Theil der Karroo ftohen die Winterwohnungen der vom Süden 
herbeigezogenen Bollevelds ⸗Koloniſten an die der Bewohner des Roggevelds. Lang 
getrennte Freunde und Verwandte ſehen ſich hier wieder, werden für eine 
Zeit lang Nachbarn und durchleben zuſammen eine Zeit der Nuhe und Luſt. 
Denn leicht und bequem iſt hier die Wartung der Herden, lein Schaf verliert 
ſich in dieſen Flächen von dem Trupp, lein Rind ſtürzt den jähen Abhang 
hinab, geſchützt iſt das Vieh vor den Angriffen des Löwen, des Tigers und 
der Hyäne, denn es fehlen die Schlupfwinkel, in welchen Dé dieſe Raubthiere 
bergen; fremd ſind dieſen Triſten die Seuchen, und ein wahres Heilmittel ſind 
ihre Kräuter für jegliche Krankheit des Viehes. Alle Streitigkeiten fallen hier 
weg, denn das Feld iſt groß und gemein, und reichlich nährt ſich eine große 
Herde auf einem kleinen Gebiet der wohlbewachſenen Flur.“ 
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Lichtenſtein s Beſchreibung blieb lange die Hauptquelle für die Kunde Süd⸗ 
afrila's und iſt um jo geeigneter, die Entdeckungsgeſchichte dieſes Theils von 
Afrika am Ende des 18. Jahrhunderts zu ſchließen, da bald darauf die Eng⸗ 
länder 1814 vom Kaplande Beſitz nehmen und nunmehr die neue Zeit der 
Entdeckungen und Civiliſation dieſes Erdſtrichs beginnt. 


Die Nachrichten von der Oſtküſte Afrika's, die von Arabern bewohnt 
und ſtark beeinflußt war, wurden nach den erſten Anfahrten der Portugieſen 
äußerft ſpärlich. Vasco de Gama beſuchte nach der Umſchiffung des Kaps im 
November 1497 die Oſtküſte bis zur Mündung des Zambeſi und Mozambique. 


Kaffern. 


Hier nahm er zur Fortſetung ſeiner Fahrt einen arabiſchen Lootſen an Bord, der 
ihn zwar nur bis Mombaza brachte, wo derſelbe hinterliſtig entſprang, aber ſchon 
in dem nahen Melinda durch einen zuverläſſigen Steuermann erſetzt wurde, der 
ihn treu und glücklich nach Calicut führte. Genau genommen, hörten die 
Entdeckungen der Portugieſen hiermit auf, ſeitdem ein arabiſcher Pilot die 
Führung ihrer Flotte übernommen hatte. Ihre Ueberlegenheit beſtand vorzugs⸗ 
weiſe in dem beſſeren Bau ihrer Schiffe und deren Segeltüchtigleit, dagegen 
hatten die arabiſchen Seefahrer, was die Ortsbeſtimmung auf hoher See betraf, 
nichts von den Portugiefen, wol aber dieſe Manches von den Arabern zu 
lernen. Die arabiſchen Seeleute, jagt ein Begleiter Vasco de Gama's in feinem 
Schiffsbuch, führen Magnetnadeln, Quadranten und Seekarten an Bord, 
Löwenberg, Geschichte der Nelken. II. 22 
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Auf der See aber wird immer Derjenige der Stärtere ſein, deſſen Schiffe ſich 
am nächſten an den Wind legen können. Wenn ſich die Portugieſen damit begnügten, 
etliche Küſtenſtellen zu beſeſtigen, fo konnten fie ſich der Schlüſſel des morgen 
ländiſchen Seehandels leicht bemächtigen. Die ungelenken Fahrzeuge der Araber, 
Hindu und Chineſen waren an beſtimmte Kurſe gebunden und entfernten ſich 
nicht gern vom Lande. Es genügte daher die Aufftellung weniger Fahrzeuge 
um den alten Verkehr Malabars mit Alexandrien und Venedig völlig abzu 

und die Gewürzfrachten in die Hände der Portugieſen zu ſpielen. 
Als dieſe ſich der indischen Gewäſſer bemeiſtert hatten, zwangen fie alle afiatifchen 
Kauffahrer, portugieſiſche Schiffspäſſe zu löſen, wenn fie nicht ohne ein ſolches 
Sicherheitspapier wie eine Kriegsbeute aufgegriffen werden wollten. Frühzeitig 
verſuchten fie auch das Rothe Meer zu ſchließen. Schon 1503 ſtellten fie am 
Oſthorne Afrila's Schiffe auf, welche alle aus dem Bab el Mandeb auslaufenden 
arabiſchen Kauffahrer überfielen, und eine Zeit lang hielten ſie auch die Inſel 
Socotora beſetzt. Im Rothen Meere ſelbſt wagten ſie ſich Anfangs nur bis 
zur Höhe von Dſchidda, welches als Haſenplatz und Pilgerthor für den Meß ⸗ 
und Wallfahrtsort Mekka einen hohen handelsgeſchichtlichen Rang behauptete. 
Bis nach Suez hinauf drang 1541 Dom Eſtevan de Gama. Auf einer jener 
Fahrten zur n arabiſcher Küſtenſtadte, unter denen auch das wichtige 
Aden in ihre Hände gefallen war, gelangten die Portugieſen am 16. April 1520 
nach Maſſaua, dem Ausfuhrhafen der chriſtlichen Abeſſinier. Dort erreichten fie 
alſo das urſprüngliche Ziel des Jnſanten Heinrich des Seeſahrers, das Reich 
des afrikaniſchen Prieſters Johannes. Statt einer mächtigen Herrſchaft, wie 
fie erwartet hatten, fanden fie aber nur ein beſchränktes, in ihren Augen ärm- 
liches Gebiet, rohe Bewohner und ein verwahrloſtes jakobitiſches Chriſtenthum. 

Cabral, Gama's Spur verſolgend, beſuchte ebenfalls Quiloa, welches er 
als die Hauptſtadt eines ausgedehnten Königreichs und als den Sitz eines 
blühenden Handels ſchildert; aber auch ihm glückte es nicht eher, eine freund 
ſchaftliche Aufnahme und Beiſtand zu erhalten, als in Melinda. 

Die Portugieſen, eine Zeit lang angezogen von den glänzenderen Produkten 
Indiens, nahmen in den afrilaniſchen Häfen blos Erfriihungen und Lootſen 
ein, ohne eine Eroberung zu verſuchen. Als ſich inzwiſchen ihre Herrſchaft 
erweiterte, lieferte ihnen Rachſucht oder Ehrgeiz Beweggründe, jene Anſiedelungen 
eine nach der andern anzugreifen. Ueber die ihm zu Duiloa und Mombaſa 
zutheil gewordene Aufnahme unwillig, landete Almeida im Jahre 1505 und 
nahm von dieſen beiden Städten Bejig. Im Jahre 1508 wurde die Erlaubniß 
zur Errichtung eines Forts in Mozambique ertheilt, welches die Portugieſen 
bald in Stand ſetzte, die Araber zu vertreiben und fi) der Stadt völlig zu 
bemeiſtern. Angelockt von der Nähe der Goldſchachte, und weil dieſer Platz 
zum Einnehmen von friſchen Vorräthen für ihre Flotten ſehr bequem lag. 
machten ihn die Portugieſen zum Hauptorte ihrer Beſitzungen in Oſtafrika. 
Auch Melinda, welches ſich den Europäern ſeit langer Zeit fo freundlich gezeigt 
hatte, wurde zuletzt wegen des anmaßenden Betragens der Araber ein uner⸗ 
träglicher Ort; es erhob ſich ein Streit, und auch dieſe Stadt wurde den Be 
fipungen der Portugieſen einverleibt. 

So wurden die Portugiefen Herren der ganzen Küſte, ohne jedoch ihr 
Beſißthum landeinwärts zu erweitern. 


Barreto's Zug ins Innere. 339 


Erſt etwa im Jahre 1569 machten die Portugieſen unter uge Barreto 
und Vasco Fernandez zwei nachdrückliche Verſuche, in das Land hinter Mo⸗ 
zambique einzudringen und zwar hauptſächlich in der Abſicht, die Goldſchachte 
zu erreichen, deren Ausbeute in beträchtlichen Quantitäten den Zambeſi herab 
nach Sofala gebracht wurde. Sie verfolgten ihren Weg eine beträchtliche 
Strecke den Fluß hinauf, an deſſen Ufern ſie die Kaſtelle Sena und Tete er⸗ 
richteten. Den höher gelegenen Theil ſeines Bettes fanden ſie von ſteilen, 
abſchüſſigen Klippen überragt, welche der Bergkette von Lupala angehören, die 
hier den Fluß durchſchneidet. 


. 


Die Obelisten von Sum. Nach Kuppel. 


Sie kamen bis Zimbar, der Hauptſtadt von Quiteve oder Monomotapa, 
ja ſogar zu den Goldgruben von Manica; allein, Datt des gehofften Reich⸗ 
thums an dieſem koſtbaren Metall, ſahen ſie zu ihrem großen Verdruß, daß es, 
ebenſo wie in anderen Theilen von Afrika, nur mit großer Mühe aus den 
fremdartigen Subſtanzen, worin es enthalten iſt, gewonnen wurde. 

Auf dieſer Expedition gerieth Barreto oft mit den Eingebornen zuſammen, 
die im offenen Felde ſtets den Kürzeren zogen; inzwiſchen waren die Europäer 
durch lange Märſche und Mangel an Lebensmitteln ſo mitgenommen worden, 
daß fie endlich in einem ſehr erſchöpſten Zuſtande und ohne Erreichung ihres 
Zweckes, eine dauernde Herrſchaft über jenes ungeheure Land zu begründen, 
nach ihrer Heimat zurückkehrten. 

Erſt in der allerneueſten Zeit, 1870, will Karl Mauch hier in den 
Ruinen von Zimbabye Spuren des bibliſchen Goldlandes Ophir gefunden haben. 
Siehe Bd. I. S. 356. 


99% 


340 Das Kapland und die Oſtküſte. 


Mit der abnehmenden Macht der portugieſiſchen Regierung gerieth auch ihre 

na über jene Kolonien in Verfall und wurde fortwährend auf engere 

beſchrantt. Im Jahre 1631 erhob ſich die Bevölkerung von Mombafa, 
Age ein allgemeines Blutbad unter den Europtern an, ftellte ihre Unabhängig 
keit wieder her und gegen Ende des 17. Jahrhunderts wurden fie durch den 
Imam von Maslat, einen mächtigen arabiſchen Fürſten, aus Melinda vertrieben. 

Noch ungünſtiger verlief das Suchen nach Silberminen in Schikowa, 
deſſen Bewohner fie irre führten und ſchließlich eine zurückgelaſſene Schar in 
den Hinterhalt lockten und niedermetzelten. Seitdem wurde nicht weiter verſucht, 
die Minen Afrika's aufzuſuchen. 

Nach alledem vergingen lauge Jahre, bis endlich Hamilton 1726 wieder 
einige Kunde von dieſem Küſtenlande mittheilte. Die erſten Engländer waren 
1618 durch Schiffbruch in die Gegend der Algoabai gekommen. Freundlich 
aufgenommen, wurden die Schiffbrüchigen von Stamm zu Stamm geleitet, bis 
fie am Kap angekommen waren. Sie fanden das Land fruchtbar, die Flüſſe 
reich an Fiſchen, Herden in Menge, die Wälder voll allerlei Wild und muntere, 
friedliche Bewohner. — Die Küſte von Sena zwiſchen der Lagoabai und Mozam⸗ 
bique iſt voll Gefahren. Die zum großen Theil heidniſchen Neger ſind träge 
und leine Neigung zur Arbeit, obwol ſie ſtark, wohlgebaut und ſehr 

uthig find. In dem Lande wird Gold in Körnern und Elfenbein gewonnen, 
womit ein vortheilhafter Handel getrieben wird. 

Die Inſel Mozambique iſt wegen ihrer verpeſteten Luft ein Strafort für 
ſchwere Verbrecher, während den portugieſiſchen Indienfahrern der Hafen als 
Erfriſchungsort für die vom Skorbut befallenen Mannſchaſten dient. Die 
ihönen ſtarken Eingebornen find in Indien als Sklaven ſehr beliebt. Sie 
werden, getauft, recht eifrige Chriſten, ſogar Prieſter. 

Bis zum Jahre 1698 beſaßen die Portugieſen auch die Inſel Mombaſſa, 
deren H jedoch die Araber von Maskat mit leichter Mühe bemächtigten. 
100 Tonnen Elfenbein wurde ihre Siegesbeute. Auch Patta fiel in arabiſche 
Hände und gewährte gleichfalls viel Elfenbein und beſonders ſtarke Sklaven. 
Die Araber verdrängten darauf Engländer, Portugieſen und Holländer aus 
ihren vortheilhaſten Handelsverbindungen. Die Bewohner des inneren Landes 
find Heiden, während die an der Hüfte bis Kap Guardaſui Mohammed verehren, 
ohne aber dem Gögendienſt vollſtändig entſagt zu haben. An den Küſten von 
Zeila und Nemen werden die des dichten Nebels halber oft daſelbſt anfernden 
Schiffe von den ſchlanken, mageren, aber ſehr wilden Bewohnern reichlich mit 
Eßwaaren und Vieh verſorgt. Die Eingebornen ſind von brauner Farbe, 
tragen eine Schürze aus grobem Tuch von Kameelhaar und Wolle, auf dem 
Kopfe einen Turban. Die großen weißen Schafe mit ſchwärzlichem Meinen 
Kopfe und Fettſchwänzen bieten vortreffliches Fleiſch. 

Weiter nordwärts an den gefahrvollen Küſten vom Kap Guardafui bis 
Beila wohnen ſeindſelige Stämme, die ſchon manchem Schiff, das hier Waſſer 
aufnehmen wollte, zum Verderben gereichten. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts fallen die Handelsreiſen des jungen 
Pereira, Sohn eines unter den Eingebornen hoch geachteten Kaufmanns. 
Pereira begab ſich 1796 mit einer Karawane von 500 Handelsleuten ins 
Innere. Unbehelligt von den räuberiſchen Maravis betraten die Reiſenden das 
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Gebiet der Movizas, eines gewerbfleißigen, ſanſten, friedfertigen Volles, das 
dem Kazembe tributpflichtig iſt. Der Lazembe empfing die — ſehr gnädig. 
verlieh ihnen Titel und wies ihnen eine Maniolpflanzung zu ihrem Unterhalte 
an. Eine rühmenswerthe Eigenſchaft des Fürſten ſowie ſeiner Unterthanen iſt 
Mäß igkeit. Das Militär iſt mit kurzen, dolchartigen Meſſern bewaffnet und 
gut geübt. Die Vorhut iſt mit Bogen ausgerüſtet. In den Händen des Fürſten 
liegt das Monopol des Elſenbeinhandels wie der Bergwerke, in denen Eiſen 
und Kupfer gewonnen wird. Pereira wurde ungern wieder entlaſſen und lehrte 
nur unter vielen Gefahren zurück. 

Das ſind alle unſere Nachrichten von der Oſtlüſte Afrila's und den 
wenigen Verſuchen, von hier aus in das Innere des Feſtlandes einzudringen. 


Das intereſſanteſte Gebiet Meer Gegend iſt endlich im Norden das hohe 
Alpenland Abeſſinien. Es wird ſchon viele Jahrhunderte vor der chriſtlichen 
Zeitrechnung in der Geſchichte erwähnt, ſchon Königin Maketa von Scheba 

„ L Saba) ſtand in Verkehr mit König Salomo; auch das Chriſtenthum war 
chon früh hier heimiſch geworden und ſtand ſchon mit der latholiſchen Kirche 
in Rom in Verbindung. Aber trotz alledem iſt das Land erſt am Ende des 
18. Jahrhunderts von einem wiſſenſchaftlich gebildeten Europäer, von Bruce, 
zuerſt betreten worden, als er die Quellen des blauen Nils aufſuchte (ſ. S. 291). 
Die nähere Kenntniß dieſes wunderbaren Alpenlandes iſt erſt die Frucht der 
Reifen, Forſchungen und kriegeriſchen Ereigniſſe unſeres, des 19. Jahrhunderts, 
daher wir auch ſchon jeht unſere Darſtellung hier zu Lise haben. Doch 
können wir nicht umhin, wenigſtens zwei kleine Stellen aus den Reiſeberichten 
fpäterer Forſcher hier aufzunehmen. 

Noch heute, ſagt Richard Andree, zeugen die Ruinen der einſt mächtig 
blühenden Königsſtadt Axum in der Provinz Tigrie von der alten Herrlichleit. 
Sie ſind, wenige andere zerſtreute Reſte abgerechnet, das Einzige, was an die 
alte org, Abeſſiniens erinnert, und der Zielpunkt aller Reiſenden, welche 
das athiopiſche Hochland aufjuhen. Noch zu Anfang des 16. Jahrhunderts. 
als der Portugieſe Alvarez ſich dort aufhielt, müſſen manche merkwürdige 
Bauwerke daſelbſt vorhanden geweſen ſein, die ſeitdem verſchwunden ſind. In 
einer alten deutſchen Ueberſetzung ſeines Reiſeberichtes heißt es: „Charuma 
hat vieler ſchöner Wohnungen uff der Erde gebavet, da eine jede ſeinen ſprin⸗ 
genden Brunnen hat, und das Waſſer den Lewen zum Rachen herausſpringet, 
welche aus geſprenkelten Marmelſteinen zierlich gemacht ſind. .. Man findet 
auch an den Häuſern viel alter jelpamer Figuren, in gar reine und harte Steine 
gehawen, als „Hunde, Vogel u. ſ. w.“ Auch jetzt enthält Axum noch ſehens⸗ 
werthe Monumente, Obelisken, Stelen, Königsgräber, Opferaltäre. 

Nicht minderes Intereſſe wecken die alten Felſenlirchen, von denen die 
meiſten zur Zeit der mohammedaniſchen Invaſion im 16. Jahrhundert zerſtört 
worden find, einzelne ſich doch bis auf unſere Tage erhalten haben. Die ſeltſamſte 
dürfte wol jene fein, welche der Miſſionar Iſenberg im Jahre 1838 bei dem 
Dorfe Hanazien in der Provinz Tembien beſuchte, als er gerade im Begriff war, 
das Land nach dem Scheitern feines Miſſionswerkes zu verlaſſen. „Obgleich ich 
aus leicht erklärlichen Gründen nicht aufgelegt war, die Kirche dieſes Ortes 
zu unterſuchen, fo konnte ich doch nicht umhin, ihre äußere Form anzuſtaunen. 
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Sie ſcheint aus einem einzigen Granitblock zu beſtehen, der zu dem Zwecke 
ausgehöhlt iſt, kann aber, nach dem äußeren Umfange des Steines zu urtheilen, 
nur ſehr wenig Raum im Innern haben. Auch die äußere Form des Steines 
iſt ſehr auffallend. Er iſt kaum 20 Fuß hoch und in der mittleren Höhe, wo 
er am breiteſten iſt, da er die Form eines ſtehenden Kreuzes anſtrebt, mag 
er auch etwa 20 Fuß breit fein; feine Tiefe aber von vorn nach hinten iſt 
geringer. Er hat einen engen Eingang, in jedem Seitenflügel des Kreuzes 
und über der Thüre eine Fenſteröffnung; Alles dieſes in den Fels gehauen.“ 
Gewiß iſt zu beklagen, daß Iſenberg dieſe intereſſante Felſenkirche nicht auch 
im Innern unterſucht hat, da, wie es ſcheint, er der einzige europäiſche Reiſende 
war, welcher ſie zu Geſicht bekam. 


Schlußbetrachtung. 


Ueberſehen wir die Kenntniß von Afrila am Ende des 18. Jahrhunderts. 

In Aegypten war man nach allen Anſtrengungen der Reiſenden Thevenot, 
Norden, Pococke, in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, nur bis zu 
den Nilkatarakten gelangt, Bruce war der Einzige, der bis zu den Quellen des 
blauen Nils und des Tfanafce gekommen. Die Nordküſte weitwärts war durch 
die arabiſch⸗türkiſchen Naubſtaaten unzugänglich; nur Shaw, Hebenſtreit, Höſt 
gaben in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts einige Nachrichten über diefelbe, 
Noch weniger war die Weſiküſte bekannt geworden: Franzoſen hatten am Senegal, 
Engländer am Gambia und der Guineaküſte, der Große Kurfürſt vorübergehend 
zu Friedrichsburg, Portugieſen am Zaire (Congo) im Weſten, Holländer am 
Kap Handelsniederlaſſungen, und zwar zumeiſt für den Sklavenhandel, ohne 
tiefer in das Innere einzudringen. Die ganze Oſtküſte endlich war bis auf die 
Mündung des Zambezi faſt unbeſucht geblieben. — Unter ſolchen Umſtaͤnden lann 
von einer wiſſenſchaftlichen Erlenntniß Afrila's nicht die Rede fein und die Nach⸗ 
richten, die hier und da über Timbuktu, Murzuk, Darfur, von der Verbindung des 
Niger mit dem Zaire waren nur märchenhaft, ohne beſtimmten geographiſchen 
Werth. Ganz Innerafrika war bar alles zuverläſſigen geographiſchen Inhalts. 

Erinnern wir uns an die uralten Beſtrebungen der Aegypter, Karthager, 
Römer, an die Invaſionen der Araber, jo drängt ſich die Frage auf, wie kommt 
es, daß alle dieſe Anſtrengungen und ſelbſt die der modernen Portugieſen, 
Briten, Franzoſen, Holländer in dieſer zuletzt betrachteten dreihundertjährigen 
Periode nichts Erhebliches für eine bedeutſame und dauernde Erſchließung des 
räthſelhaſten Erdtheils thun lonnten? — Und da lautet die Antwort, weil Allen 
ins geſammt jedes ſittliche, wiſſenſchaftliche Motiv geſehlt hat, weil fie nur von 
niedrigen, gewinnſüchtigen Handels intereſſen beſeelt und geleitet worden waren. 


Diertes Zuch, 


Entdeckungen in Amerika. 


Cartier errichtet die erſten Arme om Lerenzſtrome. 


J. 


Entdeckungen und Koloniſationsverſuche der Franzoſen 
in Nordamerika. 


Amerits ſat alle heit entdeckt, Erde Anficdetungen im Suden und Norden. Gerſchtctendett der Sg: 
fiebelung, der Natur Süd und Werbamertta ts, det romanischen und germanischen Einwanderer und ihres 
Ginfiufies auf die Ipätere Entwickelung der elonien, Frunzoſen und der Stecfſchleng bei Neufundland. 
Bertogne an der Kulte Morbamerita’s 1524. Cartier 4 Untdeckung des vetenzſttotses und Canaba's 
1884180. Seine Irrthül mer und Metertteibungen. Iruchtloſe Erpedtttionen Metetral' 6 
Verfall det besteriaen Untetuebmungen. Nibglackte Nlcbetlaffungen der Ougenetten. — 
Begiun des Velibandeid, Ghamplamm's Verdiente. Die Jeſutfenmiſſtengre Brebeenf. 
Nebnard, leutz, Dablon, Matauctte im Gebiet det groben Seen. Vollendung der Ent 
deckung des Lorenufttomeh und Canada s. Berti deſſe lden an dec Briten 1761. Cinſt undicht. 


olumbus hatte „Die Neue Welt“ nicht für „Caſtilien und Leon“ 
allein gefunden, wie es in feinem Wappenſchilde heißt, ſondern 
auch für alle andern Völler, welche die Macht und das Verſtändniß 
hatten, ſich hier heimiſch zu machen. So kam es, daß nicht nur 
die ſüdliche Hälfte des Kontinents laum 50 Jahre nach der erſten 
Entdeckung deſſelben vollſtändig umſchifft und an vielen Stellen 
auch ſchon weit in dem Innern den Spaniern bekannt geworden war, ſondern 
daß auch ſchon früh die Küſten der nördlichen Hälſte von verſchiedenen Natio⸗ 
nalitäten angefahren und wenn auch ſpäter beſiedelt wurden, 
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Nach Süd- und Mittelamerila waren Europäer romaniſcher Abſtammung 
gegangen, Spanier und Portugieſen, nach Norden Volker meiſt germaniſchen 
Stammes. Dieſe nationale Verſchiedenheit der neuen Anlömmlinge im Norden 
und Süden wurde für den Verlauf der Entdeckungen, wie für die Entwickelung 
der Niederlaſſungen und die Schickſale beider Kontinenthälften von maßgeben- 
dem charalteriſtiſchen Einfluß. 

Die Koloniſation des Küſtenlandes im Norden unterſcheidet ſich meiſt von 
den ſpaniſchen im Süden durch ihren ſpäten und langſamen Verlauf, durch 
ihren ſporadiſchen Charakter. Im Norden hatten ſich meiſt flüchtige Anſiedler 
zerſtreut an der Küſte niedergelaſſen. Ihre Kolonien glichen Schwalbenneſtern 
2 einem langen Geſimſe. Noch mehr. Im Süden Amerikas erſchien die 

Macht eines gewaltigen Staates, im Norden nur vereinzelte privilegirte, 
1 tige Geſellſchaften unter dem zweifelhaften Schutz einer noch nicht ſtarken 
Seemacht. Den Spaniern wurde ihre Ausbreitung dadurch erleichtert, daß 
ſie ſchon Kulturſtaaten von größerem Umfange, Mexico, Peru vorfanden, mit 
deren Herrſchern dieſe ſelbſt unterworſen wurden; die Engländer ſtießen nur 
auf kleine, vereinzelte, in keinem Verbande mit einander ſtehende Stämme ſoge⸗ 
nannter Wilden, deren verſchiedene Sitten und Sprachen ſie einzeln lernen und 
mit denen ſie ſich in kleinere Einzelkämpſe einlaſſen mußten. Die Spanier 
hatten im Süden am Orinoko-, Magdalenen⸗ und La Plataſtrome große ſchiff⸗ 
bare Ströme gefunden, Waſſerſtraßen, die tief hinein in das innere Land 
führten. Die Engländer fanden im Norden Fluſſe, deren Bett, meiſt von Ka⸗ 
taralten unterbrochen, ein tieſeres Vordringen weſentlich erſchwerte. Die Spanier 
fanden im Süden große, herrliche Häfen, in denen ihre Macht ſich konzentriren 
konnte, die Engländer im Norden nur Meine Baien und Buchten, die alle 
einander gleich waren, keine, wie es anfangs ſchien, mit beſonderen Vorzügen 
zu etwas Großem prädeſtinirt. Die Spanier ſtießen im Süden auf unabſeh⸗ 
bare, endloſe Flächen, die Engländer im Norden auf kleinere, individualiſirte 
Lokalitäten, gewiſſermaßen auf parzellirte republikaniſche Organismen, die, 
einzeln gegründet, ſich einzeln entwickelten. 

Nicht minder tritt die große Verſchiedenheit zwiſchen Süd⸗ und Nord- 
amerika aus den Einflüſſen hervor, welche beide Kontinenthälſten von Außen 
her aufgenommen haben. 

Südamerila wurde erobert, Nordamerila wurde loloniſirt; dort war Re⸗ 
ligion, hier Politik; dort Katholizismus, fanatische, verfolgungseifrige Orthodoxie, 
hier Proteſtantismus und unbeſchränkte Glaubensfreiheit ein beſtimmendes 
Element; dort war der bornirte, zelotiſche Eifer einer herrſchenden, einſeitigen 
Propaganda, hier der friedliche Wunſch nach freiſinnigem Denlen und Ems 
pfinden; dort war blinder Glaubenseiſer zu chriſtkatholiſcher Belehrung, hier 
unbeſchränkte Duldung jeder Glaubenslehre herrſchender Grundſatz. Nach dem 
Süden gingen Iberier, nach dem Norden gingen meiſt Briten. Der ameri⸗ 
laniſche Spanier trägt das blutige Kainszeichen des grauſamſten Völkermordes 
auf der ſtolzen Stirn, der amerikaniſche Brite iſt meiſt ein fleißiger Landbe⸗ 
bauer, ein betriebſamer Kaufmann. Pizarro und Penn ſind die Repräſen⸗ 
tanten beider. Die Spanier eroberten den Süden, um zu herrſchen, und um 
das Mutterland durch Raub zu bereichern, die Briten koloniſirten den Norden, 
um dem Drucke im Mutterlande zu entfliehen. Das find die von Europäern 
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in die Neue Welt gelegten eigenthümlichen Keime, die ihre eigenthümlichen Früchte 
trugen. Im angelſochſiſchen Nordamerika war der Freiſtaat eine Nothwendigleit, 
alle Bedingungen zu feiner Entwickelung waren vorhanden; im ſpaniſchen Süd⸗ 
amerika war die Idee des ftrengiten monarchiſchen Abſolutismus unerſchütterlich. 
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Die Kin Wet 


Und fo erklärt ſich denn auch der langſame, ſporadiſche Fortſchritt der 
E Entdeckungen durch Franzoſen und Engländer der heutigen 

insſtaaten. 

Wir betrachten zunüͤchſt die Entdeckungen und Niederlaſſungen der Franzoſen: 
Kaum hatte Cabot Neufundland entdeckt, als Franzoſen, wettergehärtete Fiſcher 
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von der Normandie, Bretagne und Biscaya hier den Stockſiſchſang betrie⸗ 
ben. Dieſer und der ertragreiche Robbenſchlag und Walftſchſang führte auch 
in die Nähe von Canada, als die fliehenden Fiſche ſich hierher in die weſt⸗ 
lichen Gewaſſer zurückzogen, und hier haben wir Veranlaffung, Cartier's Ver⸗ 
dienſte als Entdeder ausführlicher hervorzuheben, als dies früher, S. 133, 
geſchehen konnte. 

Seither war der Fiſchfang nur von franzöſiſchen Privaten betrieben worden, 
und Keiner hatte ſich ſonderlich um denſelben, noch um ihre gelegentlichen Ent⸗ 
deckungen gekümmert. Erſt König Franz I. hatte 1524 Verrazano hierher 
auf Entdeckungen ausgeſchickt, dem 10 Jahre fpäter Cartier nachſolgte. 

Cartier, der erſte Entdecker des Lorenzſtromes und Canada's, hat drei 
erfolgreiche Reiſen in dieſen Gegenden ausgeführt. Auf der erſten, 1534, 
drang er nur in den großen Meeresgolf ein, der hinter Neufundland liegt und 
von dem ſchon den Fiſchern an den Bänken etwas befannt war. Die franzö⸗ 
ſiſchen Neuſundlandfahrer nannten ihn einfach: La Grand Bay (die große Bucht), 
die ſpaniſchen aber von ſeiner Geſtalt: EI Golfo Quadrado (den Viereckgolf). 
Wir nennen ihn jetzt den St. Lorenzgolf. — Cartier unterſuchte alle Buchten 
dieſes Golfs, in der Hoffnung, im Weſten einen Ausgang zum Stillen Ozean 
nach China und Japan zu finden. Endlich glaubte er wirklich einen ſolchen 
entdeckt zu haben. Ex lam in eine Meerenge, in deren Hintergrunde lein Land 
zu ſehen war, und nannte ſie die Straße des heiligen Petrus. Es war aber 
nur die breite Mündung des St. Lorenzſtromes. Derſelbe fließt in ſeiner 
unteren Hälfte in einem 150 Meilen langen Erdſpalt, der in ziemlich gerader 
Linie nach Nordweſten geſtreckt iſt, und hat mehr das Ausſehen einer koloſſalen 
Meerenge als das eines Fluſſes, iſt aber durchweg breit. Als Cartier in ſeine 
Mündung hineinſah, glaubte er, fie ſei eine große Meerenge, eine zweite Ma⸗ 
gelhaensſtraße, da es aber ſchon Herbſt geworden war, eilte er mit der frohen 
Botſchaft nach Frankreich heim. 

Konig Franz ſchickte ihn ſchon im folgenden Jahre 1535 mit drei Schiffen 
wieder zurück, feine Entdeckungen fortzujepen. Cartier ſegelte nunmehr direkt 
zu ſeiner „St. Petersſtraße“ und da er hier am Tage des heiligen Lauren 
tius in einen Hafen einlief, fo nannte er denſelben „La Baie de St. Laurent“ 
(die Laurentiusbucht), und ſo erhielt auch der ganze Strom dieſen Namen des 
Lorenzſtromes. Cartier fuhr den Fluß noch weiter aufwärts, überzeugte 
ſich aber bald, daß er hier keine Meeresſtraße vor ſich habe. Die Ufer ver⸗ 
engten D. das Waſſer wurde ſüß und ſtatt eines Meeres, in das er einzu⸗ 
dringen hoffte, fand er ein jchönes, reich bewäſſertes und Dart bevölkertes Land, 
mit freundlichen Bewohnern. 

Ueberall war Cartier von den Eingeborenen gefeiert, und er ſelbſt gab 
ihnen Seite am Bord feiner Schiffe. Männer und Weiber fangen und tanzten, 
und die Kazilen ſchloſſen überall Freundſchaftsbündniſſe mit ihm. Er heilte 
Kranke und Verſtümmelte, ſprach ein Paternoſter über fie und hing ihnen kleine 
kupferne Kreuze um, die fie küſſen mußten, auch richtete er hier und da am 
Ufer des Stromes hölzerne Kreuze auf, um damit das ganze Land dem Chriſten 
thume zu weihen. Und an dieſe Kreuze ſchrieb er die Worte: „Dieſes Land 
gehört Franz I., König von Frankreich“, Worte, welche von den Wilden als 
Zauberſpruch angeſtaunt wurden. 
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Kanonenſchüſſe und Trompetenſchall erfüllten oft die canadiſchen Wälder 
und ſetzten die Indianer in Furcht und Staunen. Die Flußuſer waren roman⸗ 
tiſch, meiſtens hoch und bewaldet, oft fruchtbare Ebenen mit Maisfeldern. 

Die Ortſchaſten waren zahlreich und hießen „Canada“, d. h. Dorf., 
Stadt, ein Name, der auf die ganze Gegend übertragen wurde. Die Indianer 
riethen ihm zwar von der weiteren Fahrt ab, aber er ſtationirte nur zwei 
Schiffe in einem Hafen unweit des jetzigen Quebec und fuhr ſelbſt den Fluß 
weiter hinauf bis zu dem indianiſchen Dorfe „Hochelaga“. Kein Land ift jo 
voll von ſchäumenden und wirbelnden Gewäſſern und von ruhig fließenden 
Waſſerlaufen, ſtagnirenden Seen und Sümpfen, die beſtändig mit einander ab» 
wechſeln, wie Canada, unter ihnen der Niagara, der König aller Wafjerfälle. 


Jakes Cartier (ech, 31. Dez. 1494, gel. 1552). 


Das Kataraktengebiet des großen canadiſchen Stromes, des St. Lorenz, 
fängt ſchon gleich da an, wo die Schiffahrt mit Seeſchiffen aufhört, bei dem 
ſchon genannten Indianerdorſe Hochelaga. Von hier fließt er jchäumend durch 
ein Labyrinth dunkler Felſen. Mitten in dieſem Getümmel vereinigt ſich der 
Ottawa mit dem St. Lorenz, ſein größter Nebenfluß, und an beiden zieht 
ſich dann eine Kette von Stromſchnellen, Wirbeln, Sprüngen und Katarakten 
Hunderte von engliſchen Meilen weit hinauf. Es iſt von da an keine andere 
Art der Beſchiffung mehr möglich, als die mit den beſonders für die Natur 
und Bebürfniffe des Landes üblichen Candes aus Birkenrinde, die elaſtiſch ſich 
wie Fiſche um die Felſen herumſchwingen. Hier, in dem ſpäteren Hafen von 
Montreal, wurden die Waaren unmittelbar aus den beſagten Heinen Canoes in 


350 Eroberungen und Koloniſationsverſuche der Franzoſen in Nordamerika. 


Seeſchiffe verladen. Nach einem Berg mit wunderbar ſchöner Ausficht, Mont 
Royal, wurde auch die berühmte Stadt an ſeinem Fuße Montreal jo genannt, 

Es wäre hinreichend geweſen, wenn Cartier ſeinem Könige nichts weiter 
als die nackte Wahrheit gejagt hätte. Ein mächtiger, ſchiffbarer, bisher ganz 
unbekannter Strom, der die ergiebigſten Fiſchereien der Welt darbot und mit 
den fruchtbarſten Fluren an ſeiner Uferjeite, — unabſehbare Urwaldgebiete, 
aus denen man mehr Bauholz herausholen könnte, als die franzöſiſche Flotte 
je verbrauchte, — in den Wäldern eine Fülle von koſtbaren Pelzthieren, welche 
die Ausſicht auf einen ſehr ergiebigen und ganz neuen Handelszweig eröffneten 
— das wäre eine hinreichend ſchöne Entdeckung für einen König geweſen. 
Allein hiermit begnügte Déi damals die erhitzte Phantaſie nicht, weder der Ent⸗ 
decker noch der König. Außer dem, was er wirklich ſelbſt mit eigenen Augen ge⸗ 
ſehen hatte, hatte Cartier aus ſeinen Indianern, deren Sprache er nicht per: 
ſtand, durch Mimik und Zeichen noch ſo vieles Andere über Gold und Silber⸗ 
minen und andere Schätze ſeines Canada herauseraminirt, daß das Land am 
Ende denn wirklich ſo ausſah, wie damals eine Entdeckung in der Neuen Welt 
aus ſehen mußte. 

Um die Illuſtonen Eartierd zu begreifen, muß man nicht vergeſſen, daß 
er ſehr dunkle Begriffe davon hatte, welche Poſition ſein Canada auf dem 
Globus eigentlich einnähme. Er glaubte ebenſo wie Columbus, er ſei in Aſien 
geweſen, auf jedem Schritte, den er weiter nach Südweſten that, erwartete er, 
nach China oder Japan zu lommen, und das große Meer, von dem die Indi⸗ 
aner berichteten, das in Wirklichkeit die großen canadiſchen Seen waren, hielt 
er für einen Golf der Südſee. Auch Franz I. prollamirte es wirklich in 
einem königlichen Edilte, daß fein Capitän Cartier „große Entdeckungen in 
Aſien“ gemacht habe, und alle Reichthümer, die ſich mit dem Namen Aſien 
verknüpften, mußten auch in Canada wieder gefunden werden. 

Hierzu lam, daß die Franzoſen in den Schluchten des großen Fluſſes bei 
Quebec glänzende Quarzkryſtalle entdeckten, die fie für Diamanten, und rothe und 
grüne Kryſtalle, die ſie für Rubine, Smaragde und Türkiſe hielten. — Ein 
wahres Eldorado glaubte Cartier an den Quellen des von ihm entdeckten Fluſſes 
Saguenay gefunden zu haben. Aus den Indianern examinirte er heraus, daß an 
ſeiner Quelle das an Gold, Silber, Edelſteinen und allen andern ſchätzenswerthen 
Dingen reiche Königreich Saguenay liege, ein nördliches Peru. Daß zu Melen 
allen dann noch die wunderlichſten Märchen von Pygmäen, Rieſen, einbeinigen 
und kopfloſen Völkern hinzu kamen, verſteht ſich von ſelbſt. Dergleichen Völker 
waren die gewöhnliche Zuthat aller von der Magelhaensſtraße nordwärts bis nach 
Grönland gefundenen Länder. 

Undankbar wie ſpaniſche und portugieſiſche Könige gegen ihre großen Ent⸗ 
decker, ernannte auch König Franz I. einen ſeiner Edelleute, den Seigneur de 
Roberval zum Bicelönige von Neufrankreich, wie man dieſe Länder Terre» 
Neuve, Baccallaos oder das Stockſiſchland nannte. La Nouvelle France ward 
der Name, unter dem man damals Alles, was Verrazano und Cartier ent 
bedt hatten, zuſammenfaßte. 

Und welchen Lohn erhielt Cartier? 

Sechs Jahre waren vergangen, ehe auf ſeine Entdeckungen neue Unter⸗ 
nehmungen folgten. Endlich ſollte der neue Statthalter in ſeine Provinzen 
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gebracht werden und jo wurde 1540 eine Flotte von 5 Schiffen hierzu ausge ⸗ 
rüſtet und Cartier ihr Oberſteuermann. — — Am 23. Mai 1541 ſtach er 
von St. Malo in See und am 28. Auguſt erreichte er den alten Anlergrund 
im Lorenzſtrome. Für die Erdkunde brachte dieſes Unternehmen keine weiteren 
Früchte, als daß Cartier den Lorenzfluß ein weiteres Stück aufwärts von 
Montreal bis zu den Strömungen befuhr, während Roberval und fein Ges 
ſolge in dem hohen canadiſchen Norden verkamen. — 


Gcbrauch det Birfetrinden.Eonses tel den Kataralten, 


Unter den folgenden Königen wurde Frankreich von inneren Unruhen, von 
Religions- und Bürgerkriegen zerrüttet, und die amerikaniſchen Unternehmungen 
lamen in Verfall. 

Die franzöſiſche Anſiedlung flüchtiger Hugenotten 1564 in Karolina, ſo 
genannt zu Ehren deſſelben Königs Karls IX., der bald darauf in der Bartho⸗ 
lomäusnacht 1572 höchſt eigenhändig aus den Schloßſenſtern nach den Pro- 
teſtanten ſchoß, konnte ſich ebenſo wenig erhalten, als die ähnliche Kolonie in 
Südamerika an der Stelle von Rio de Janeiro. 

Erſt im Anfange des 17. Jahrhunderts und zunächſt in Virginien fanden 
ſich die Vorbedingungen zur Gründung von Ackerbaukolonien. 
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Bon den Expeditionen Robervals und Cartiers hatten die Franzoſen auch 
koſtbare Biberſelle heimgebracht. Die Fiſcher und Kaufleute von St. Malo, 
Cherbourg, Honfleur, La Nochelle u. ſ. w. ſetzten ihre Stockſiſchexpeditionen wie 
früher fort und dabei ließen fie auch die Walfiſche auf den von Cartier ange 
zeigten Wegen bis zur Mündung des Stromes verfolgen. Ihre Leute kamen 
dabei auch oft wieder in den Strom hinein aufwärts und hatten an der Mün⸗ 
dung des tiefen Saguenay ihr gewöhnliches Rendezvous und Sommerquartier. 
um ihren Walfiſchſpeck aus zukochen. Auf dieſem Fluſſe jelbit pflegten dann auch 
die Wilden in ihren Canoes herab zu lommen, die, wenn auch nicht mit Dia ⸗ 
manten und Smaragden des Königreichs Saguenay, doch mit den Jagdpro⸗ 
dukten und Pelzen der Jäger beladen waren. Dieſer Pelzhandel und die Ver⸗ 
folgung der Pelzthicre, namentlich die Jagd auf Biber, hat die Franzoſen zur 
Bereifung und Erforſchung des ganzen Lorenzgebietes und eines großen Theils 
Nordamerikas veranlaßt und hat fie wie ſpäter ihre Nachfolger, die Engländer, 
weitlic bis zum Stillen Ozean und nördlich bis zum Polarmeere geführt. — 
Bei dieſem Verkehr bildete ſich in Rouen eine Compagnie von Kaufleuten mit 
dem ausſchließlichen Privilegium für den Pelzhandel in den Ländern zwiſchen 
dem jetzigen New Zort und Labrador. Der küchtigſte Leiter der Compagnie 
war Champlain. Er gründete 1608 ein feſtes Etabliſſement am Lorenzo, 
das heutige Quebec. 

Das Meer im Weſten, von dem Cartier irrthümlich berichtet hatte, belebte 
auch in Champlain wieder die alte Hoffnung, daß dort eine Paſſage zur Süd» 
jee und nach China gefunden werden könnte. Er gedachte Quebec zu einem 
Hauptſtapelplaß aller Waaren aus der Südſee zum Atlantiſchen Ozean zu machen 
und es ungefähr zu dem zu erheben, was jetzt San Francisco in Caliſornien 
geworden iſt. 

Wie ein abenteuernder Cavalier aus alten Zeiten, nur von einem treuen 
Stallmeiſter begleitet, zog Champlain längs des Saguenay und längs des 
Ottawa und anderer von Cartier noch nicht erſorſchter Flüſſe hinauf und war 
überall der erte, der dort eine europäiſche Muslete knallen ließ. Man hat ihn 
den „irrenden Ritter von Canada“ genannt. Doch irrte und wanderte 
er mit Zweck, es beſeelte ihn die Idee der Begründung eines neuen Staates. 
Das Intereſſe, welches fpäter der Kardinal Richelieu an Meier Angelegenheit 
nahm und die vielen einflußreichen Leute, die ſich nun mit ihm der Begünſtigung 
des Unternehmens widmeten, krönten endlich Champlains Beſtrebungen mit 
Erfolg. Er wurde ſchließlich zum Gouverneur von Canada ernannt und ſtarb 
als ſolcher im Jahre 1635 in dem von ihm gegründeten Quebec. — Champlain 
hatte aber nicht blos Handelskolonien im Sinne, ihm lag auch die Ausbreitung 
des Chriſtenthums und die Belehrung der Heiden am Herzen. „Die Rettung 
einer Seele“, ſoll er geſagt haben, „ſei mehr werth als die Exoberung eines 
Königreichs“, und in dieſem Sinne hatte er ſchon 20 Jahre vor feinem Tode 
einige Bettelmönche und 10 Jahre ſpäter die Jeſuiten zu Hülfe gerufen, und 
dieſelben verbreiteten ſich alsbald vom Lorenzo aus unter den Stämmen der 
Eingeborenen, indem fie theils den früheren Fußſtapfen folgten, theils ſich neue 
Bahnen brachen. Den Jeſuitenmiſſtonaren verdankt man größtentheils die 
weitere Verbreitung im Gebiete des Lorenzſtromes. Sie leiteten faſt alle jpäteren 
wichtigen Entdeckungen ein. Insbeſondere aber haben fie die Natur, Geſtalt 
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und. Bedeutung der fünf wundervollen Waſſerbaſſins, welche das weſtliche 
Coda erfüllen, werf erfor. 


Cartier hatte von dieſen Seen gehört, und nach ihm ſehen wir auf 
allen Karten der Neuen Welt ein „Mare dulcium aquarum“ (ein Meer der ſüßen 
Waſſer) ſiguriren, dem aber freilich ſehr unbeſtimmte Umriſſe gegeben wurden. 
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Einige hen verbanden es mit der Südſee, andere mit dem Arktiſchen 
Meere, wie einſt auch die Kaspiſche See. Champlain wußte freilich ſchon etwas 
mehr von der Natur Meter Seen. Aber auch er glaubte noch, daß dieſe Seen 
mit der Südſee oder dem Großen Ozean zujammenhängen. 

Die Jeſuitenmiſſionare ſollten dieſe geographiſchen Probleme klären und 
drangen auf zwei Wegen in jene Zone der Seen vor; auf einem ſüdweſtlichen 
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längs des Hauptſtromes des St. Lorenz und auf einem nordweſtlichen längs 
ſeines Nebenfluſſes, des Ottawa. 


Oeſteriſches Kärtchen don Rorbamerita im Jahre 1742, 


Der erſte Weg war ſehr beſchwerlich und dornenvoll. Er führte in das 
den Einfällen der wilden Jrokeſen, eines ſehr zahlreichen und mächtigen 
Volksſtammes, ausgeſetzte Gebiet, zu dem Ontario und dem Erieſee. Viele 
Miſſionare fanden hier den Märtyrertod. 1640 kam indeß der Vater Breboeuf 
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2 Kärthen Rordamerita im Jahre 1630, 


K Der zweite Weg, der nordweſtliche langs dem Ottawa, war minder ſchreck⸗ 
lich und geſahrvoll. Er führte durch das Land der weniger wilden Huronen 
und Algonkiner, die oft gern einen Mifftonar aufnahmen, freilich weniger 
aus frommer Sehnſucht nach dem Chriſtenthum, wie die Miſſionare glaubten, 
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als in dem Aberglauben, daß das Gebet der Miſſionare das Jagdwild per, 
Gu und thatſachlich waren die Miſſionare auch die beiten Vermittler des 


ndels, 

So gelangte der Jeſuitenmiſſionar Mesnard zu der oberen Gegend 
des Ottawa bis zu den nördlichen Küſten des Huronenſers, den berühmten 
Katarakten der „Heiligen Maria“, und wurde der Entdecker des großen Superior⸗ 
ſees, des entſernteſten und größten aller canadiſchen Seen. — Noch erfolg⸗ 
reicher wirkte mit wahrhaft apoſtoliſchem Eifer Pater Allouez. Er erreichte 
1666 die Marienkatarakte am Oberen See, reiſte wie fein Vorgänger, zuerſt 
am ſüdlichen Ufer deſſelben, wohnte zwei Jahre lang bei jenen Apoſtelinſeln, 
bei denen Mesnard verſchwunden war, und baute daſelbſt eine kleine Kapelle. 
Sein Ruf verbreitete ſich in der Umgegend. Aus Nähe und Ferne brachten 
ihm die Indianer ihre Kinder und Kranken und kamen zu ſeinem Gottesdienſt 
und ſeinen Gebeten. Wir hören von ihm zum erſten Male die Namen vieler 
Indianerſtämme, die noch jetzt bekannt und zum Theil als Namen von Städten 
des amerikaniſchen Bundes berühmt find. So den Namen der „Illinois“, 
deren Namen noch jetzt ein großer Fluß und ein Staat trägt, den der Chriſtinaux“, 
die noch jetzt weit im Norden verbreitet ſind. 

Am merkwürdigſten waren die Erzählungen der wn Ihr Land, ſagten 

fie, reiche nordwärts bis ans Ende der bewohnbaren Welt. Weſtwärts gäbe 
es noch andere Völker, hinter denen aber das Land e ſei und wo 
ſich das „große ſtinkende Waſſer“ befinde. Sie ſchilderten die ſchönen weiten 
Prairien ihres eigenen Vaterlandes, auf denen zahlloſe Herden von Rindvieh 
weideten, den großen Fluß, an dem viele Biber lebten und der Meſſepi heiße. 
Im fernen Weiten aber hauſe eine furchtbare Gattung Bären „grizziy bear“. 
— Neue Miſſionare gingen um 1668 von Frankreich hinüber und eilten 
dem Vater Allouez nach; jo Pater Dablon, Pater Marquette (der be 
rühmte Entdecker des Miſſiſſippi), die an dem Waſſerfalle von St. Maria 
poftirt wurden. 

Die Reiſen der Miſſionare Allouez und Marquette ſchloſſen die Ent⸗ 
deckung des Lorenzſtromes ab und vollendeten die Kenntniß von Canada in 
den Hauptzügen. Im Jahre 1672 konnte Ludwig XIV. eine von Jeſuiten 
angefertigte Karte überreicht werden, auf welcher alle cauadiſchen Seen in ihrer 
Configuration und ihr Zuſammenhang mit dem St. Lorenz ziemlich naturge⸗ 
treu gezeichnet waren. 

„Ueberſieht man die Geſchichte der Entdeckung Canada's im Großen und 
Ganzen“, ſagt Kohl, der gründliche Kenner der Entdeckungsgeſchichte Amerila's, 
„so kann man jagen: — daß die Fiſche, namentlich die Walfiſche und die Kabel⸗ 
jau den Franzoſen zuerſt zu den Pforten dieſes Landes den Weg gewieſen haben, 
— daß unter Franz I. Wundermärchen und Hoffnungen auf Eldorados ſie in 
dieſe Thore hineinführten. — daß unter Heinrich IV. die Kunde von dem 
Süßwaſſermeer und die darauf gebaute Hoffnung, die Südſee und China er⸗ 
reichen zu können, ſie ins Innere lockte, — daß unter Ludwig XIV. der Be⸗ 
kehrungseiſer fie zu den Enden des großen Stromgebietes brachte — und daß 
die Pelzthiere, die Biber und ihre Verfolger endlich den Reit gethan haben.“ 

Die Franzoſen kamen in Canada, das ſie in der Hauptſache nur mit 
Mönchen und Abenteurern anfüllten, faſt gar nicht über dieſe Pelzjagd, welche 
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doch die roheſte Weiſe der Benußung eines Landes iſt, und über jene Jagd 
auf Seelen, die bei allem aufgewandten Eifer doch wenig bleibende Folgen 
hatte, hinaus. 

Erſt ſeitdem ſie das Land an die Briten verloren, d. h. ſeit 1761, hat 
die europäiſche Menſchheit es in vollem Sinne gewonnen. (Got ſeitdem find 
alle ſeine Hilfsmittel entdeckt und feine den Franzoſen verborgen gebliebenen 
inneren Schätze erſchloſſen. 


Samuel de Gbamptatn. 


Seitdem hat eine ganz andere und viel ergiebigere Jagd begonnen, das 
Spüren nach fruchtbaren Aeckern, nach nützlichen Metallen, nach bequemen 
Häfen und nach Lokalitäten, in denen man neue Städte bauen könnte. Die 

Öflinge Ludwigs XV. ſpöttelten im Jahre 1761 über den Verluſt des 

des, für welches ihre Cartiers, ihre Champlains und ihre großen Könige 
geſchwärmt und geſtrebt hatten, mit der leichtſinnigen Phraſe: „Was haben 
wir am Ende in Canada ſonſt eingebüßt, als ein Paar Schneeſelder weniger 
oder mehr“. Aber dieſe „Schneefelder“ haben den Hochmuth jener wahn⸗ 
wißigen Höflinge eines ſchwachen Königs auf eine ſchmachvolle Weiſe dloßgeſtellt. 
Denn dieſe „Schneefelder“ bringen ein jährliches Einkommen von mehr als 
200 Millionen Thaler und ernähren eine Bevölkerung von über 5 Millionen 
Chriſten. Die Blockhausſtationen der Pelzjäger haben ſich in große Handelsſtädte 
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verwandelt, die kleinen Indianerdörfer, in denen ein Jeſuit ſein niedriges 
Waldkirchlein gezimmert hatte, find zu einem Kranze prachtvoller Städte, die ſich 
in den klaren Seen ſpiegeln, emporgewachſen, und auf dieſen Seen, auf denen 
einſt dann und wann ein betender Miffionar oder ein abenteuernder Coureur 
des Bois im Rindencanoe flüchtig dahin glitt, rauſchen jetzt ganze Flotten von 
dampfbeflügelten Schiffspaläften und vermitteln Verkehr, Handel und Wohlſtand. 

Die großen canadiſchen Seen (der Obere, der Huron⸗, der Michigan⸗, 
der Erie, der Ontarioſee) bilden die größte Süßwaſſer⸗Anſammlung auf 
Erden; denn der Kaspiſche See in Aſien hat zwar einen größeren Flachenraum, 
enthält aber ſalziges Waſſer. Man nannte daher die canadiſchen Seen mit 
Recht ein Süßwaſſermeer, das bei Stürmen eben fo hohe Wellen jchlägt, 
wie der Atlantiſche Ozean. Der Obere See hat eine Tiefe von 900 — 1200 Fuß 
bei durchſichtigem, kryſtallllarem Waſſer. Unter etwa 40 kleineren Flüſſen, die 
ſich in ihn ergießen, iſt der St. Louis der größte von etwa 70 Stunden Länge. 
Am Südoſtende fließt er durch die ſchmale St. Maryſtraße in den Huronſee. 

Selbſt in den entfernteſten Winkeln des Oberen Sees, in ſeinen alten 
Buchten und Häfen hat der Verkehr bereits ein Neſtchen gebaut und einen 
Keim gelegt, aus dem ein neues Städtchen wie ein neue Blüte hervorbricht. 
Weder die alten Kabeljaufänger von Honfleurs noch der von den Goldminen 
und den einbeinigen Völkern des Königreichs Saguenay ſchwärmende Cartier 
von St. Malo, noch der auf China erpichte Samuel de Champlain haben es 
geahnt, daß ſie durch ihre Unternehmungen eine ſo ſegensreiche Zukunft — 
einleiten würden. 
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II. 
Der Miſſiſſppi und die Ichniten. 


Offisiere Carens entdecen die Mündung des ift, im der Marwacı untergett. Cabeza de Baca irrt 
nen Jahre in den Landern üdwe rich vom Nifatſtyrt umber und ermuttegt in Spanten zu neutn Unter 


uchmungen. — De Sete sicht durch Atertda, emtbeit und beichiht den untern Milfiläppi, erlicgt endlich 
den Peſchwerden. Auch Moscole kommt auf dem Rüdjige nur mit großen Berluden zur Kune von 
Dierile. — Pater Nanette Mbrt mit Yolllet in Carbel aß ben genzen Niſafaret ab bis zum 
Arkanſas, übt bes zum Wichiga nee. — De la Salle Brireidt in Nontreal und am 
Ontarieſee den Pelzhandel und nimmt Lontſtana an der merllanliden Kulte für Frankreich 

in Besitz. — Gedeitben Loutfaua l. Tie Waldidufet. 


er „Vater der Gewäſſer“, der Miſſiſſippi, bildet die Hauptpulsader 
5 für ſein weites Stromſyſtem zwiſchen den Alleghanies und dem 
15 Felſengebirge. Seine Mündung wurde (ſ. B. I. S. 336) ſchon 1519 
d > von Pineda geſehen, der ihn den Heiligengeiſtſtrom, Rio del Espiritu 
K 


. Santo, nannte. Pineda führte zwei Expeditionen, die Garay, der 
reihe Gouverneur von Jamaica, ausgerüftet hatte, zur Erforſchung 
der unbekannten Nordlüſte des mexikaniſchen Meerbuſens, wo er vergebens ein 
zweites Mexiko zu finden hoffte. — Auch die Hoffnung eines anderen Glücks⸗ 
ritters, Narvaez, im Norden der Küſte von Florida ein neues Mexilo zu 
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finden, verlief höchſt unglücklich. Was von feiner Schar nicht von den tapfern 
Indianern in Jahre langem Kampfe erſchlagen wurde, das ging in einem Sturme 
unter, als man ſich auf gebrechlichen Fahrzeugen übers Meer retten wollte. 

Nur ein einziger rettete fich, der durch ſeine Abenteuer berühmte Cabeza 
de Baca (der Kuhlopf), der fid bei den wilden Völkerſtüͤmmen im Norden 
des mexikaniſchen Meerbuſens bald als ihr erfindungsreicher Gehülſe und 
Sklave, bald als induſtriöſer Handelsmann, bald wieder als Arzt oder Rath⸗ 
geber, kurz als ein weißer Wundermenſch in Reſpelt zu ſetzen wußte, daß 
er erft nach neun Jahren bei feinen ſpaniſchen Landsleuten — und auch bei 
ihnen als ein Wundermenſch — wieder erſchien. — Dieſer Cabeza de Baca 
berichtete dem Kaiſer Karl V. von den ſchönen Thälern, den mächtigen Strömen, 
den metallreichen Gebirgen, von dem Lande der Kuhhirten und überſchwenglich 
vielen begehreuswerthen Dingen und Wundern, und entzündete die ſeit Narvacz 
exloſchene Phantaſie der Spanier von Neuem. 

Fernando de Soto war der rechte Mann für dieſe neue Bewegung. 
Er war einer derjenigen Geſährten 
Pizarros, die den letzten König von 
Peru gefangen genommen, und von der 
zu Caxamarca gemachten Beute hundert⸗ 
tauſend Dukaten als Antheil empfangen 
hatte, war reich und berühmt nach Spa⸗ 
nien zurückgekehrt, wo Kaiſer Karl ihn 
zum Statthalter von Cuba ernannte und 
ihm gern die Bewilligung ertheilte, Flo⸗ 
rida auf eigene Koſten zu erobern. Soto 
wählte aus der Blüte der ſpaniſchen 
Jugend ſechshundert Krieger aus, ver⸗ 
ſtärkte auf Cuba ſeine Mannſchaft, und 
landete am 25. Mai 1539 in der Hei⸗ 
ba ligengeiſtbai (Hillsboroughbai) an der 

* Spitze eines ſtattlichen, ſelbſt prunk⸗ 
haft ausgerüſteten Heerhauſens. Kaum iſt jemals ein mehr abenteuerlicher 
Zug unternommen worden als beier de Soto's. 

Von zwölf Prieſtern begleitet, welche die Heiden in ſpaniſcher Weiſe zum 
Chriſtenthum belehren ſollten, durchzog er das unbekannte Land, erreichte im 
Sommer das Gebiet der Apalachiten und zog im folgenden Jahre immer im 
Kampfe mit den Eingeborenen und überall Spuren der Grauſamleit hinter⸗ 
laſſend, durch das heutige Georgien und durch das Land der Tſchirokis, ohne 
Gold zu finden. Dem Stromlaufe des Tombighbee nach Süden folgend, er: 
reichte er, auch jetzt unaufhörlich von den Indianern bedrängt, welche rotten⸗ 
weiſe von den europäifchen ſtahlgepanzerten Reitern niedergehauen wurden, die 
Mobilebai, von wo er mit feinem nun durch Entbehrungen und Gefechte 
von tauſend Streitern auf etwa ſechshundert Mann zuſammengeſchmolzenen 
Haufen 1541 wieder nordwärts zog. Während des Winters lagerte er ſich im 
Gebiete der Tſchikaſahs, im oberern Theile des heutigen Staates Miſſiſſippi. 
drang durch Wälder und Sümpfe nach Weiten vor und gelangte endlich an den 
Miſſiſſippi, deſſen Anblick ihn und feine Mannſchaft mit Staunen erfüllte. 
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Als eine nach Norden ausgeſandte Schar auch in dieſer Einöde kein 
Gold und leine blühenden Städte fand, ſchlugen die Abenteurer eine nordweſt⸗ 
liche Richtung ein. Nachdem ſie auf das weſtliche Uſer des Miſſiſſippi hinüber 
gegangen waren, durchzogen ſie Arkanſas, wo im Winter tiefer Schnee ſiel, 
ſahen auch hier leine edlen Metalle oder Diamanten, lehrten um und befanden 
ſich im Mai 1542 in einer indianischen Ortſchaft, Guaychoya, am Miſſiſſippi, 
etwa zehn Stunden unterhalb der Mündung des Arkanſas. 

Hier wollte de Soto einige Brigantinen bauen, die nach Mexiko ſegeln 
und Lebensmittel und Verſtärkung an Mannſchaft holen ſollten. 

Zunächſt lam Alles darauf an. mit den Indianern in gutem Einvernehmen 
zu ſtehen. Soto ſuchte zu dieſem Zwecke mit dem Kaziken eines die Sonne per, 
ehrenden Stammes, auf dem gegenüberliegenden öſtlichen Ufer des Stromes, 
Freundſchaft zu ſchließen, und ließ ihm ſagen, er und ſeine Spanier ſeien „Kinder 
der Sonne“ und er wünſche von jenem, als einem Bruder, beſucht zu werden. 


De Seto Bestattung im Wiſpisſtppt. 


Aber der Häuptling entgegnete ſtolz und zornig dem ſpaniſchen Abgeſandten: 
„Sag ihm, er möge den Strom austrocknen, wenn er ein Sohn der Sonne 
ſei; dann will ich hinüberkommen und ihm huldigen.“ 

Das Mißgeſchick, welches Soto während ſeines mehr als dreijährigen 
Zuges in der Einöde erfahren, der Verluſt an Menſchen, welchen er erlitten, 
die getäufchten Erwartungen, die körperlichen Anſtrengungen und der Einfluß 
des Klimas, hatten den kühnen Helden endlich auf das Siechbett geworfen; 
er fühlte, daß ſeine letzte Stunde herannahe, verordnete ſeinen letzten Willen, 
und ernannte Don Luis Moscoſo zu feinem Nachfolger. 

Was nach Soto's Tode geſchah, iſt bezeichnend für das ganze Weſen der 
ſpaniſchen Abenteurer. Es betrübte ſie, daß ſie ihren Feldherrn in keiner glaͤn⸗ 
zenden Weiſe zur Erde beſtatten durften; denn fie mußten beſorgen, daß die 
Amerikaner den Leichnam ihres gehaßten und grauſamen Feindes ausgraben 
und ſchänden würden. Ueberall hatten die weißen Krieger Spuren von Mord 
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und Brand zurückgelaſſen, und der oben erwähnte Kazile des Landes hatte, 
außer jener een Antwort, dem Geſandten noch ausdrücklich die Verſicherung 
gegeben: „er wolle die Spanier von der Erde vertilgen, fie ſeien lediglich Land⸗ 
länfer und Räuber, und er ſchwöre bei der Sonne und dem Monde, daß er fie 
an die höchſten Bäume, den Vögeln zum Fraß, aufhängen laſſen wolle, niemals 
aber mit einem ſo verabſcheuungswürdigen Volke ein Bündniß ſchließen werde.“ 
Die Indianer hielten Wort, indem fie die Leichen mancher Spanier henlten, 
andere viertheilten und die Stücke in die Bäume hingen. Deshalb wurde be⸗ 
ſchloſſen, den Feldherrn bei nächtlicher Weile der Erde zu übergeben. Sie bes 
ſtatteten ihn in einem Grabe, nachdem fie, um die Indianer irre zu führen, 
das Gerücht ausgeſprengt hatten, mit de Soto's Geſundheit beſſere es ſich. 
Die Offiziere und Reiter ſtiegen zu Pferde und tummelten ihre Roſſe auch 
über dem Grabe, um alle Spuren zu verwiſchen. Aber dennoch wußten die 
Indianer, was geſchehen war. Die Spanier gruben daher die Leiche wieder 
aus, fällten eine große Eiche, höhlten ein Stück von der Länge des menſchlichen 
Körpers aus, legten die Leiche in den eichenen Sarg, darauf nagelten ſie einen 
Deckel und ließen ſie in der Stille der Nacht in den Strom hinab. So wurde 
der Miſſiſſippi das Grab de Soto's! 

So haben einſt die Weſtgothen ihren König Alarich in den Fluten des 
Buſento verſenkt. 

Die noch übrigen Spanier unter Moscoſos Führung beſchloſſen die Er⸗ 
oberung Floridas aufzugeben und nicht am Strome bis zu ſeiner Mündung 
hinabzugehen, was Soto's Abſicht geweſen war, ſondern Mexiko auf dem Land⸗ 
wege zu erreichen. Um die Mitte des Juni 1542 traten ſie dieſen Zug an, 
ohne zu wiſſen, unter welcher Breite ſie ſich beſanden. Sie wußten nur, daß 
Mexiko gegen Abend lag. Nachdem ſie etwa drei Monate in der Irre umher⸗ 
gezogen waren, gelangten fie in den Einöden des nördlichen Texas, häufig von 
Eingeborenen hart bedrängt, an den Red River. Die Späher, welche fie von 
dort zur ee der umliegenden Gegend ausſandten, fanden in derſelben 
nicht, wie am Miſſiſſippi, in Dörfern anfäflige Indianer, ſondern umherſchweiſende 
Jögerhorden. Man beſchloß an den Miſſiſſippi zurückzukehren, und fie erreichten 
in der That nach unglaublichen Mühſeligkeiten dieſen Strom unweit der Mün⸗ 
dung des Arkanſas. Dort nahmen die Abenteurer Beſitz von einer befeftigten 
indianiſchen Ortſchaft, in welcher ſie überwintern und Schiffe bauen wollten, 
um im Frühjahre den Miſſiſſippi hinab nach Weſtindien oder Mexilo zu ſteuern. 
Von den tauſend Kriegern, mit welchen Soto ſeine Expedition unternahm, 
waren jetzt noch ungefähr 350 Mann am Leben. 

Moscoſo begann ſieben Brigantinen zu bauen. Unter feiner Mannſchaſt 
hatte er noch einen Schiffszimmermann und einige andere Handwerker. Die 
Soldaten jällten Holz, alles irgend entbehrliche Metall, ſelbſt die Läufe der 
durch Mangel an Pulver längſt überflüſſig gewordenen Musketen und die 
eiſernen Steigbügel wurden zu Nageln verarbeitet; ſogar die Ketten, mit welchen 
die gefangenen Indianer gefefjelt waren, ſchmiedete man um, bereitete Taue aus 
Gras und Baſt und miſchte Baumharz und Fett, um die Schiffe falfatern zu 
können. Mit den Indianern lebten fie in Frieden, aber die Stämme auf der 
öſtlichen Seite des Stromes, welche ſchon gegen Soto ihre Feindſeligleit offen 
gezeigt hatten, beſchloſſen die Schiſſe anzugreiſen und die Spanier zu vernichten. 
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Im Juni 1543 kamen Abgeordnete der verbündeten Kaziken; ſie wollten 
Moscofo Geſchenke überreichen, ihn ſicher machen und über die Lage der Spanier 
Kundſchaft einziehen. Moscoſo ließ ſie als Spione gefangen nehmen und dreißig 
Indianern die rechte Hand abhauen. Dieſelben litten dieſe Strafe mit ſtaunens⸗ 
werther Standhaftigleit, ehe noch dem einen die Hand vom Arme geſchlagen 
wurde, legte ſchon ein anderer die ſeinige auf den Block. 
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Indlaniſche Walikadenſtadt (Saschefabanet). Noch Dapper's Amerika (1673) 


Nachdem die Brigantinen nothdürftig mit Lebensmitteln verſehen waren, 
ließ man ſie am Johannistage 1543 in den Strom hinab. Sie waren offene 
Barken armſeliger Art; um die Mannſchaft gegen die Pfeile der Indianer zu 
ſchützen, hatte man Bretter und Häute über die Schiffe gedeckt, und die auf 
Barken gebrachten Pferde in ähnlicher Weiſe geſchützt. Von 800 indianiſchen 
Gefangenen, welche Moscoſo auf feinem Zuge nach Weſten mit ſich geführt, 
waren nur noch 30 vorhanden, welchen jetzt die Freiheit geſchenkt wurde 
Am Abend des Peter⸗ und Paulstages traten die ſieben Brigantinen ihre Fahrt 
an, von einer zahlreichen Flotte der feindlichen Kaziken unablaſſig verfolgt. 
Nachdem ſie der ſehr geſchickt geführten Piroguenflotte eine wahre Schlacht ge⸗ 
liefert, durch Tollkühnheit 49 Mann verloren hatten, und als von den noch übrigen 
300 kaum ein Mann in den ununterbrochenen Scharmützeln unverwundet blieb, 
die Pferde bis auf 8 getödtet worden waren, wurden ſie endlich, nachdem bei⸗ 
nahe 3 Wochen unter ſteten Kämpfen auf dem Waſſer verfloſſen, von den In⸗ 


hier ſteuerten fie ohne Kenntniß des Meeres, auf welchem fe nun ſchwammen, 
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ohne Kompaß und Karte nach Weſten, der Küſte von Texas entlang. Nach einer 
Meeresfahrt von 50 Tagen, oft heimgeſucht von Stürmen, gelangten fie endlich 
in die Mündung des Panuco und zu der gleichnamigen Stadt, wo ſie bei 
Spaniern und Indianern freundliche Aufnahme fanden. 

Solchen Ausgang hatte die ſtolze Expedition Ferdinand de Soto's. Die 
300 und etlichen Ueberlebenden befanden ſich alle in einem ſehr traurigen 
Zuſtande, ihre Haut war ſchwarz, ihr Körper ausgetrocknet, ihre Glieder waren 
von den ausgeſtandenen Beſchwerden ſteif, und ihre Kleidung beſtand aus 
Häuten oder Fellen wilder Thiere, jo daß fie ſelbſt mehr Thieren als Menſchen 
ähnlich ſahen. Aber noch jetzt war ihre Kühnheit nicht gewichen, noch weniger 
ihre Habgier. Zu Panuco geriethen viele von ihnen in Wuth darüber, daß 
fie Florida, „ein fruchtbares Land, wo fie die ſchönſten Wälder und treffliches 
Pelzwerk gejehen, verlaſſen hatten. Als ſie aber an die Menge Perlen dachten, 
welche ſie allein in den Tempeln daſelbſt erblickt, und überlegten, daß ein jeder 
von ihnen vielleicht Herr einer großen Provinz hätte werden können, da ver⸗ 
wünſchten fie ihr Betragen und ſchalten ſich ſelbſt Niederträchtige und Feiglinge, 
daß ſie nicht in jenem vortrefflichen Lande ſich niedergelaſſen, ſondern nach 
Panuco gekommen wären, um ſchimpflich von Almoſen zu leben.“ Die, welche 
zum Rückzuge und zur Räumung Floridas gerathen hatten, wurden von den 
übrigen mit Spott, Hohn, ja mit blanker Waffe verfolgt, und beide Theile kamen 
oft in blutige zes Nach Verlauf einiger Wochen ließ der Vizekönig 
Mendoza ſie alle nach der Hauptſtadt Mexiko entbieten, wo ſie hoch geehrt 
wurden und ſich zu verſchiedenen Abenteuern zerſtreuten. 

Seit Moscoſo's abenteuerlicher Fahrt verfloſſen 130 Jahre, bevor wieder 
ein Europäer und zwar ein Franzoſe den Miſſiſſippi beſchiſſte; die Spanier 
hatten ihn völlig vergeſſen. Franzöſiſche Anſiedler von Neufrankreich begannen 
um das Jahr 1664 ſich auf der Südſeite des St. Lorenzſtromes auszubreiten 
und Feſtungen anzulegen. Pater Allouez, welcher den algonkiniſchen Stäm⸗ 
men am Oberen See die Lehre des Evangeliums predigte, hatte unter den Po⸗ 
tawatomies und Sahks und Fuchsindianern wunderbare Sagen über einen 
großen Strom im Weſten vernommen, den lein Mann befahren könne, weil 
Ungeheuer jeden Nachen verſchlängen und ein böſer Geiſt dem verwegenen Schiffer 
unfehlbaren Untergang bereite. Nichts deſto weniger fanden in Quebec fran⸗ 
zoͤſiſche Abenteurer ſich veranlaßt, dieſen Strom auſzuſuchen, der möglicher Weiſe 
einen Weg zum Stillen Ozean und nach China eröffnete. 

Ein jüngſt aus Europa eingetroffener Miſſionar, Pater Marquette, 
brannte vor Drang, die Lehre des Heilands im ſernen Weſten zu verkünden 
und den ſagenreichen Meſchaſſeba, d. h. den „Vater der Gewäſſer“, den großen 
Strom zu entdecken. 

Hatten ja auch franzöſiſche Jeſuitenpatres, wie bereits S. 359 erzählt 
worden, den weſtlichſten Winkel der großen canadiſchen Seen und des Lorenz⸗ 
fluſſes erforscht und dort von dem großen Strome des Miſſepi, Metſchaſepi 
oder Miſſiſſippi d. h. „dem Vater der Gewäſſer“ erfahren. Der Ruhm dieſes 
Stroms war namentlich am Michiganſee (oder wie er damals hieß Lac des 
Illinois) verbreitet, und ſchon feit uralten Zeiten her waren die Indianer ge 
wohnt geweſen, bei ihren Jagd» und Kriegszügen ihre Rindencanoes aus den 
Nebenflüſſen jenes Sees in die des Miſſiſſippi durch das Gebiet des jetzigen 
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Staates von Wisconſin hinüber zu tragen. Dieſe hiſtoriſchen Vorgange be⸗ 
zeichneten den Weg der franzöſiſchen Entdecker. 

Das letzte d. h. das nördlichſte von den Jeſuitenmiſſionaren gepflanzte 
Kreuz ſtand damals an der Grenze der Waſſerſcheide der beiden großen Strom⸗ 
ſyſteme des Lorenzo und des Miſſiſſippi. Jenſeits des Kreuzes floß der „Mes, 
couſin“ zum Miſſiſſippi hinab, und hier begann der Miſſionar Marquette 
1673 die Herrſchaft des Kreuzes weiter auszubreiten und die Völker am Vater 
der Flüſſe zu bekehren. 

Pater Marquette fuhr mit Sicur Joillet, einem Bürger aus Quebec, 
und fünf franzöſiſchen Belzjägern in zwei Rindencanoes den Wisconſinfluß hinab. 


Vater Narauette und Stur Jeiet umet den Indianern. 


Die Landſchaft, die ſie durchwanderten, gleicht einem reizenden, von der Natur 
angelegten Park. So lieblich das Land, ſo ſehr abſchreckend aber waren die 
Nachrichten, welche Marquette über den Weſten von den Eingeborenen erhielt. 
Sie warnten vor der Beſchiffung des großen Stromes; er ſei voll von Un: 
geheuern, welche Menſchen und Rindencanoes verſchlängen. An einer Stelle 
ſogar gäbe es einen rieſigen Geiſt, deſſen Gebrüll man ſchon von weitem ver⸗ 
nähme und der alle in einen Abgrund ſtürze, wahrſcheinlich die St. Antonius⸗ 
lataralte des oberen Miffiffippi; das ganze Land umher ſei voll ſtreiſender 
Kriegerbanden, von denen das Schlimmſte zu befürchten wäre. Pater Mars 
quette antwortete, ex habe eine höchſt wichtige Angelegenheit dort zu beſorgen, 
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die Verbreitung der Erkenntniß des wahren Gottes. Wenn es nöthig ſei, 
würde er dafür mit Freuden ſterben. — Die Reiſe ging glücklich von ſtatten, 
und etwa fünf Wochen nach ihrer Einſchiffung am Michiganſce lieſen fie aus 
dem Wisconſin hinaus und in den großen Vater der Gewäſſer. ep 
ein, der feine hier ſehr klaren Fluten durch reichgeſchmückte Ufer nach S 

führt. Pater Marquette beſtimmte mehrere geographiſche Breitepunkte beer? 
genau und überließ ſich der hier ſehr ſanft fließenden Strömung, die ihn dem 
Süden zuführte. 

Er fuhr 60 Lieues auf dem Fluß hinab, ohne etwas Anderes zu erblicken 
als große Herden von Büffeln und Scharen von verſchiedenen anderen Thieren 
und Vögeln, weitgeſtreckte Wieſen auf dem einen Ufer, buntgeſtaltete Berg · oder 
Hügelreihen auf dem anderen. Hier und da ging er ans Land. Erſt nach 
achttägiger Fahrt fand man Bewohner vom Stamme der Illinois, denen die 
Franzoſen dem Rufe nach ſchon ebenſo bekannt waren, wie der Miſſiſſippi es 
feit einiger Zeit den Franzoſen geweſen war. Er fand auf dem Dftufer des 
dog franzöſiſche Kleider und Eiſengeräthe, ſogar europäifche Gewehre 

n Gebrauch, welche durch Vermittelung der zwiſchenwohnenden Stämme Bier, 
ber gekommen waren. 

Marquette erkundigte ſich nach der Natur und dem Laufe des großen 
Stromes und hörte, daß er weit im Norden aus mehreren Heinen Seen ent⸗ 
ſpringe. Aber in welches Meer ergießt er ſich? 

Marquette ſchwankte zwiſchen drei Meeren. Er dachte, der Fluß gehe 
weſtwärts zur Südſce. Dann meinte er, er könne oſtwärts gehen zur Hütte 
von Birginien. Endlich drittens dachte er, er möge wie bisher nach Süden 
fließen und ſich in den Golf von Mexilo ergießen. Bis Ende Juni blieb er 
bei den Illinois, dann ging's auf dem Miſſiſſippi immer ſüdwärts, bis zur Eins 
mündung eines ſtürmiſch fließenden ſchmutzigen Stromes, der Bäume, Geſträuche, 
ganze ſchwimmende Inſeln herabführte. Es war der wilde Miſſouri. Mars 
quette hörte von den Indianern, daß es hinter den Quellen deſſelben noch einen 
andern Fluß gäbe, der nach Weſten fließe und ſich in das weſtliche Meer er ⸗ 
gieße. Dies hielt er für die Südſee, ſetzte aber feine Südſahrt auf dem Miſ⸗ 
ſiſſippi fort bis zur Mündung eines anderen großen Nebenfluſſes, der aus Often 
lam, des Ohio, d. h. der ſchöne Fluß. 

Auch unterhalb des Ohio fand Grieg: überall die Anwohner des linken 
Stromufers mit eiſernen Werkzeugen, Beilen. Meſſern und ſogar mit Gewehren, 
Pulver und Blei verſehen, obwol nach de Soto's Zeiten kein Europäer wieder bei 
ihnen geweſen war. Sie verſicherten ihm, ſie belämen dieſe Dinge aus dem 
Oſten durch die Vermittelung dort wohnender Europäer, alſo der Engländer 
in Virginien, die damals ſelbſt zwar noch nicht die Alleghaniſchen Gebirge über⸗ 
ſtiegen hatten, deren Waaren aber als Vorläufer ſchon bis zum Miſſiſſippi ge 
langt waren. Von der anderen Seite aus Weſten und Gudwefen ſchienen 
auch ſchon ähnliche Vorläufer der Europäer aus Mexiko ebenfalls bis an den 
Miſſiſſippi gekommen zu fein. Pater Marquette ſpricht von Nationen, welche 
Pferde hätten, wol die verwilderten Pferderacen der Spanier von Mexiko. So 
ſtießen die Waaren ſowol der Spanier als auch der Angelſachſen am Miſ⸗ 
fiffippi ſchon lauge vorher zuſammen, ehe ihre Intereſſen und Waffen ſich ſelber 

ier kreuzten. 
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Marquette und die Seinen führten noch immer das „Calumet“, die 
Friedenspfeiſe bei ſich, mit welcher fie die Illinois indianer beſchenkt hatten, 
und hielten ſie überall zum Zeichen, daß ſie in guter Abſicht kämen, den Fluß 
anwohnern entgegen, wenn dieſe mit einem feindlichen Angriffe drohten. Zu⸗ 
weilen kamen ſie in ſehr gefährliche Lagen, aber am Ende halfen doch immer 
das Calumet und das Breviarium, ihre frommen Geſänge und ihr ganzer 
friedlicher Aufzug, mit dem ſie den Strom hinabglitten, und der im großen 
Kontraſte zu der kriegeriſchen Erſcheinung ſtand, mit welcher einſt Ritter de 
Soto denſelben Strom hinaufgezogen war. — Noch ſüdlicher erreichten fie 
wieder einen großen Fluß, welcher „Akamſa“ hieß, der fpäter verſtümmelte und 
umgemodelte Name Arkanſas. 


Indtanerbiupilinge dom Ston, Illineis, Obto und Ginen, 


Die Arkanſasindianer waren ſehr dienſtfertig, freundlich und überall war 
Ackerbau bei ihnen verbreitet und ſehr viele Felder mit Mais beſtellt, wie es 
auch Soto einſt am Miſſiſſippi gefunden hatte, von dem aber Marquette hier 
nichts hörte. 

Nur noch zehn Tagereiſen, ſagten die Arkanſasleute, ſei es bis ans Meer 
und der Fluß laufe dahin wie bisher ſtets ſüdlich fort, Marquette glaubte 
nun eutſchieden, ber Miſſiſſippi fließe in den mexikaniſchen Golf, von dem er 
nur noch 1½ Grad entfernt jet, 

Aber bis an dieſe Küſte vorzudringen, ſchien Marquette bedenklich, nicht 
ſowol der feindlichen Indianer, als vielmehr der dort herrſchenden Europäer, 
der Spanier, wegen, welche ſeit alten Zeiten alle Länder im Norden des Golfs 
als ihnen gehörig betrachteten; und bei der gegen fremde Entdeckungsreiſende 
äußerft feindlichen Politik der Spanier drohte Marquette ein trauriges Schickſal, 
der Verluſt der ganzen Frucht ſeiner Entdeckung. Begruben ja die Spanier 
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ſogar ihre eigenen Entdeckungen in Verborgenheit vor der Welt, wie viel mehr 
die von Fremden. 

Bei der Mündung des Arkanſas beſchloſſen daher die Franzoſen, wieder 
nach dem Norden zurück zu kehren. Am 17. Juli begann die gefährliche und 
mühevolle Reiſe gegen die Strömungen des Miſſiſſippi hinauf mit ihren Heinen 
Canoes. und auch der Fluß Illinois ward entdeckt und bis an die Südufer 
des Michiganfee befahren, in deren Nähe der Illinois ſeine Quelle hat. 

Marquette war demnach auch der erſte Europäer, der die ſchönen, weiten 
und fruchtbaren Fluren des großen Staates Illinois ihrer ganzen Ausdehnung 
nach bereifte und auch beſchrieb. „Nie“, jagt er, „habe ich etwas geſehen, 
was dieſe Gegenden an Güte des Terrains, der Wieſen, der Rehe, der Hirſche, 
der Vögel. der Schwäne, der Enten und ſelbſt der Biber überträfe.* — In 
der Nähe der jetzigen großen und blühenden Handels ⸗ und Haſenſtadt Chicago 
kam er mit ſeinem Gefährten Joillet im Herbſte 1673 zum Michiganſee hin⸗ 
über, von dem er im Frühling ausgegangen war. Hier trennten ſich Joillet 
und Marquette. Erſterer ging über den Erieſee nach Quebec, um dorthin 
die Nachricht von der wichtigen Entdeckung zu bringen. Marquette lehrte zu 
feiner Miſſion bei den Huronen zurück, während man in Quebec ein Te Deum 
ege me man glaubte, daß er den weſtlichen Weg nach China ges 


habe. 

Die franzöſiſche Regierung hatte indeß die Entdeckung Marquctte's, der 
den Miſſiſſippi von Canada aus entdeckt hatte, damals, 1673, eben ſo wenig 
u würdigen verſtanden, wie früher die ſpaniſche Regierung die En 

ineda's und Soto's, und Marquette ſelbſt erlitt nicht lange darauf in ſeinem 
Miſſionsberuſe unter den Schlägen der Tomahawks den Märtyrertod. Seine 
irdiſchen Reſte wurden, wie die de Soto's, in einem Eichenſtamm in dem mittleren 
Flußgebiete des von ihm befahrenen Wiſſiſſippi verſenkt. 

Der nächte Nachfolger Marquette's war der Ritter de la Salle, ein 
Jeſuit, für den indeß die Pelze und Häute der Canadier mehr Reiz hatten als 
die Bewahrung ihrer Seelen und der zu Montreal einen gewinnreichen Pelz 
handel trieb. Wie Marquette glaubte auch er, daß der große Strom den Weg 
zur Südſee und nach China abkürze, ſaßte jedoch zugleich praktiſche Ziele ins 
Auge, den außerordentlich fruchtbaren Landestheil zu koloniſiren. Er ging des⸗ 
wegen fofort nach Paris und fand beim Könige, wenn o, nicht Unterſtützung 
in Geld, doch ehrende Aufmunterung. Der König ernannte ihn zum Befehlshaber 
des Fort Frontenac am Ontarioſee, wo jetzt Kingstown liegt, und gab ihm 
ein Monopol zum Betriebe des Pelzhandels in den neuentdeckten Gegenden. 
Im Jahre 1678 ging la Salle in Verbindung mit einem kühnen Italiener 
Tonti und dreißig Franzoſen wieder nach Quebec. Vom September an durch» 
zog er als glücklicher Pelzhändler das weite Gebiet des oberen und mittleren 
Miſſiſſippi, gründete mehrere Forts, knüpfte freundſchaſtliche Verbindungen mit 
einzelnen Indianerſtämmen an, erreichte am 7. April 1682 den mexikaniſchen 
Buſen und nahm für den König von Frankreich ſeierlichſt Beſitz von der Küſte, 
die er zur Ehre deſſelben Louiſiana nannte. 

La Salle's glückliche Erfolge fanden in Frankreich unter Colbert Unter⸗ 
ſtützung zu neuen Unternehmungen, aber auch gefährliche Neider. Das neue 
Unternehmen um die Mitte des Jahres 1684 wird von der Regierung mit 
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vier Schiffen und 280 Perſonen. Handwerkern, Ackerbauern, Geiſtlichen unter⸗ 
ſtützt, aber die Eiſerſucht des beſchrünkten Befehlshabers dieſes Geſchwaders, 
Stürme und Krankheiten führen den Untergang eines großen Theiles desſelben 
noch vor der Landung herbei, während ein andrer nach Europa zurückkehrt. 
Nur la Salle bleibt mit wenig Getreuen zurück und gründet das Fort St. Louis 
am Colorado. Aus dieſer Anſiedelung leitete Frankreich ſeine Anſprüche auf 
das weſtliche Louiſiang, d. i. Texas bis zum Rio del Norte, her. Vergebens ſucht 
la Salle zum Miſſiſſippi zu kommen. Vom Colorado wird endlich der Marſch 
zu Fuß nach dem Illinois angetreten, um von hier Canada zu erreichen. 


GR " 


Landschaft am Mio del Verte. 


Nach unſäglichen Beſchwerden und Meutereien wird er im Frühjahr 1687 an dem 
Trinidadfluſſe von einem feiner Neider meuchlings ermordet. Seine Mörder ent⸗ 
kleideten ihn und ließen den Helden nackt liegen, eine Beute der Beſtien und 
Raubvogel. Der Heine Reſt der Mannſchaſt erreichte etwa ſieben Monate nach 
la Salle's Ermordung im Oktober 1687 Qucbec. 

Nach la Salle's unglücklichem Ende kümmerte ſich Frankreich nicht weiter 
um dieſe ſporadiſchen Niederlaſſungen. Got 1699 landete Lemoine d'Iber⸗ 
ville in der Mündung des Miſſiſſippi. Noch 1702 fanden ſich im ſüdlichen 
Louiſiana nur 30 Anſiedlerſamilien. Aber die Dauphin⸗Inſel war eine vortreff⸗ 
liche Schiffsſtation; die Landſtrecken der heutigen Staaten Alabama, Miſſiſſippi, 
Louiſiana, Arkanſas wurden von franzöſiſchen Pelzhändlern näher erforſcht. 
1711 wurde Louiſiana, das bisher von Neufrankreich, d. h. von Canada ab⸗ 
hing, eine jelbftändige Provinz und 1718 Neu-Orleans als Hauptſtadt gegründet. 

Löwenberg, Geſchichte der Neiſen. II. 24 
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Die Einwanderungen, namentlich der Schweizer und Deutſchen, nahmen zu, 
1732 betrug die Bevölkerung von Louiſiana 5000 Weiße und halb jo viel 
Neger; doch gewährten Handelsmonopole und die berüchtigte Law ſche Spekula⸗ 
tion der „Miſſiſſippi⸗Compagnie“ dem weiten Gebiete nicht die gehofften Vortheile. 

Gleichwol wurde das ganze weite Stromgebiet des Miſſiſſippi und des 
Lorenzo, von den Ufern der Hudſonsbai bis zu den Küſten des mexikaniſchen 
Golfes, von den Alleghanies im Oſten bis zu den unbegrenzten Fluren gegen 
das FJelſengebirge im Weſten, kurz der mittlere Theil von Nordamerika in ſeiner 
ganzen Breite, geraume Zeit von den Franzoſen behauptet. Neue Anſiedelungen 
fanden wenig Hinderniſſe und die Franzoſen benutzten die nüchſte lange Friedens⸗ 
zeit, um eine lange Kette von Feſtungswerken anzulegen, durch welche ſie ſich 
den Beſitz ihrer Kolonien ſichern und die Engländer der noch wenig ausgedehnten 

Küſtenkolonien von dem Gebiete im Weſten der Alleghanies, vom ganzen Strom⸗ 
thale des Miſſiſſippi ausſchließen wollten. Solche beſeſtigte franzöſiſche Platze 
waren am Kap Breton, in Montreal und Quebec, in Crown Point am 

Champlainſee, am Ausfluſſe des Ontariofee, am Niagara und zu Michilli⸗ 
madinad, Im Süden waren es Neu⸗Orleans und mehrere Poſten am Miſſiſſippi, 
Fort Crevecoeur am Illinois und viele andere. Einzelne Niederlaſſungen am 
Illinois und im unteren Louiſiana werden als heitere, freundliche Genrebilder 
geprieſen, während in Kaskaskia, St. Louis, St. Vincent am Wabaſch, Natchi⸗ 
toches am Redriver das Leben in leichter Weiſe genommen wurde. 

Und ſo haben wir nur noch der eigenthümlichen Klaſſe geographiſcher Ent⸗ 
decker zu erwähnen, die von Franzoſen „Coureurs des Bois“, von Engländern 
„Backwoodsmen“, von Deutſchen „Buſch⸗ und Waldläufer“, „Hinterwäldler“ 
genannt werden. Es waren Leute, die, unzufrieden mit dem geringen von den 
Privilegirten ihnen überlaſſenen Verdienſte, mit der Büchſe und dem Pulver⸗ 
horn einzeln auf gut Glück mit den Indianern in Verkehr traten. Es waren 
Menſchen mit Sehnen und Muskeln von Stahl. feſt gegen Wetter und Anftrengung. 
Sie handhabten Ruder und Nachen mit derſelben Gewandtheit und mit größerer 
Ausdauer wie die Indianer, verſtanden eben ſo gut Fallen zu ſtellen wie dieſe 
und ſchoſſen dem springenden Eichhörnchen nach Belieben ins rechte oder linle 
Auge. Sie kannten jeden Weg im Walde, jede Stromſchnelle und Untiefe in 
den Flüſſen, jede Bucht in den Seen. — Auch die Künſte der Miſſionare ver⸗ 
ſtanden fie vortrefflich. Sie beteten über Kranken, bekreuzten die Sterbenden, er» 
zählten bibliſche und allerlei Geſchichten, machten Amulette, thaten zur Noth 
auch Wunder, je nach der Zahl der Viber- und Bärenſelle, die fie dafür be 
kamen, und wurden endlich die einzigen Vermittler des Pelzhandels. 

Dieſe abgehärteten, mit der Natur des Landes und der Sitte des In⸗ 
dianers am meiſten vertrauten Waldläufer haben im Kleinen die Werke der 
genannten Entdecker und Miffionare faft bis zur Vollendung ausgeführt. Sie 
ſind überall hingedrungen, wo ein Bär oder Biber hauſen kann; von den 
canadiſchen Seen bis in den ſernſten Nordweſten haben ſie die Lolalitäten be⸗ 
nannt und von ihnen Kunde unter die Menſchen gebracht. Die franzöſiſchen, 
engliſchen und amerikaniſchen Waldläufer haben endlich die Felſengebirge, die 
Rocky Mountains, durchbrochen und — den Großen Ozean erreicht. 
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III. 


Entdeckungen und Koloniſationen der Engländer und 
Deutſchen in Nordamerika. 


ES Entdeckungen und te GE EE Wibert- und Malelab 1589— 1602 in Birginien und 
ordcarstine. Doten Sieg von Notbamertta. Geeneld'es fmelle Abt 1608, Ss ver 
1606, Summer und Zeftumt. Erne Auswanderung. Gert 


Ügleitorse tolonifirt Georgien. E E E e 
land. Wenn gründet Weunfulwamien mit der Canpthabe Yhiiadelphte. Zertäe Aus. 
` (Le di Wanderung. Germantewu. Grbebung und Maabbängtgkeitserklärung der Nolonten 
rechzeitig mit den Franzoſen waren auch die Engländer an die Nord⸗ 
oeſikuſte Amerika's gekommen. Sie hatten nicht vergeffen, daß die 
Cabot, Vater und Sohn, ſchon 1497 mit engliſchen Schiffen das 
Feſtland von Nordamerika erreicht hatten. Was dieſe und ihre Nach⸗ 
folger: Berazzano, Cartier, Roberval, Frobiſher, Davis, 
Hudſon, Bylot, Fox, Groſſelier für die Entdeckung und nähere 
Kenntniß der nördlichen Küſten und Meere gethan haben, iſt ſchon S. 133 ff. 
mitgetheilt worden. Die ertragreichen Fiſchgründe hatten auch engliſche Privat- 
leute hierher gelockt, die für eigne Rechnung und Gefahr hier die Fiſcherei und 
die weiteren Entdeckungen betrieben. 
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Eroberungen eine Rolle 8 ſpielen. Auch Eliſabeth war noch feine meerbe⸗ 
herrſchende Thetis, fie ließ ſich auf die kühnen Seeunternehmungen ihrer Unter⸗ 
thanen nur mit großer Vorſicht ein. Erſt als Frobiſher von den Küſten 
nördlich von Labrador ſogenanntes Kaßtzengold mitbrachte, das von den weiſen 
Goldſchmieden von London für echtes Gold gehalten wurde, entſchloß ſie ſich 
zur Theilnahme an einer Unternehmung, während die nordweſtliche Durchfahrt 
und alle reellen Handelsvortheile eine Zeitlang einer Art Wahnſinn, der Gold⸗ 
ſucherei, geopfert wurden. Wir lächeln jetzt über den Gedanken, Gold und 
Edelſteine unter den Eskimos zu ſuchen; aber ſo arg verwirrt hatten die 
Erfolge in Mexiko, Peru, Indien, die Vorſtellungen von Schätzen mit den 
von neuen Entdeckungen im Geiſte des 16. Jahrhunderts, daß mehr als zwei 
bis drei Menſchenalter vergehen mußten, ehe dieſer Irrwahn ſchwand. Erſt 
dreißig Jahre nach Frobiſher wendeten ſich die Menſchen beſſerer, frucht⸗ 
bringender Arbeit zu. 

Der Krieg mit Spanien, der Sieg über die große ſpaniſche Armada 1588 
ſchwellte den Muth und die Segel Britanniens; Spanien war nicht mehr die 
erſte Scemacht, und England entſchied auch die Zukunft von Nordamerika. 

Die beiden Halbbrüder Sir Humphry Gilbert und Walter Raleigh 
erhielten um dieſe Zeit von der Königin Eliſabeth ein ſehr ausgedehntes Privi⸗ 
legium zu Entdeckungen und Koloniſationen in Nordamerika. Raleigh wurde 
unbeſchraͤnkter Herr des jchöniten Theiles der heutigen Vereinsſtaaten und nannte 
ihn zu Ehren der jungfräulichen Königin Virginien. Obgleich Raleigh ſein 
ganzes namhaftes Vermögen in drei Koloniſtrungsverſuchen aufgeopfert, er⸗ 
freute er ſich des Gedeihens ſeiner Pläne nicht, und kam, durch Neid, Intriguen 
zum Tode verurtheilt, durch königliche Gnade in den Tower. Nach zwölf⸗ 
jähriger Gefangenſchaft und nach dem Tode der Königin Eliſabeth 1603 be⸗ 

igte ihn König Jakob unter der Bedingung, daß er auf eigene Koſten eine 

ition ausrüſte, um das damals von Spaniern und den deutſchen Welſern 
in Südamerika am Orinoco und in Guyana geſuchte Eldorado aufzufinden. 
Die Entdeckung gelang natürlich nicht und König Jakob ließ 1618 an ihm das 
Todesurtheil vollſtrecken. 

Raleigh's Verſuche in Virginien waren mißglüdt, und im Anfange des 
17. Jahrhunderts gab es in ganz Amerika noch keine einzige engliſche Nieder 
laſſung. Seine Koloniſirungsgedanken waren indeß von Anderen wieder ot 
genommen worden. 

Im letzten Jahre der Königin Eliſabeth ſegelte Bartholomäus Gosnold 
in einer kleinen Barke auf geradem Wege nach Nordamerika. Dieſe Fahrt war 
bei weitem kürzer als die ſeiner Vorgänger, welche Alle erſt nach Weſtindien 
und von da nordwärts ſegelten. Er entdeckte die Maſſachuſetsbal, ferner zwei 
Inſeln, Marthas Weinberg und die Eliſabeth⸗Inſeln, ſodann beſuchte er das 
Feſtland und wurde von dem Anblick deſſelben ſo entzückt, daß ihn nur Mangel 
an Proviant abhielt, mit feinen Gefährten ſogleich hier zu bleiben. Er kehrte 
nach England zurück. Seine Reiſe hatte nur vier Monate gedauert und war 
unſtreitig die erſte, welche in ſo kurzer Zeit vollbracht wurde. Sie war für 
die Folge von großer Wichtigkeit, da ſein Bericht zu weiteren Unternehmungen 
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ermunterte, Er machte eine überaus vortheilhafte Schilderung von der Schön⸗ 
heit des Landes und lenkte die Auſmerkſamkeit der Engländer auf die Frucht⸗ 
barkeit des Bodens, als die wahre Goldquelle der Kolonien. Zugleich machte 
er auf die vortheilhaſten Einbuchten aufmerkſam und zeigte, daß das Miß⸗ 
lingen früherer Niederlaſſungen der unzweckmäßigen Wahl des Platzes zuge: 
ſchrieben werden müſſe. 

Nun fing man an, ernſtlich auf Anlegung von Kolonien zu denken. Es 
vereinigten ſich nun beſonders auf Antrieb des Geographen Hakluyt mehrere 
wohlhabende Bürger und Edelleute, um in Amerika Kolonien anzulegen. 


Sir Walter Nalctgd. 


Der König Jakob theilte 1606 Nordamerika zwiſchen dem 34. und 45.“ der Breite 
in zwei Theile, wovon er den füdlichen Theil die Südkolonie von Birginien, 
den andern die Nordkolonie nannte. Die Südkolonie ſchenkte er einer Geſell⸗ 
ſchaft von Edelleuten, an deren Spitze Summers und Hakluyt ſtanden. Ihr 
Recht dehnte ſich auf einen Küſtenſtrich von 50 Meilen gegen Norden und Süden 
ihrer Niederlaſſung aus; 100 Meilen ſollten ſie in das Innere des Landes 
greiſen dürſen. Den nördlichen Theil überließ er unter denſelben Bedingungen 
verſchiedenen Edelleuten und Kaufleuten zu Briſtol. Man ahnte ſchwerlich, daß 
nach 180 Jahren ſich hier die größte Republil der Erde zu einem jo ſchnell 
ſteigenden Wohlſtande erheben würde. 
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Nunmehr begannen die Auswanderungen aus England nach Nordamerika. 
Schon im Jahre 1606 wurden die erſten Kolonien in Virginien gegründet. 
Kapitän Neuport ſegelte mit 105 Auswanderern, unter denen viele vornehme 
Perſonen waren, aus. Man entdeckte mit Entzücken die prachtvolle Cheſapealbai, 
fteuerte gerade in fie hinein, ſegelte den Jamesfluß hinauf und legte an dem- 
ſelben in einer anmuthigen Umgebung den erſten Pflanzort an, Jamestown. 
Mancherlei Trübſal und Kämpfe mit den Eingeborenen brachten die Kolonie an 
den Rand des Verderbens. Ein kühner Abenteurer, John Smith, ward der 
Retter der Kolonie. — Er war in England geboren, trat in holländiſche Kriegs ⸗ 
dienſte, durchreiſte Frankreich und Italien und focht unter des deutſchen Kaiſers 
Fahnen in Ungarn gegen die Türken, wurde gefangen und als Sklave in 
Konſtantinopel an einen Tataren der Krim verkauft. Er erſchlug den Käufer 
und kam dann nach Rußland, über die Nordküſte von Afrika nach England, 
wo man ſich eben mit dem Plane zu einer Anſiedelung in Virginien trug, 
welchen Smith mit großer Wärme erſaßte. Er führte 1616 die erſten Aus- 
wanderer an den Jamesfluß. Es zeugt für ſeine Einſicht, daß er der Com⸗ 
pagnie rieth, mehr Handwerker und Arbeiter zu ſchicken, Zimmerleute, Schmiede, 
Maurer, kurz Leute, welche Wurzeln auszugraben verſtünden, denn hier je 
nur durch Müh' und Arbeit etwas zu gewinnen. 

Diejenige Abtheilung der großen Londoner Compagnie, welche die nörd⸗ 
lichen Gegenden zu folonifiren beabfichtigte, verzichtete auf ihre Rechte und 
König Jacob derlich das Land, das er im Freibrieſe als Neuengland be 
zeichnete, einer andern, der ſogenannten Plymonth⸗Compagnie. Dieſelbe 
überließ aber ihre Rechte wieder an Andere, und 1639 exloſch ihr Freibrief. 
Das von ihr noch nicht vertheilte Land, welches das nachherige Penſyl⸗ 
vanien, New⸗Nork und New⸗Jerſey, ſammt dem ganzen Weſten bis zum 
Stillen Ocean umfaßte, fiel der Krone wieder anheim. 

Damals wollte Guſtav Adolf, König von Schweden zum Nußen aller 
unterdrückten Chriſten und des ſchwediſchen Handels eine Anſiedelung in Amerika 
gründen. Sein Plan wurde durch eine Handelscompagnie ausgeführt, welche 
1638 eine Anzahl Koloniſten nach der Delawarebai ſandte. Sie laufte von 
den Eingebornen Land am weſtlichen Ufer des Delaware, vom Meere bis zu 
den Waſſerfüllen bei Trenton, und nannte daſſelbe Neuſchweden. Es be⸗ 
griff den heutigen Staat Delaware und einen Theil des ſüdöſtlichen Penſyl⸗ 
vanien. Die Anſiedler, meiſt Deutſche, waren fleißig und fromm. Aber die 
Compagnie, welche ihre Hoffnung auf reichen Handelsgewinn nicht verwirklicht 
ſah, ließ Neuſchweden 1655 in die Hände der Holländer fallen, welche es 
mit ihrer Kolonie Neuniederland vereinigten. 

Die Hollander leiteten ihr Anſpruchsrecht auf das Land am Delaware 
und am Hud ſonſtrome von den Entdeckungen ab, welche einſt Hudſon in jenen 
Gewaſſern im Dienſte Hollands gemacht hatte. Damals 1612 gründeten die 
Holländer hier ein Fort, das ſie Fort Orange nannten, während der Ort dabei 
den Namen Neu⸗Amſterdam erhielt, der 1664 den Briten überlaſſen, ſeit⸗ 
dem New⸗Nork genannt wurde, das heute eine der größten und reichſten 
Städte der Welt iſt. Ein Rückblick auf die Stadt, wie dieſelbe 45 Jahre nach ihrer 
Gründung ausſah, gewährt einen eigenthümlichen Reiz und wir erkennen ſie aus 
dem Abbilde S. 377, welches einem Navigationsatlas des Janſonius von 1657 
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nachgebildet iſt. Damals führte die Stadt noch ihren alten Namen Neu⸗Amſter⸗ 
dam und lag in „Neumiederland“, wie die heutigen Neuengland ⸗Staaten hießen. 

Die Holländer ertheilen 1621 der Holländiſch⸗ weſtindiſchen Compagnie 
ein Privilegium, Kolonien an der Hüfte Amerita's von Grönland bis Kap Horn 
zu gründen. Dieſe Compagnie war in Amerika völlig ſouverän. Sie ertheilte 
Jedem, welcher eine aus fünfzig Perſonen beſtehende Niederlaſſung anlegte, 
einen Landſtrich von etwa ſechszehn bis zwanzig Quadratmeilen erb» und 
eigenthümlich; er wurde „Patron“ deſſelben und hatte das Recht, ſeine Länder 
reien gegen Erbzins und andere Leiſtungen nach Gutdünken Anderen zu überlaffen. 


* 


Birginien, Nach Aenkeatag, 
Da aber der Gouverneur ſich weigerte, den Anſiedlern politiſche Freiheiten zu 
gewähren, wie in Maſſachuſetts und Virginien, und die Engländer den Miß⸗ 
vergnügten dieſelben verſprachen, jo ſchloſſen ſich dieſelben an England an und 
erhielten 1664 eine der virginiſchen nachgebildete Verfaſſung. 

Der letzte Koloniſtrungsverſuch von Seiten einer ausländiſchen Korpora⸗ 
tion fand in Georgien ſtatt. Aber diesmal war keine Gewinnſucht, kein Eigen: 
nutz im Spiele, ſondern Nächſtenliebe und chriſtliche Theilnahme. König Georg 
der Zweite verlieh einem Vereine, an deſſen Spitze der würdige Oglethorpe 
ſtand, das Recht, eine Kolonie zwiſchen den Flüſſen Savannah und Altamaha 
zu gründen. Sie ſollte namentlich verarmten Schuldnern und anderen Be⸗ 
drängten als Zufluchtsſtätte dienen und zugleich für die nördlicher liegenden 
Kolonien eine Art von Bollwerk gegen die Spanier bilden, in deren Beſitz 
Florida ſich befand, Allein aus den engliſchen Gefängniſſen kamen wohl be⸗ 
drängte Gemüther, doch leine tüchtigen, ſchweren Anſtrengungen gewachſene 
Arbeiter. Man ſah ſich des halb genöthigt, Einwanderer ganz anderen Schlages 
zur Niederlaſſung nach Georgien einzuladen. Es gelang, fleißige Deutſche, 
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methodiſtiſche Engländer und Hochſchotten zu gewinnen. Durch fie kam das neue 
Land raſch zur Blüthe, und Oglethorpe, welcher die Einführung von Neger⸗ 
ſtaven verbot, konnte den Angriffen der Spanier wie der Indianer mit Erfolg 
Widerſtand leiſten. Der Eifer der Londoner Compagnie erkaltete indeſſen nach 
und nach und 1752 gab ſie ihren Freibrief der Krone zurück, welche der 
Kolonie ſogleich Volksvertretung und Berfaflung bewilligte. 

So waren alle Bemühungen durch Handelsvereine Kolonien zu gründen 
und dauernd zu verwalten nach einander geſcheitert. 

Auch jene Niederlaſſungen, welche in Amerila nach ſeudaliſtiſchen Grund⸗ 
fügen gegründet und eingerichtet wurden, lonnten nicht gedeihen; nur im frans 

ſiſchen Canada hat ſich das Lehenweſen bei den franzöſiſchen Anſiedlern zu 

iſten vermocht, weil dieſe aus einem willkürlich regierten Lande lamen, in 
welchem jeder Freiheitstrieb fait exloſchen war. Aber bei Koloniſten, welche 
aus England und Schottland die Liebe zur bürgerlichen und religiöſen Freiheit 
mit in die Neue Welt hinüber brachten und zu nicht geringem Theil ihr Water 
land gerade deshalb verließen, um ſich freier und ohne Zwang bewegen zu 
können, bei ſolchen Männern mußte Alles, was an das Lehenweſen erinnerte, 
auf entſchiedene Abneigung ſtoßen. Das Land verlor raſch ſeine eigenthümliche 
europäiiche Regierungsweiſe und bahnte der Demokratie die Wege. 

Nach Auflöſung der großen Londoner Compagnie kam die engliſche Krone 
wieder zum Beſitz des ganzen Landes, welches der Verein hatte koloniſiren 
wollen. Im Jahre 1632 bewilligte König Karl I. dem Sir George Calvert, 
nachherigem Lord Baltimore, das Land zwiſchen dem Potomac und dem 
40. Breitegrade, das dieſer nach der Königin Marie Maryland nannte. 
In dem damals durch den Dreißigjährigen Krieg zerütteten Europa fand die 
religioſe Freiheit hier fait nirgends ein friedliches Aſyl. Lord Baltimore brachte 
ue einen politiſchen Grundſatz zu praktiſcher Geltung. Die Bewohner von 

aryland erhielten eine Volksvertretung und eine Verfaſſung, in welcher die 
Schranlen für die vollziehende Gewalt und die Rechte der Bürger genau be⸗ 
zeichnet waren. Ohne die Bewilligung der geſetzgebenden Verſammlung 
durfte leine Steuer aufgelegt, ohne ihre Zuſtimmung kein Geſetz erlaſſen werden. 
Der edle Lord oder ſein Bevollmächtigter ſollte das Amt des Statthalters 
ausüben, und ein von dem Letztern aus der Zahl der Koloniſten ernannter Rath 
eine Art von Oberhaus bilden. Maryland gedieh. Der Feudalismus ſchwachte ſich 
in Maryland nach und nach ab, der innere Frieden wurde nur durch die barſche und 
unduldſame Strenge der eingewanderten Buritaner und durch die Anmaßungen 
der dem Lande aufgedrungenen biſchöflichen Kirche vorübergehend geſtört. 

Ein zweiter Verſuch, eine Kolonie auf ſeudaliſtiſcher Grundlage zu er⸗ 
richten, wurde in den heutigen Staaten New⸗Jerſey und New»Porl gemacht, 
dem Neuniederland der Holländer, welches der König von England ſeinem 
Bruder. dem Herzoge von Zort, nachmaligem Jakob II., von dem auch Neus 
Amſterdam den Namen New. Vork erhielt, zu Lehen gab. Der neue Gebieter 
behielt New⸗Nork ſich ſelber vor; mit dem Lande zwiſchen Hudſon und Dela⸗ 
ware belehnte er zwei Edelleute, Lord Berkeley und Sir George Carteret. 
Der Letztere, früher Statthalter der Inſel Jerſey im Kanal, nannte des halb ſeine 
Kolonie New⸗Jerſey. Somit war Neuniederland getheilt. Der eine Theil, 
New⸗Jerſey bekam eine freiſinnige Verfaſſung; allen chriſtlichen Sekten wurde 
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Gewiſſensfreiheit gewährleiſtet, das Volt war durch eine von ihm gewählte 
geſeßgebende Verſammlung vertreten. Anſiedler ſtrömten in Menge herbei: 
Puritaner aus Neuengland, Quäker aus Altengland, Calviniſten aus Holland, 
Republikaner aus Schottland. 

Die Anſiedelungen wuchſen empor und der Frieden blieb ungetrübt. 

Der weſtliche Theil von New⸗Jerſey wurde 1681 von dem Quäker 
William Penn erworben und mit Leuten koloniſirt, die religiöſe und politiſche 
Bedrängniß aus der europäiſchen Heimat getrieben hatte und welche hier eine 
neue friedliche Heimftätte fanden; und Pennſylvanien, d. h. Penns⸗Waldland, 
war von Anfang an die Kolonie, welche am demokratiſchſten regiert wurde. 
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Kein Wunder, daß nach dieſem Aſyl der Gerechtigkeit und Freiheit. mit je 
großen natürlichen Vorzügen in Lage und Voden, die Einwanderung in unge 
wöhnlicher Stärke Do ergoß. Das proteſtantiſche Deutſchland in erſter Linie, 
daneben England, Schottland und Irland ſandten Auswandererſcharen, welche 
Pennſylvanien bald zu der bevölkertſten unter den nördlichen Kolonien machten. 
Philadelphia war ſchon in dem zweiten Drittel des 18. Jahrhunderts die voll 
reichſte Stadt im eigentlichen Nordamerika. Den deutſchen Koloniſten fällt ein 
großer Theil des Verdienſtes dafür zu. 

Wir ſind nunmehr an den Zeitpunkt angekommen, wo die deutſche 
Auswanderung nach Amerila hohe Bedeutſamkeit gewann, und die daher 
für unſere deutſchen Leſer eine ausführlichere Erwähnung rechtfertigt. 

Am 6. Oktober 1683 betrat die- erſte Auswanderergeſellſchaft die ameri⸗ 
laniſche Küſte. Es war ein beſcheidenes Häuflein von 13 Familien oder höͤch⸗ 
ſtens 40 Perſonen, welches am 24. Juli 1683 aus Crefeld ausgezogen und 
nach 45tägiger Fahrt im Delaware eingelaufen war. Seitdem find Millionen 
unſerer Landsleute jenen ſchlichten Leinewebern vom Rheine gefolgt, und jede 
deutſche Landſchaft hat dazu beigetragen, das urſprünglich jo unſcheinbare Rinnſal 
deutſcher Auswanderung zu einem mächtigen Strome anzuſchwellen. 
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Der Führer dieſer Auswanderer war Franz Daniel Paſtorius. Der⸗ 
ſelbe, am 26. September 1651 in Sommerhauſen geboren, ſtudirte die Rechte, 
ging dann als Hofmeiſter eines Junkers auf Reifen, wurde, nach Deutſchland 
zurückgekehrt, mit den von Penn in Deutſchland, namentlich in Frankfurt und 
Creſeld, für feine amerikaniſchen Beſitzungen gewonnenen Mennoniten und 
Quäkern bekannt und entſchloß ſich, in Geſellſchaft dieſer „Gott fürchtenden“ 
Menſchen nach „der neuerdings erfundenen Provinz Pennsylvania, an denen 
Endgrenzen Americao in der Weſtwelt gelegen“ überzufiedeln, dort eine Stadt 
Germantown anzulegen (fie bildet jetzt den 22. Stadtbezirk von Philadelphia) 
und daſelbſt. „überdrüffig der geſehenen und geloſteten europäischen Eitelleiten, 
nebenſt ihnen ein ſtill und chriſtlich Leben zu führen.“ 

Die Zuſtände in Deutſchland waren nicht der Art, die Landeslinder an 
den ze Boden E Wl eln. 


W P 


Das eriie Jatmbant in eer 


Von Südoſten drohten die Türken, von Nordoſten die Schweden, von 
Weſten die Franzoſen, von Süden die Jeſuiten und die Spanier, welche den 
letzten Funken der Gewiſſensfreiheit auszulöfchen ſtrebten. Das „Heidelberga 
deleta* und das „Brüler le Palatinat“ waren die heroifchen Acte, deren H der 
„allerchriftlichite* König von Frankreich in offiziellen Aktenſtücken und auf Denk⸗ 
münzen berühmte. Die Schweden ſchloſſen uns von der Ditiee, die Holländer und 
die Spanier von der Nordſee aus. Die alten Handelsſtraßen waren durch den Krieg 
verödet. Der Reichthum der freien Reichsſtädte, wie Ulm, Nürnberg, Augsburg, 
war verſchwunden. Die Bürger und Bauern waren zu Heloten herabgeſunken. 
Die Reichsfürſten, namentlich die geiſtlichen, buhlten mit dem Auslande und 
verkauften ihm die Intereſſen Deutſchlands. — Die Regierungen „verſtaat⸗ 
lichten und monopoliſirten alle wichtigeren Zweige wirthſchaftlicher Produktion. 
Sie thaten es, um Geld zu gewinnen für „eine hochfürſtliche Kammer⸗Cassa“. 

Am ſchlimmſten war es auf kirchlichem Gebiete, wo Katholiken und 
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Proteſtanten, Lutheraner und Reformirte wider einander wütheten, und es nicht 
einmal erlaubt war, ſich in irgend einen ſtillen Winkel der Neutralität zurück⸗ 
zuziehen; denn es war anerkannten Rechtens, wem das Land gehört, dem ge 
hört auch das Gewiſſen“ (Cuius rogio, ejus religio); und infolge deſſen 
mußte jeder Unterthan alltäglich und allſtündlich bereit fein, feinen Glauben 
zu wechſeln, ſobald dies dem Landesherrn einfiel. 

Das trieb die Beſten über den Ocean; und das Erſte, was Paftorius in 
feinem Germantown in Pennſylvanien that, war, daß er William Penn per, 
anlaßte. mit Zuthun der Allgemeinen Verſammlung ſeſtzuſetzen: 

„Damit ſich keine Sect über die andere erhebe, ſo ſoll ein jeder der 
Freiheit des Gewiſſens genieſſen, und ſoll niemand gezwungen werden einigen 
öffentlichen Übungen des Gottes dienſtes beyzuwohnen, und ſoll keiner in feinem 
Glauben oder Religion verunrubiget werden.“ 
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Die erte lutherische Kirche am Martıplap in Ikrmanterun. 


Die Erefelder, 13 an der Zahl, kamen etwas verſpätet in Gravesend an 
und fuhren am 24. Juli mit dem in London von einem Quaker und ihrem 
Reiſegeſährten gecharterten Schiff „Concord“ nach Pennſylvanien ab. Auch 
ſie ſuchten in ihrer Flucht aus dem heimiſchen Elend das, was ſie zu Hauſe 
nicht gefunden hatten, Gewiſſensfreiheit und eine Heimſtätte, welche ſie durch 
eigene Arbeit aufbauen und verichönern konnten. 

Den 13 Crefeldern ſchloſſen ſich noch einige andere an, die zuſammen 
mit den Auswanderern aus Frankfurt a. M. 48,350 Acker von Penn zum 
Preiſe von einem Schilling (= 1 Mark) den Acker kauften. 

Mit der Beſithnahme des Landes und der Anlage der erſten Wohnſtätte 
von Germantown wurde nicht lange gezögert. Am 24. Oktober fand die Ber 
meſſung Datt, am 25. verloſten fie die Bauſtellen und fingen an, die Keller aus⸗ 
zugraben. Noch vor Eintritt der kalten Jahreszeit waren die „Hütten“ fertig. 
worinnen fie den Winter „nicht ohne Beſchwerlichleit zubrachten.“ 
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Es war eine Zeit ſchwerer Prüfung. Es fehlte an Allem, was das Leben 
erträglich macht, vornehmlich an Lebensmitteln. In einem Anflug von Galgen⸗ 
humor ſchlugen Einige vor, die neue Stadt nicht Germantown, ſondern Armen⸗ 
town zu nennen. Am Ende ſiegte Beharrlichkeit über alle Hinderniſſe. Paſto⸗ 
rius bemerkte über dieſe Zeit: „Und mag weder genug beſchrieben noch von 
denen vermöglichern Nachkömmlingen geglaubt werden, in was Mangel und 
Armuth, anbey mit welch einer Chriſtlichen Vergnüglichleit und unermüdlichem 
Fleiß dieſe Germantowuſhip begunnen ſey.“ 

Im Winter von 1683 bis 1684 waren alſo die erſten Heimſtätten der 
Deutſchen unter mancherlei Noth und Beſchwerde hergeſtellt werden. Es verging 
ſeitdem kein Jahr, ohne daß neue Ankömmlinge die kleine Niederlaſſung ver⸗ 
ſtärkten, ſie lamen aus Creſeld, aus Mülheim und Krisheim (Kriegsheim bei 
Worms), aus weiteren Kreiſen des weſtlichen Deutſchlands und aus Holland. 

In wenigen Jahren hatten ſich die Bewohner von Germantown außer⸗ 
ordentlich vermehrt, aus dem Gröbſten herausgearbeitet und durch gewerb⸗ 
lichen Fleiß weit und breit einen guten Namen erworben. 

Durch die Mitte der Stadt lief eine 60 Fuß breite Straße, die mit Pfir- 
fihbäumen eingefaßt war. Jedes Wohnhaus hatte einen Gemüſe⸗ und Blumen⸗ 
garten, der 3 Acker maß. Eine Querſtraße, 40 Fuß breit, durchſchnitt die 
Hauptſtraße und am Kreuzungspunkte befand ſich der Marktplatz. Die Feld⸗ 
mark lag nördlich und ſüdlich von der Stadt. — Einzelne Abbildungen der 
erſten Wohnſtatten in Germantown, wie das erſte Farmhaus, die erſte lutheriſche 
Kirche, die erſte Mühle, zeigen den eigenthümlichen Charakter der deutſchen 
Heimat und heimeln noch heute nach 200 Jahren anmuthend an. 

Bald waren die Früchte, welche das ergiebige Erdreich lieferte, hinreichend, 
die geringen Bedürfniſſe der Bewoher zu befriedigen. Was ſie von dem ge⸗ 
zogenen Getreide nicht ſelbſt verzehrten, vertauſchten ſie gegen andere nützliche 
Artilel. Selbſt ein Handel mit dem Auslande lam ſchon ſehr früh in den Gang; 
das von Indianern gekaufte Pelzwerk ging nach England, Getreide und Vieh 
nach Barbadoes. Dafür erhielt man Zucker, Sirup, Salz, Branntwein. 

Den Rheinländern war es ein freudige Ueberraſchung, die Weinranke in 
Pennſylvanien wild wachſend zu finden, die Bäume des Waldes umſchlingend. 

Ein anderes Gewächs, das in Germantown mit Vorliebe gezogen wurde, war 
der Flachs, woran ſich die Bearbeitung deſſelben durch Spinnen und Weben ſchloß. 
Daher gab auch Baftorius der Stadt ein dreiblättriges Kleeblatt als Stadtwappen; 
auf dem einen Blattchen iſt eine Weintraube, auf dem andern ein Flachs rocken 
und auf dem dritten eine Weberſpule mit der Umfchrift: „Vinum, Linum et 
Textrinum“ (Wein, Flachs und Weberei), um anzuzeigen, daß man ſich dies Orts 
mit Weinbau. Flachsbau und Handwerk mit Gott und Ehren ernähren wolle.“ 

„Die Inwohner dieſer Stadt“, jagt Paſſorius, „find meiſtentheils Hand⸗ 
werksleute, als Zeug, Barchent⸗ und Leineweber, Schneider, Schuſter, Schloſſer, 
Bimmerleute, die aber alle zumahl auch mit Ackerbau und Viehzucht verſehen find.“ 

Bald verbreitete ſich der Ruf der guten gewobenen Stoffe von German⸗ 
town und die Nachfrage war reichlich. Bemerkenswert iſt es noch, daß dieſe 
Heine Anſiedlung das Verdienſt hat, die erſte Papiermühle in den Kolonien 
errichtet zu haben. Aus Holland wanderte nämlich Wilhelm Rettinghuyſen 
(Rittenhouſe), deſſen Vorfahren ſchon in Arnheim die Papierfabrikation betrieben 
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hatten, mit ſeinen zwei Söhnen Claus und Gerhard ein und legte an einem 
Bache, der in den Wiſſahickon fließt, eine Papiermühle an. Das Papier war 
von vorzüglicher Güte und das Geſchäft erhielt einen bedeutenden Auſſchwung. 

So waren die deutſchen Einwanderer in kurzer Zeit dahin gelangt, an 
dem Plaßze, den fie ſich zur Heimat erkoren und eingerichtet, die gewohnte 
Werkthatigkeit des Vaterlandes ins Leben zu rufen und ſich der jungen Ko⸗ 
lonie William Penn's als nützliche und geachtete Glieder einzureihen. Das 
Saatfeld hatte den Wald gelichtet, Einfriedigungen durchſchnitten als Wehr und 
Grenzſcheide die Feldmark, freundliche Wohnungen, mit Sipbänfen zu beiden 
Seiten der Thür, umſchloſſen Familien, bei denen Frohſinn wieder eingekehrt 
war, in den Gärten miſchte ſich der Duft deutſcher Blumen, aus mitgebrachten 
Saͤmereien entſproſſen, mit dem der einheimiſchen; Weinrebe und Bienenſtock 
verhießen die Würze, deren ſich die Altväter erfreut hatten. 


Die erpr Mübte in Germantonm, 


Wo wenige Jahre zuvor noch des Waldes Schweigen geherrſcht, da ſchwirrte 
das Weberſchifflein, da pochte der Hammer, da ſummte der friedliche Lärm der 
Werkſtatt, da ertönte das deutſche Wort zwiſchen Alten und Jungen, da jauchzten 
blauängige Kinder, die während ihrer unerhört langen Ferien den Eltern bei der 
Arbeit gern halſen. — Und über hundert Jahre blieb Germantown, was ſein 
Name beſagt, eine deutſche Stadt. 

Die Geſchichte der Entdeckung ließ ſich bisher nur bruchſtückweiſe an der 
Geſchichte der einzelnen Koloniſationen verfolgen. Letztere tritt aber ſehr oft natur⸗ 
gemäß aus dem Rahmen unferer eigentlichen Aufgabe, es ift daher eine gedrängte 
Relapitulation und Ueberſicht des Verlaufs ihrer weiteren Entwickelung geboten. 

Im Anfange des 18. Jahrhunderts war faſt der ganze 900 Meilen lange 
Küftenfaum von Engländern in Beſitz genommen, und nach Gründung von 
Georgien die Reihe der dreizehn Kolonien (der alten Staaten) geſchloſſen. 
Die zunehmenden Einwanderungen aus Europa im 18. Jahrhundert drängten 
die Indianer immer mehr über das Gebirge zurück und gründeten einzelne 
Niederlaſſungen auch an den Zuflüſſen des Miſſiſſippi. 
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Auch hatten andere europäiihe Nationen Kolonien in Nordamerika ge 
gründet, welche lange Zeit die engliſchen überflügelten. Dies gilt weniger von 
dem ſpaniſchen Florida, als von den franzöſiſchen Beſitzungen. An der 
Mündung des Miſſiſſippi gründeten Franzoſen das i Konig Louis XIV. 
zu Ehren genannte Louiſiana, am St. Lorenz wurde Canada eine blühende 
Provinz; die Halbinſel rechts von der Mündung des St. Lorenz, Acadien 
genannt, die Inſel Neufundland (Terre neuve), das Alles gehörte zu den 
Beſipungen Ludwigs XIV. Als nun in Europa im 18. Jahrhundert Frankreich 
ss land einander feindfelig gegenüberſtanden, begann auch in den amerika⸗ 

onien zwiſchen ihnen der Kampf. So wurde der Spaniſche Erbfolgekrieg 
1700-1718, der Siebenjährige Krieg 1756 — 1763 zugleich auch in den Thä- 
lern der Alleghanies und an den canadiſchen Seen ausgeſochten. Am Ende verlor 
Frankreich alle Kolonien um den St. Lorenz an England. Acadien und Neufund⸗ 
land ſchon 1713, Canada 1763. Doch für die neuen Erwerbungen ſollten die bri⸗ 
tiſchen Sieger bald ihre alten Niederlaſſungen auf der Alleghanyterraſſe einbüßen. 

Eingriffe in die verbriefte Handelsfreiheit von Seiten Englands führten 
1773 einen Aufſtand zunächſt in der Hauptſtadt von Maſſachuſetts, Bolton, 
Léin ber — 1775 ſich in den allgemeinen nordamerikaniſchen Freiheitstrieg 

delte. Zuerſt hatte es ſich nur um Aufrechterhaltung von Rechten und 

Sa gehandelt; am 4. Juli 1776 erfolgte, was eine Partei von Anfang 
her angeſtrebt hatte, die feierliche Unabhängigkeitserklärung der dreizehn Kolo⸗ 
nien New Hampſhire, Maſſachuſetts, Rhode⸗Island, Connecticut, 
New⸗Nork, New⸗Jerſey, Pennſylvanien, Delaware, Maryland, 
Virginien, Nordcarolina, Südcarolina, Georgien. Nun galt es. 
den kühnen Schritt dë behaupten und durchzuführen. Auf nordamerikaniſcher 
Seite zeichnete ſich George Waſhington, „der Erſte im Kriege, der Erſte im 
Frieden, der Erſte im Herzen ſeiner Landsleute“, als umſichtiger Feldherr aus; 
Benjamin Seen wußte ſeinen Landsleuten Freunde in Europa zu er» 
werben, und wirklich fochten am Ende Frankreich. Spanien und Holland mit ihnen 
gegen ihr Stammland. Die drei Staaten zog politiſche Rückſicht in den Kampf, 
bie franzöfifche Nation begeiſterte Enthuſiasmus für die Theorien der neuen Philo⸗ 
ſophie und Freiheit. die hier zuerſt einer erſehnten Verwirklichung entgegenſchritten. 
Männer wie Lafayette und Kosciusko, denen ſich auch der deutſche Baron 
von Steuben zugeſellte, ſochten für die Idee der Freiheit mit. Nach lange 
unentſchieden hin und her ſchwankendem Kampfe erkannte England im Frieden 
1782 die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
an. Und hiermit iſt auch der Abſchnitt und Schluß unſerer Darſtellung gegeben. 


Trosliche: Musch, 


Iv. 
Spaniſches Südamerika. 


Stilltand aller Entdetungen. Berbeimiihung alles Willendwertbem. Kırbihtickung aller Freren, Grund 
füge panther Nelenlalserwaltung. Deich $ Multerprotlamation. Crlöſchen pedes Gifete Mir Entdeuung 
und n, In 300 Jabren fa ſecht wiſſenſcha ſelſche Meilen ` Forſchungen vor Uumtelbt. Gegkalo 
Barde und Orellana 4 Jaht auf dem Mata flou und feine ſabelbaſtrn Nacheichern von Ul Derade 

R und dem Amayonemlamd. uereg Rückzug nech Cum, — de Ilrkua’s Erpedirion, Gaumagg 

a 3 e und b’Agulıre'd Zreutofigfeit. Zepeira’s Sttom und Landtetſe ven Watu nach Gutto und 


ee zurück. Dificama'd Bericht, — Condamtuc e Grabmellung in Cuito und Peimfahrt auf dem 
ZC Amazonenitrom, Wefuttate feiner Atbetetn 

Lo 
AS 


eit der Entdeckung der Antillen, Guatemala's, Braſiliens, der Magellan⸗ 
Ce Gi 4 ſtraße, der Eroberung Mexiko's, Peru's, Neugranada 8 oder Vene⸗ 
Gm zuela's war die Entdeckung Südamerita's im Großen und Ganzen 
bat ſo ziemlich vollendet, d. h. man wußte, daß die genannten Länder 
. wirklich vorhanden ſeien, viel mehr aber wußte man auch nicht. — 
Man beſuchte Südamerila nach der Entdeckung und Eroberung Mexito's und 
Peru's, nicht mehr um neue Länder zu entdecken oder um die bereits ent⸗ 
deckten genauer zu erſorſchen, ſondern um Schätze heimzuführen. Nur jene 
Gegenden, wo edle Metalle ohne große Mühe gefunden werden konnten, wurden 
der Aufmerkſamleit gewürdigt, und dieſem Umſtande ift es zuzuſchreiben, daß 


* 


mm an 


384 Spaniſches Südamerika. 


wir über den größten Theil der von den Spaniern entdeckten und beſetzten 
Lander bis über das 18. Jahrhundert hinaus in großer Untenntniß geblieben 
waren. Zwar machten die Spanier ſeit der erſten Entdeckung zahlreiche Reifen 
nach Amerika, aber dieſe Reiſen hatten für die Wiſſenſchaft wenig oder gar 
keinen Gewinn, denn ſie brachten nur Verwaltungsberichte oder wenn auch 
Nachrichten über die Beſchaffenheit der Lander, jo bewahrte doch die ſpaniſche 
Regierung Alles geheimnißvoll in den Archiven, und vollends ſeit dem Tode 
Karl's V., als die Krone Spaniens von der deutſchen getrennt wurde, wurden 
die Nachrichten über die amerikaniſchen Beſitzungen mit der größten Eifer⸗ 
ſucht verheimlicht. 

Die Verwaltung, nur das wußte man, beſtand in der unumſchrünkten 
Militärherrſchaft, zu deren Stütze, wunderbar genug, eine Militärmacht von 
nur 2000 Mann genügte, Das Handelsſyſtem war ein im höchſten Grade 
drückendes Monopolweſen. Die geſammten Ein⸗ und Ausfuhren waren auf 
nur zweimal jährlich hin⸗ und herfahrende Seekarawanen, auf zwei bis drei 
Hafen, Cadix und Sevilla, und auf wenige Märkte beſchränkt. Für den Handels⸗ 
verlehr eines Spaniers mit Fremden beſtimmte das Geſetz Vermögenstonfis- 
kation, ſogar ſelbſt Todesſtrafe. Wer ſtatiſtiſche Notizen, Verwaltungs nachrichten 
ſammelte oder gar verbreitete, hatte lebenslängliches Gefängniß zu erwarten. 
Für Fremde war der Zugang zu den Kolonien hermetiſch verſchloſſen. Bedarf 
es mehr, dieſes Mißtrauen zu kennzeichnen, fo erinnere man ſich, daß es den 
engliſchen Aſtronomen noch 1769, im Geburtsjahre Alexander von Humboldt's, 
nicht erlaubt war, den Durchgang der Venus vor der Sonnenſcheibe an der 
Küfte des damals noch ſpaniſchen Kaliforniens beobachten zu dürfen. 

Es iſt hier der Ort, die Grundſätze des ſpaniſchen Regiments bei der Er⸗ 
oberung wie in der Verwaltung der weiten Ländergebiete etwas ausführlicher 
zu beleuchten. 

Da nach der päpftlichen Schenkung ganz Amerika den Spaniern zugehörte, 
ſo betrachteten ſie die Indianer als Depoſſedirte und behandelten ſie ſchon 
bei ihrem erſten Auftreten als ihre Unterthanen, und wenn fie ſich widerſetzten, 
nicht als ehrliche Feinde und Vertheidiger ihres Heimatslandes, ſondern als 
Rebellen, ſtraften die Gefangenen nicht als Kriegsgefangene, ſondern als Hoch⸗ 
verräther an Staat und Kirche, und nannten ſich ſelbſt nicht „Eroberer“, 
ſondern „Bacificatoren“ der Länder. 

Der ſpaniſche Geſchichtſchreiber Herrera hat die Proklamation aufbe- 
wahrt, welche der wilde Ritter Alſons de Hojeda den Indianern verkündete, 
als er 1510 von der Küſte Neugranada's aus in das Innere von Südamerika 


Dieſe Proklamation athmet den giftigen Ingrimm, mit dem der bluttriefende 
Alba die empörten Niederländer paciſicirte. Und da dieſelbe nicht ohne 
Beihülſe von ſpaniſchen Theologen und Hoſpredigern abgeſaßt worden war 
und den Indianern auch einige kraftige Heilslehren beibringen ſollte, jo erkennt 
man aus derſelben den ganzen finſtern und ſelbſtſüchtigen Geiſt der damaligen 
ſpaniſchen Kulturträger. — Die Proklamation aber lautet: 
„Ich, Alonſo de Hojeda, Diener der Allerhöchſten und Allermädhtigiten 
Könige von Caſtilien und Leon, der Bezwinger der barbariſchen Nationen, ihr 
Botſchafter und Feldherr, thue euch hiermit kund und zu wiſſen, wie folgt: 
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„Gott, unſer Herr, der Einzige und Ewige, ſchuf Himmel und Erde, einen 
Mann und ein Weib, von denen wir und auch ihr und alle Menſchen in der 
Welt abſtammen. Da aber von jenen beiden Menſchen ſeit 5000 und etlichen 
Jahren, ſeit welcher Zeit die Erde beſteht, eine gewaltige Anzahl von Ge⸗ 
ſchlechtern gekommen ſind, ſo wurde es nothwendig, daß ihre Nachtommen ſich 
durch viele Länder, Reiche und Provinzen vertheilten. Ueber alle dieſe Völler 
und Reiche gab nun Gott die Oberauſſicht an Einen. Der hieß Sanct Peter, 
und dieſer Sanct Peter wurde von allen Menſchen der Herr, dem Alle gehorchen 
ſollten, und er wurde das Oberhaupt des geſammten Menſchengeſchlechts, und 
Gott gab ihm die ganze Welt in feine Knechtſchaſt und in feine Jurisdiction, 
und er befahl ihm, feinen Sit in der Stadt Rom zu nehmen, als dem geeig⸗ 
u Orte, um von da aus die Erde zu regieren und allen Völkern. Chriſten, 
Mohren, Juden, Heiden und von welcher Selte und von welchem Glauben fie 
immer ſein möchten, und auch euch! das Recht zu ſprechen. 

Und man nannte dieſen Sanct Peter: „Papa“, den Papſt, welches ſo 
viel heißen will, als das anbetungswürdige Oberhaupt, oder Vater und Hirte, 
denn er iſt der Vater, Hirte und Regierer aller Menſchen. Dieſem Sanet Peter 
gehorchten alle Die, welche damaliger Zeit lebten, und jo hat man es auch mit 
Denen gehalten, welche ſeitdem zum Pontificate erhoben ſind, und es ſoll ſo 
immer gehalten werden, bis ans Ende der Welt! 

Einer dieſer beſagten Papſte nun ſchenkte als Herr der Welt dieſe Inſeln 
und Feſtländer des Ozeans an die latholiſchen Könige von Caſtilien, welche 
damals Don Fernando und Donna Iſabella, glorreichen Andenkens, waren und 
an ihre Nachfolger mit Allem und Jeglichen, was darin enthalten iſt. 

Dieſe beſagte Schenkung iſt in gewiſſen Schriften enthalten und zwiſchen bei⸗ 
den Parteien aufgejeßt, und dieſe Schriften loͤnnt ihr einfehen, wenn ihr es verlangt. 

Da nunmehr infolge deſſen Seine Majeſtät, unſer großmächtigſter König, 
Herr von allen dieſen Ländern iſt, ſo haben ihm auch als ſolchem beinahe alle 
Inſeln, denen das verkündet wurde, gehuldigt, Cuba, Haiti und andere, und jie gé: 
horchen ihm, wie Unterthanen dem König gehorchen müſſen, und eure Brüder auf 
den Inſeln haben dies gleich mit gutem Willen und ohne allen Widerſtand ge⸗ 
than, ſobald ſie von dem oben Beſagten unterrichtet wurden, und ſie haben den 
frommen Männern, welche der König ihnen ſandte, um ihnen unſern heiligen 
Glauben zu lehren, gehorcht, und haben ſich alle freiwillig zu Chriſten gemacht 
und find es noch. Und Seine Mojeftät hat darauf beſohlen, Ge wie feine anderen 
Vaſallen zu behandeln. Und ihr nun, ihr ſeid, wie ihr ſeht, gehalten und ver⸗ 
pflichtet, das ſelbe zu thun. 

Demgemäß bitte und fordere ich euch auf, jo gut als ich kann, daß ihr Alles, 
was ich euch geſagt habe, wohl in Ueberlegung ziehen möget, und daß ihr die 
chriſtliche Kirche als eure Herrin und als das Oberhaupt des ganzen Univer⸗ 
ſums anerkennen wollt und in ihrem Namen den oberſten Pontiſex, genannt 
Papa, und in deſſen Statt Seine Majeſtät als königlichen Herrn Meier Inſeln 
und Feſilander, in Kraſt jener rechtmäßig gemachten Schenkung, und daß ihr 
darin ohne Verzug einwilligt und erlaubt, daß die frommen Väter, die ich mit, 
bringe, euch dies Alles des Weiteren erklären und euch darüber predigen. 

Wenn ihr dies thun werdet, ſo werdet ihr wohl thun und das thun, was 
ihr zu thun verpflichtet ſeid, und dann werden Seine Majeſtät und in ſeinem 
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Namen ich euch aufnehmen mit aller Güte und Liebe, und ich werde euch, eure 
Weiber und Kinder und euer Vermögen in aller Freiheit belafien und euch 
darüber ſchalten und walten laſſen, wie es euch gut dünkt, und außerdem wird 
euch Seine Majeſtat viele Privilegien und Rechte geben und noch ſonſt hohe 
Gnaden erweijen. 

Wenn ihr es aber nicht thun ſolltet, oder wenn ihr boshaſter Weiſe damit 
ungebührlich lange zögern ſolltet, fo verſichere ich euch, daß ich mit der Hilfe 
des Himmels gewaltſam einſchreiten und mit Heeresmacht in euer Land rücken 
werde und euch von allen Seiten und auf alle nur mögliche Weiſe mit Krieg 
überziehen werde, und daß ich euch mit Gewalt unter das Joch bringen will 
und in den Gehorſam der Kirche und Seiner Majeſtät. Und dann werde ich 
euch, eure Weiber und eure Kinder nehmen und fie zu Sklaven machen, und 
als ſolche werde ich ſie verkaufen, und ich werde euch eure Güter nehmen und 
euch auch überhaupt alles Uebel anthun, welches ich nur lann, wie man es un⸗ 
gehorſamen Vaſallen anzuthun gewohnt iſt, die ihrem Herrn widerſtehen. 

Und hiermit lege ich feierlichen Proteſt ein, daß alles vergoſſene Blut 
und alle Schäden, die daraus entſtehen werden, auf euer ſchuldiges Haupt fallen 
und nicht Seiner Majeſtät oder mir, oder den edlen Rittern, die mit mir ge 
kommen ſind, zur Laſt gelegt werden. 

Und darüber, daß ich alſo geſprochen und euch alſo ermahnt und gewarnt 
habe, erſuche ich den gegenwärtigen königlichen Notarius, mir ein unterzeichnetes 
Teſtimonium aus zuſtellen.“ — 

Herrera ſagt ferner, dieſes Dolument habe bei allen anderen Gelegenheiten 
in Indien zum Mufter und Formular gedient, und mit Aufrufen dieſer Art 
wurde jo zu fagen faft ganz Amerila von den Spaniern überſchüttet. Auch 
an die Kaiſer von Mexiko und die Inka's von Peru wurden jpäter ähnliche 
Erlaſſe gerichtet. 

Die in ihnen herrſchende Logik iſt, wie man ſieht, ganz eigenthümlicher 
Art. Dem Verſtande der armen Indianer mußten De ohne Zweifel beſonders 
unfaßlich vorkommen. 

Indeßß muß man nicht glauben, daß ſolche Ermahnungen auch wirklich in 
allen Fällen thatſächlich zu den Ohren der Amerikaner gelangt wären. Hatte 
man gerade Dollmetſcher zur Hand, fo wurden fie zwar wol einigen Kazilen 
überjept, die ſich dann den Kopf mit Nachdenken anſtrengen mochten. Waren 
indeß keine Dollmetſcher zum Ueberſetzen und auch keine Indianer zum An⸗ 
hören da, ſo genügte es, daß jene Verwarnungen in ſpaniſcher Sprache in den 
Wäldern vorgeleſen oder angeheftet wurden, wo fie lein anderes Publikum fanden 
als die Affen und Papageien, und daß der königliche Notar nur ſein probatum 
est darunter geſetzt hatte. 

Dieſe furchtbaren Landsleute und Zeitgenoſſen des Ritters von La Mancha 
glaubten dann, nach ſolchen Vorkehrungen und Proteſtationen ihr Gewiſſen 
völlig beruhigt zu haben und ließen kaltblütig alle Furien des Krieges gegen 
die allein rechtmäßigen Herren und Vefiper des neuen Landes los. 

Aber auch für die ſpaniſchen Kommandeure und Feldherren unter einander 
war das Entdeckerrecht zuweilen von nicht geringer Bedeutung. 

Schon Columbus hatte ſich in feinen Verträgen ausbedungen, daß Alles, 
was er jenſeit des Ozeans entdecken würde, ihm als ein erbliches Gouvernement 
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zufallen, und daß auch nur er allein das Recht haben ſolle, dieſe von ihm an⸗ 
gefangene Entdeckung weiter zu verfolgen und ſelbſt zu Ende zu führen. 

Unter ſolchen Umftänden, während eines ſolchen Zeitgeiſtes war der Eifer, 
der Sinn für Arbeiten im Intereſſe der Wiſſenſchaft, für geographiſche Ent 
deckungen zur ſachlichen Erweiterung der Länder, Völter⸗, Naturkunde voll: 
ftändig erloschen 


In einem Zeitraume von drei Jahrhunderten ſind laum ſechs Reifen im 
Intereſſe der Wiſſenſchaft zu nennen, die von Spaniern oder von Fremden, 
mit Erlaubniß der ſpaniſchen Regierung. in den Kolonien unternommen wurden. 
Sie hatten im Weſentlichen nur den Zweck aſtronomiſcher Beobachtungen zu 
Ortsbeſtimmungen und Verbeſſerung der Küſtenkarten, beſtenfalls brachten ſie 
auch den Herbarien einiges „Heu“ bisher unbeſchriebener Pflanzen und den 
Muſeen getrocknete Thierhäute und Vogelbalge mit. So die Reife von Francisco 
Dominguez 1577, von Feuillee 1705, von Frezier 1712. Selbſt die 
franzöſiſchen Alademiler La Condamine, Bouguer und Godin, die ſpa⸗ 
niſchen Geometer Jorge Juan und Antonio Ulloa haben mit ihren ge 
prieſenen geodatiſchen Arbeiten in Quito und Peru, mit La Condamine's Thal: 
fahrt auf dem Amazonenſtrome und Azara's ſpätere Arbeiten in den La Plata- 
Gebieten zur Kenniniß Südamerika's im weiteren Sinne doch nur ſehr Mäßiges 
beigetragen. Fügt man alsdann noch Solano's mißglückte Reiſe am oberen 
Orinoco und Rio Meta 1754, auf der von 325 Perſonen nur 13 am Leben 
blieben, Requena's reſultatloſe Wanderungen zum Rio Napo und Amazonen ⸗ 
ſtrome, Löffling's Herbariſationen an der Hütt von Cumana 1751, Pater 
Gili's ſabuloſen „Orenooo illustrato“, Gaulin's „Historia corographica de 
la nueva Andalusia“ und Dobritzhoſer's Geschichte der Abipomer“ hinzu. 
jo hat man wol ziemlich Alles aufgezählt, was bei dem eiſerſüchtigen Miß 
trauen der ſpaniſchen Regierung vor Humboldt zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
von Südamerika geleiſtet worden mar. 

Es erübrigt nunmehr. nur Einzelnes ausführlicher zu erwähnen. 

Zunächſt gedenlen wir Orellana's verwegener Fahrten auf dem Maraſſon. 
Franzesco Pizarro hatte feinen Bruder Gonzales zu einem Raubzuge am öſt⸗ 
lichen Abhange der Cordilleren ausgerüſtet, als die Indianer von Gewürzen 
und Zimmt berichtet hatten, die hier in großer Menge vorhanden wären. 
Gonzales gab keinem ſeiner Brüder an Muth und Entſchloſſenheit etwas nach. 
und freute ſich, eine Gelegenheit zu erlangen, dieſe Eigenſchaſten an den Tag 
zu legen. Er nahm daher 340 Soldaten, die zur Hälfte beritten waren, zu 
fi), und zog, von 4000 indianiſchen Trägern mit Lebensmitteln begleitet, von 
Quito aus. Der Zug dieſer kühnen Menſchen über den ſteilen Oſtabhang und 
durch die Schluchten der Andes war ebenſo gefahrvoll als beſchwerlich. Die 
meiſten unglücklichen Indianer kamen theils vor Kälte, theils vor Beſchwerde 
und Mühſeligkeiten, deren ſie ungewohnt waren, um. Die Spanier ſelbſt litten 
außerordentlich viel und verloren eine Menge Leute. Sie lamen zwar endlich 
in die er twarmen Waldebenen des Maraſtonſtromes, fanden aber hier fein 
Peru zu Der Marafion erſchien ihnen fo außerordentlich groß, daß 
ſie ihr für das Meer hielten, daher auch der Name „mar an non“, Das Land 
wurde von den roheſten und indolenteſten Stämmen Amerika's bewohnt. Es 
war ein undurchdringlicher Sumpſwald. der es noch iſt; Mangel an Lebensmitteln 
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trat ein, jeder Schritt vorwärts mußte mit unjäglicher Mühe gebahnt werden, 
da man den Weg durch die dickſten Sumpfgebüſche durchhauen mußte. 

Alle dieſe entſetzlichen Schwierigkeiten konnten den ſtandhaſten Muth der 
Spanier nicht ermüden. Mit einer Ausdauer, welche die Grenzen menſchlicher 
Kraft erſchöpft, rangen die kühnen Abenteurer, von Golddurſt gelockt, bis an den 
Nio Napo vor. Hier wurde mit unſäglicher Mühe eine Barke gebaut, mit 
50 Spaniern bemannt und ihre Führung dem Franz Orellana anvertraut. 
Man erwartete, daß dieſe Barle die wichtigſten Dienſte leiſten ſollte, da man 
mittels derſelben über Ströme ſetzen und jo das Land erſorſchen wollte. Die 
damalige Zeit war jedoch eine Zeit der Abenteuer und märchenhaften Unter⸗ 
nehmungen. Orellana ſah ſich nicht ſo bald auf dem Strome ſchwimmen, 
als er ſeine Pflicht vergaß, ſeinen Anführer treulos verließ und, hingeriſſen 
von der Begierde nach außerordentlichen Leiſtungen, den Maranon hinabfuhr. 
Mit einer Waghalſigleit ohnegleichen und einem verbrecheriſchen Muthe ſchiffte 
er, ohne Proviant, ohne Kompaß. ohne einen Lootſen, in einem rohgearbeiteten 
Fahrzeuge, auf dem 2000 Seemeilen langen Rieſenſtrome hinab. Er fand 
nichts als Wildniß. Seinen Unterhalt mußte er, bald rechts, bald lints lan⸗ 
dend, bald erbetteln, bald rauben. Nach einer langen Reihe von Beſchwerden 
und Gefahren, ſeitdem er ſich auf dem Rio Napo Anfangs Februar deſſelben 
Jahres eingeſchifft, erreichte er am 26. Auguſt 1541 die Mündung des Maraflon. 
Das Weltmeer bot neue Gefahren dar. Orellana überwand auch dieſe und 
gelangte, die Orinokomündung vorbei, nach Kubagua, wo er ſich nach Spanien 
einſchiſſte. Theils ſein Verbrechen zu bedecken, theils ſeinen Ruhm zu erhöhen, 
ſchmückte er ſeine Reiſebeſchreibung mit einer Menge Fabeln aus. Er gab vor, 
Nationen entdeckt zu haben, deren Reichthum ſo ungeheuer wäre, daß ſie die 
Dächer ihrer Tempel mit Gold bedeckten und ihre Häufer mit dieſem edlen 
Metalle ſchmückten. Dadurch entſtand die Sage von El Dorado, welches bis 
zur Mitte des vorigen Jahrhunderts von ſpaniſchen und deutſchen Abenteurern 
geſucht wurde und von dem das nächſte Kapitel ausführlicher berichtet. Ein 
anderes Märchen war das, welches Orellana von einer Amazonenrepublik, 
aus lauter Weibern beſtehend, erzählt. Auch dieſe Amazonenrepublil wurde 
nachmals wie das Eldorado oft geſucht und verwandelte den Namen des 
Marafion in den des Amazonenſtroms. Die Märchen haben zwar ihren 
Kredit verloren, aber Drellana bleibt demungeachtet derjenige, welcher den 
Amazonenſtrom zuerſt binabfuhr. 

Wer ſchildert jedoch das Entſetzen des Gonzales Pizarro, als er an der 
Mündung des Rio Napo anlangte und Orellana nicht antraf. An eine jo 
grauſame Treuloſigkeit konnte er unmöglich glauben. Er meinte daher, ent⸗ 
weder ſei Orellana ein Unglück zugeſtoßen, oder irgend ein anderer Zufall 
habe ihn verhindert, ſeine Pflicht zu erfüllen. Pizarro drang daher eine 
Zeit lang die Ufer des Maraiton hinab, und hoffte immer die Barke mit 
Lebensmitteln beladen zu finden. Ein Offizier Orellana's, von dieſem aus⸗ 
geſetzt, damit er in der Wüſte verſchmachte, weil er ſich feiner Treuloſigkeit 
widerſetzt hatte, wurde endlich aufgefunden, und benahm Pizarro jede Hoff⸗ 
nung eines günftigen Erfolges. Die Lage war verzweifelt. Die ganze Zong: 
ſchaft wollte zurückgeführt werden, und Pizarro konnte ſich nicht widersetzen. 
Dieſer Rückzug war ſurchtbarer als das Vordringen. Sie aßen Wurzeln, 
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verzehrten ihre Pferde, ihre Hunde. endlich alles Lebendige, deſſen ſie habhaft 
werden konnten; steht ſogar ihre Degengehänge und jedes Gewürme und Ges 

„das ihnen vorkam. Zwei Jahre nach ihrem Auszuge aus Quito 
langten von den 4000 Indianern und 340 Spaniern 80 Geſpenſter, ausge: 
hungert und nackt, in Quito an. Man war in das Innere Südamerika's vor⸗ 
gedrungen, hatte bedeutende Entdeckungen gemacht, aber alles, bis auf Haut 
und Knochen, verloren. 

Der Amazonenfluß nahm ſeit Orellana's kühner und abenteuerlicher Fahrt 
die Aufmerkſamleit der entdeckungsluſtigen Europder um ſo mehr in Anſpruch, 
als eines Theils dieſer eine natürliche Straße, um in das Innere des Kon⸗ 
Unents einzudringen, darbot, anderſeits Orellana durch ſeine Berichte und 
Fabeln eine Lockſpeiſe hingeſtellt hatte, nach der die Europäer zu lüſtern waren, 
um nicht angezogen zu werden. Im Jahre 1560 finden wir einen navareſiſchen 
Edelmann, Namens Pedro de Urſua, der ſich dem Marquis de Canete, 
Vizekönig von Peru, zu einer Reiſe auf dem Marafion anbietet. Dieſes Uns 
erbieten wurde angenommen, und da Urſua's Perſonlichkeit Zutrauen ein 
flößte, jo fanden ſich auch gar bald eine Menge Abenteurer zu ihm, jo daß er 
bald ein Corps von 700 alten Soldaten mit hinlänglichen Pferden und Pro, 
viſionen um ſich verſammelt ſah. Seine genaue Kenntniß des Landes erleichterte 
ihm die Unternehmung, und er ging gerade nach dem Fluſſe Moyabamba, 
um ſich auf demſelben nach dem Amazonenſtrome einzuſchiffen. Urſua wurde 
auf dieſer Reiſe von ſeiner Gattin begleitet, und dieſes war ſein Unglück. Zwei 
Abenteurer ſeines Corps, Ferdinand de Guzman und Lopez d' Aguirre, 
ſaßten für dieſelbe eine heftige Leidenſchaft. Dieſe zu befriedigen, zettelten fie 
eine Meuterei unter den Truppen an, und ermordeten de Urfua. Ziele Rotte 
erwählte nun Guzman zu ihrem Oberhaupt; aber er erfuhr nach wenigen 
Tagen ſchon das Schicksal feines gemordeten Herrn. Lopez d'Aguirre maßte 
ſich nun die Königswürde an, und regierte unter feinen Abenteurern mit einer 
Furie und Gewalt, die ſeinen Namen zum Kinderſchreck unter den Spaniern 
Amerika's bis auf den heutigen Tag gemacht hat. Er faßte feinen geringeren 
Entſchluß, als den Amazonenſtrom hinab zu ſchiffen, ſich in Guayana nieder⸗ 
zulaſſen, und von da aus Peru und Neugranada zu erobern. Er verſprach 
ſeinen Soldaten alle Schätze ſeiner Widerſacher, und es iſt noch ein Brief vor⸗ 
handen voll Drohungen, in welchem er Philipp II. ſeinen Gehorſam ſehr förm⸗ 
lich auflündigt. Mit einem abenteuerlichen Muthe ſchiſſten dieſe Empörer den 
Amazonenſtrom hinab, erreichten mit einem wunderbaren Glücke deſſen Mün⸗ 
dungen, fuhren in das Atlantiſche Meer und landeten auf der Inſel Marga⸗ 
rita, wo der Haſen noch heutzutage der Hafen des Tyrannen heißt. 
Hier wurde der Gouverneur Andrada nebſt mehreren angeſehenen Perſonen 
gemordet, die Inſel geplündert und mit unerhörten Grauſamkeiten befleckt. 
Endlich verließ man die Inſel, und nun erfuhr Cumana, die Küſte von Car 
racas und Venezuela bis St. Martha daſſelbe Schickſal. Von hier aus 
drangen dieſe Räuber nach Neugranada ein und marſchirten auf Quito los, 
in der Abſicht, ſich Peru's zu bemächtigen. Da lamen ihnen aber ſpaniſche 
Truppen entgegen, fie wurden geſchlagen und mußten die Flucht ergreifen. 
Seine einzige Tochter hatte Aguirre auf allen feinen Zügen begleitet. Jeßzt. 
wo ihm jede Hoffnung ſchwand, ſtellte er ihr vor, wie fein Wille geweſen jet. 
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fie auf einen Thron zu ſetzen. Da aber das Glück ihn verlaſſen, jo ſei es für 
die Tochter eines Io großen Mannes ſchicklicher, von der Hand des Vaters zu 
ſterben, als mit dem Namen einer Tyrannen ⸗ und Verräthertochter unter Feinden 
zu leben. Er hatte dieſe Tochter Überaus lieb, ermordete ſie aber mit eigener 
wurde bald darauf gefangen, nach Trinidad abgeführt und daſelbſt 
ingerichtet. Seine Unternehmungen und Reiſen waren in der That eben ſo 
gewaltig als ſeine Verbrechen. 

Die nädjitfolgenden Reifen von Peru aus in das Gebiet des Amazonen⸗ 
ſtromes haben die Entdeckungen wenig bereichert, doch veranlaßten ſie den portu⸗ 
gieſiſchen Gouverneur von Para zur Aus rüſtung einer Expedition unter Texeira, 

Am 28. Oktober 1637 ging Texeira mit 47 Kanots unter Segel. Man 
fuhr in die Mündungen des Stromes ein, hatte aber bei der ſtarken Strömung 
eine ſehr ſchwere Fahrt, indem man bald nach dem füdlichen, bald nach dem 
nördlichen Ufer getrieben wurde. Dabei verringerten ſich die Lebensmittel, 
und er nach über ein Jahr dauernder Strom- und Landreiſe lam man nach 
Quito und die Judianer entliefen, Das Erſcheinen der Portugieſen erregte 
daſelbſt das größte Erſtaunen; man hielt jetzt das Binnenland für geöffnet und 
beſchloß, die rückreiſenden kühnen Portugieſen von einigen Spaniern aus Peru 
begleiten zu laſſen. 

Unter den Begleitern waren Chriſtoph d Acuna und Andrea d Artieda, 
die nach Spanien gehen und dem Könige über dieſe Reife berichten ſollten. 

Am 26. Januar 1639 ging die ganze Reiſegeſellſchaft von Quito ab, 
ſtieg das Hochgebirge hinab, an deſſen Fuße der Maratton ſeine Fluten matt, 
Dem Pater d Acuna verdanken wir die intereſſante Beſchreibung dieſer Reiſe. 
„Der Amazonenſtrom, ſagt d'Acuna, durchfließt ausgedehnte Königreiche und 
erweift ihnen mehr Wohlthaten als der Ganges, Euphrat oder Nil den an⸗ 
liegenden Ländern. Er nährt eine unzählige Menge von Völkerſchaften und 
führt feine ſüßen Gewäſſer in das weit entlegene Meer, indem er bei weitem 
mehr Flüſſe aufnimmt. Wenn die Ufer des Ganges mit goldhaltigem Sande 
bedeckt ſind, jo enthalt der Amazonenſtrom dagegen reinen Goldſand, und da 
ſeine Gewäſſer aus goldreichen Gegenden kommen, ſo öffnen ſie beſtändig neue 
Minen, deren Metall fie in ſich bergen. Endlich iſt das Land, welches der 
Strom durchfließt, ein irdiſches Paradies, und wenn die Anwohner der Natur 
nur ein wenig zu Hilfe lämen, jo würden die Ufer dieſes großen Stromes 
ſich in einen unermeßlichen Garten verwandeln. Die Ablagerungen des Stromes 
allein würden das Land, ohne anderes Zuthun, befruchten. Ueberdies finden 
ſich alle Naturreichthümer in den umliegenden Ländern in unermeßlicher Fülle. 
Der Strom wimmelt von Fiſchen; in den Wäldern leben die mannichfaltigſten 
Thiere, und eine unzählige Menge verſchiedener Vögel. Die Bäume ſind mit 
Früchten beladen, und der Boden birgt edle Geſteine und reiche Metallſchatze. 
An dem Strome findet man nur Dote und wohlgebaute Anwohner, voll Scharf⸗ 
ſinn für Alles, was ihnen als Bedürſniß erſcheint.“ Der gelehrte Jeſuit ſchildert 
alle Einzelheiten des Landes, alle Zuflüſſe des Stromes, die Bewohner, ihre 
Sitten, ihre Religion und Gebräuche mit allen ihm vorkommenden Natur⸗ 
gegenftänden jo ausführlich und richtig, daß die Beſchreibung lange für eine 
der beiten gelten konnte und nur in Bezug auf wiſſenſchaftliche Genauigkeit 
von der fpäteren Beſchreibung des Condamine übertroffen wurde. 


ki Nantiquctra. Ab der Balmentegion den Ama zonenſtrome. Rach Marcon 
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Texeixa lam wie zu der Stelle zurück, wo er auf der Hinreiſe ſein 
Lager aufgeſchlagen, ein kleines Fort erbaut und eine Beſaßung zurückgelaſſen 

„Leider ſand man dieſe zurückgelaſſenen Leute erſchlagen. ter Acuna 
rechtfertigt die Eingeborenen und vertheidigt fie gegen den Vorwurf der Grau⸗ 
ſamleit und des Kannibalismus. Von den Kaupanas und Kurinas rühmt er 
ihre Geſchicklichteit in allerlei Schnitzwerl. Sie bilden mit den roheſten Werk⸗ 
zeugen Thiere und Menſchengeſtalten ſowie eine Menge anderer Schnitwerke 
von bewundernswerther Schönheit. Dieſes würde die auf dem Felſen am Ori⸗ 
noco eingegrabenen Bildwerke erklären. Eben jo merkwürdig iſt fein Bericht, 
daß er bei dem Volle der Karaguanas eiſerne Waffen fand. Auf die Frage, 
woher fie dieſelben hätten, erklärten fie, daß fie dieſelben von den Stammen 
erhielten, die an den Küſten Guyana's wohnten. Sie wurden wahrſcheinlich 
durch Holländer an die Bewohner Guyana's gebracht und gelangten durch 
Tauſch bis in das Innere des Kontinents. 

Am 12. Oktober 1640 befand ſich die Flotte in den Mündungen des 
Rio Negro. Nach mancherlei Abenteuern gelangte die ganze Flotte glücklich 
nach Para zurück. Die Reiſe hatte nach Quito und zurück über drei Jahre 
gedauert. Der materielle Gewinn war den Anſtrengungen keineswegs ange 
meſſen; aber die Kenntniß Amerika's erhielt einen Zuwachs, den nicht leicht 
eine andere Reiſe jener Zeit aufzuweiſen hat. 

Seitdem vergingen über 100 Jahre, ohne daß ein namhafter Fortſchritt 
in der Kenntniß des Landes durch eine Reiſe zu verzeichnen wäre. 

Eine wiſſenſchaftliche Frage endlich über die Geſtalt der Erde gab 1736 
Veranlaſſung zu der hochintereſſanten geographiſchen Entdeckungs ⸗ und Forſchungs· 
reife de la Condamine's zur großen geographiſchen Meſſung in Quito. Die 
Geſtalt und Größe der Erde hatte man ſchon früher durch Gradmeſſungen zu 
beſtimmen geſucht, ſo Fresnel 1525, Snellius 1615, Picard 1669, die 
beiden Caſſini 1680—1718. Ueber die Richtigleit der Reſultate dieſer 
letztern war zwiſchen ihrem Anhänger und denen Newton's und Huyghens' 
ein Streit ausgebrochen, und Frankreichs damals mächtiger Einfluß unter 
Ludwig XIV. vermittelte die bisher unerklärte Erlaubniß, in dem ſpaniſchen 
Peru unter dem Aequatox einen Meridiangrad meſſen zu laſſen. Condamine 
leitete die Unternehmung im Verein mit den Mathematilern Bouguer, 
Coublet und Godin, während der ſpaniſche Offizier d'Ulloa ſich ihnen an⸗ 
ſchloß und Juſſien fie als Botaniker begleitete. 

Die Expedition ſchiffte ſich am 16. Mai 1735 in Rochelle ein und er, 
reichte über Hayti Karthagena, Panama. Hier beichäftigte man ſich ſechs Wochen 
mit aſtronomiſchen Beobachtungen und geodatiſchen Aufnahmen, während Juſ⸗ 
ſieu hier ſeine botaniſchen Ideen begründete. 

Am 22. Februar 1736 ſegelte man von Panama ab, paſſirte am 8. März 
die Linie und erreichte am 10. die Küſten von Quito. Hier beobachteten die 
Akademiker nach einer neuen Methode die Länge ihres Landungspunktes und 
unternahmen eine Menge ihren Zwecken angemeſſene Arbeiten. Auch beſtimmte 
Condamine genau den Punkt, welchen der Aequator ſchneidet, und bezeichnete 
denſelben mit einer Inſchrift. Zu Manta trennten ſich Condamine und Bouguer, 
indem Erſterer ſich nach Quito, Letzterer aber mit den ſpaniſchen Offizieren nach 
Guayaquil begab. Condamine langte am 4. Juni in Quito an, und am 
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10. deſſelben Monats waren auch feine Gefährten daſelbſt eingetroffen. Endlich 
lounten die Arbeiten begonnen werden; fie dauerten bis in das Jahr 1742. 
Dieſer lange Aufenthalt, der von den ſpaniſchen Behörden nicht ohne einiges 
Mißtrauen betrachtet wurde, gab den Akademikern Gelegenheit zu den inter⸗ 
eſſanteſten Beobachtungen über dieſe Länder. Durch ihre Berichte wurde man 
erſt mit den Wundern der Kordilleren bekannt. Die von ihnen gelieferte Bes 
ſchreibung von Peru enthüllt uns die Wunder einer neuen Welt und muß als 
das Motiv betrachtet werden, welches ſpäter andere Gelehrte, namentlich Hum ⸗ 
boldt, nach dieſen Theilen der Erde hinzog. 

Nachdem die Gradmeſſung vollendet war, wurden Denkſäulen errichtet 
und mit einer Inſchriſt verſehen, welche der Nachwelt dieſes Ereigniß ſammt 
dem Reſultate überlieſern ſollte. Ueber dieſe merkwürdige Expedition wurden 
auch nach der Rückkehr der Gelehrten mehrere Reiſebeſchreibungen herausge⸗ 
geben, unter denen ſich das ausführliche Werk des Spaniers Ulloa und das 
Journal Condamine's auszeichnen. 

Einen eben ſo großen Ruhm als durch die Gradmeſſung hat ſich Con⸗ 
damine durch die Beſchiffung des Maranon erworben. Er fand ſich namlich 
mit Godin und Bouguer im März 1743 zu Tarqui bei Cuenca zuſammen. 
Hier wurde der Plan verabredet, auf verſchiedenen Wegen nach Europa zurück⸗ 
zulehren. Condamine wählte auch hier wieder den beſchwerlichſten, nämlich die 
Beſchiffung des Amazonenſtromes. Man hatte von dieſem Strome bis dahin 
noch leine beſſere Karte als die des Pater Friß, welche noch überdies nur von 
wenig Bemerkungen über das anliegende Land begleitet war. Schon während 
der Arbeiten an der Gradmeſſung hatte Condamine Alles gethan, um die 
Quellen zu erſorſchen, und die Arme, aus denen er ſich bildet, bis Jaen de 
Brakamoros zu erkunden. 

Am 11. Mai 1743 wurde die Reiſe angetreten; Condamine wählte, um 
nach Zora zu gelangen, einen bisher ungewöhnlichen Weg über Zaruma. Die 
hohen Berge wurden überſtiegen, gemeſſen und aſtronomiſch beſtimmt. Ex 
fand Loxa tiefer gelegen als Quito, und darum auch das Klima milder. Am 
8. Juni machte er P durch die Quinquinnawaälder von Loxa auf den Weg 
nach Jaen und gelangte nach einer mühevollen Reife an den Marafion. Am 
4. Juli ſchiffte er ſich auf demſelben ein und begann nun feine gefahrvolle Fahrt. 
Freilich hatten die Ufer des Marafion durch die Bemühungen der Jeſuiten 
eine etwas veränderte Geſtalt, als zur Zeit Orellana's. Er traf von Zeit zu Zeit 
auf Miſſionen und konnte ſowol Ruhepunkte als Lebensmittel einnehmen. So 
ſchiffte er von einer Flußmündung zur andern, von einer Miſſion zur andern, 
überftand eine Gefahr nach der andern und gelangte endlich nach Pevas, der 
lezten ſpaniſchen Miſſion, ungefähr 12 Meilen unterhalb der Mündung des 
Rio Napo. Er hatte unterwegs Gelegenheit, die Wildniſſe des Amazonenſtromes 
mit feinen wilden Völkern zu erforjchen. Er ſah die erſten Keime der Civili⸗ 
fation, und freute ſich der Mannichfaltigleit im Natur- und Menſchenleben, 
welche ſich hier ſeiner Beobachtung darbot. Glücklich gelangte er nach ſieben 
Tagereiſen von Pevas in die erſte portugieſiſche Miſſion St. Paul. Auf dieſem 
ganzen Zwiſchenraume hatte ex keine menſchliche Wohnung geſehen. Die Inſeln 
des Fluſſes, welche früher von den Omaguas bewohnt wurden, waren bereits 
entvölkert, und beſonders wird den Portugieſen der Sklavenraub Schuld gegeben. 
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Der Fluß iſt hier außerordentlich breit, mitunter durch Inſeln in mehrere Arme 
getheilt, deren jeder nicht ſelten 8 — 900 Toiſen breit iſt. Ziele außerordent⸗ 
liche Waſſerflache iſt, wie die See, Stürmen unterworſen, und die Wellen gehen 
alsdann eben ſo hoch. Eine der größten Gefahren für die Schiffer auf dem 
Amazonenſtrome find aber die Baumſtämme, welche von den Ufern losgeriſſen, 
ſich durch ihre Aſte verſchlingen und natürliche Flöße bilden, die wie ſchwim⸗ 
mende Inſeln auf dem Strome daher treiben und leichten Fahrzeugen Ver⸗ 
derben drohen. Von der Miſſion St. Paul kam Condamine glücklich nach Para 
und nach Oyapot, wo eine franzöſiſche Niederlaſſung ſich befand und von wo 
aus er über Cayenne nach Europa zurücklehrte. 

Der Erfolg dieſer höchſt beſchwerlichen und gefahrvollen Reife hat den 
Amazonenſtrom im eigentlichen Sinne für die Geographie gewonnen. Conda⸗ 
mine war der Erſte, der mit den beſten Inſtrumenten jener Zeit den ungeheuern 
Strom hinabſchiffte, fo oft er wollte, landete und aſtronomiſche Beobachtungen 
anſtellte. Mit der ſkrupulöſeſten Genauigleit unterſuchte er die Ufer und gab 
ſeiner Karte die moglichſte Vollendung. Indeſſen it die Aufnahme des Ama⸗ 
zonenſtromes nicht fein einziges Verdienſt um dieſen Theil der Erdoberfläche. 
Seine Beobachtungen über die Natur des Landes und die Völler, welche es 
bewohnen, und die alle mit einem hohen Sinne für die eigentliche Erdkunde 
aufgefaßt ſind, legen Zeugniß ab für die Verdienſte des Mannes, der unter den 
Entdeckern Amerika's unſtreitig eine der ausgezeichnetſten Stellen einnimmt, bis 
endlich mit Alexander von Humboldt die neue Zeit wiſſenſchaſtlicher Reifen und 
Forſchungen begann. 
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Stade Mama ober el Dorado. Noch eimer eicuang vom Jahre 1509. 
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Küſte des Landes vom Rio Eſſequebo bis zum Cabo de la Veda 
entdeckt. Das ſehr ausgedehnte Land war eine vortreffliche Provinz. 
in deren Mitte der große Maracaibofee einen der größten und 
prächtigften Meerbuſen bildet. 

Die Bodenfläche der heutigen Republik Venezuela iſt theils Hoch, theils 
Tiefland. Das erſtere zerfällt wiederum in die drei Syſteme der von Neu ⸗ 
granada nach Oſten auslaufenden Cordilleren, deren höchſte Erhebung das 
Schneegebirge von Merida ift, in das Küſtengebirge von Venezuela, welches 
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die ſchönſten und am vorzüglichſten kultivirten Landſtriche der Republik enthält, 
und in das iſolirte Syſtem der Sierra Parime. Die Llanos und Savannen 
bilden das Tiefland, leßtere ausgezeichnet durch ihre trefflichen Ackerflächen ſo⸗ 
wie durch ihre Weideplätze und überſäet von inſelartig D erhebenden Höhen⸗ 
zügen, von Wäldern, Palmengruppen und niedrigen Plateaus. Das Syſtem 
der Waſſerläufe und der Seenflächen iſt ein geradezu vorzügliches, die Pflanzen 
welt überaus reich und mannichfaltig, ſowol in der Tierra caliente, in dem 
heißen Landſtrich, deren Vegetation die wichtigſten techniſch zu verwerthenden 
Gewächſe und die koſtbarſten Nutzhölzer hervorbringt, wie in der löſtlichen, 
dem en dem Menſchen nützlichen Produkte günſtigen Tierra templada. 

Der Ruf von ihrem Reichthum, dem ſchwachen Widerſtand ihrer Bewohner, 
waren Lockmittel für zahlloſe ſpaniſche Abenteurer, um hier ihr Glück zu ver⸗ 
ſuchen. Indeß waren es nicht Spanier allein, die vor Länder» und Geldgier 
brannten, auch Deutſche wurden vom Golddurſt entflammt und zu Expeditionen 
verleitet, die in gleichem Mafe Bedauern und Abſchen erregen. Dieſen Unter⸗ 
nehmungen, weil deutſche, gebührt in dieſem deutſchen Buche eine etwas aus⸗ 
führlichere Darſtellung. 

Karl V. vereinte damals die ſpaniſche Königs⸗ und deutſche Kaiſerkrone 
auf ſeinem Haupte, aber der Herrſcher, dem alle Reichthümer der Neuen Welt 
in goldenem Strome zufloſſen, war trotz alledem in ſteter Geldverlegenheit und 
Schuldner in den Händen der fürftlichen Kaufherren in Augsburg, der Welſer. 
Eine unangenehme Situation bei dem unvermeidlichem loſtbaren Prunk zur 
nahen Vermühlungs feier mit der Tochter König Johann's von Portugal. 

Da ſchaſfte Ambroſius Alfinger oder Dalfinger, wie ihn die Spanier 
nannten, 1529 bis 1532 der Agent des Hauſes der Welſer am ſpaniſchen Hofe, 
Hülfe in der Noth. Er hatte nämlich erfahren, daß im Oſten der ſüdameri⸗ 
kaniſchen Provinz Santa Martha ein reicher Landſtrich fei, der viel Gewinn 
verſpreche, und dieſen beſchloß er von dem deutſchen Kaiſer und König von 
Spanien gegen eine namhafte Summe Goldes in den Beſitz feines Hauſes 
zu bringen. 

Der Plan gelang. Der Kaiſer erhielt das Gold, das er bedurfte, fünf, 
nach Anderen ſogar zwölf Tonnen, und die Welſer das Land, das fie wünſchten. 
Mit Uebergehung einzelner unweſentlicher Bedingungen wurde im Jahre 1527 
folgender Vertrag geſchloſſen: 

„Die Welſer verpflichten ſich, vier Schiffe mit dreihundert Mann und 
Lebensmitteln auf die Zeit eines Jahres auszurüſten, und zwar auf eigene Koſten, 
um den der Provinz St. Martha zunächſt liegenden Landſtrich, beſonders die 
Küſte vom Cabo de la Vela bis zum Cabo de Maracapana, der Krone Spanien 
zu unterwerfen. Auf den Küſten und den dieſen benachbarten Inſeln Bene 
zuela's ſollen fie oder für fie die Ulmer Herren Dalfinger und Georg Ehinger 
berechtigt ſein. Anſiedelungen zu gründen, doch müſſen die Welſer binnen zwei 
Jahren nach ihrem Eintreffen deren wenigſtens zwei ſowie drei Feſtungen an⸗ 
gelegt haben, während dieſes Zeitraums für die indiſchen Länder fünfzig deutſche 
Bergleute und bis zu einem gewiſſen Termine 4000 Negerſklaven liefern. Der 
König giebt dem Statthalter des Landes auf Lebenszeit 200,000, dem Generals 
Kapitän 100,000 und dem Lentenant jährlich 75,000 Maravedi, d. h. 754 
bis 283 Gulden. Für ewig erhalten die Welſer die Würde des Oberrichters 
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und das Recht, den Statthalter aus ihrer Mitte zu erwählen. Von = 
ganzen, der Krone zufallenden Gewinne ſollen fie vier Prozent beziehen. 
aus- und eingehenden Lebensmittel erhalten fie zollfrei; außerdem wird Ze 
in den Magazinen zu Sevilla Platz angewieſen, ihre Vorrathe dort ſechs Jahre 
lang lagern zu laſſen. Als Eigenthum dürſen fie alle Eingeborenen, welche 
ſich auf die SR Aufforderung nicht unterwerfen wollen, zu Sklaven machen.“ 
Dieſer erſcheint indeß ziemlich bedenklich. Denn der Audiencia 
des Sch Nathes von Indien, der als Obergerichtshof aller überfeeifchen Pro⸗ 
in Sevilla feinen Sit hatte, iſt mit feiner Silbe gedacht, wahrſcheinlich 
zweifelhaften Vorausſetzung, daß man ihren Willen dem des Königs 
ee Der Statthalter war ſonach thatſachlich abhangig vom König, 
der Audiencia und den Augsburger Chefs und lam dadurch in eine ſchieſe 
Stellung. E waren nicht zu vermeiden, und man log in fort: 
währendem Streit mit den Löniglichen Behörden. — Ferner erſcheinen die vom 
Gewinn der Unternehmung verheißenen vier Prozent außer allem Verhältniß 
bei einem Wagniß, das ſtete Lebensgefahr, unaufhörliche Mühen und eine 
Menge von Menſchen erforderte. Indeß ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit inkommo⸗ 
dirte Niemand, am wenigſten die Conquiſtadoren, und vor den Augen des 
Kaiſers, in deſſen Reichen die Sonne nicht unterging, war es, wenn er nach 
Amerika ſah, nur zu oſt Nacht. 

Wie aber ſtand es in dem begehrten Lande ſelbſt? 

Die Europäer, die zuerſt die amerikaniſchen Küſten betraten, begegneten 
einer großen Umwalzung unter den amerikaniſchen Volkerſchaften. Sie haben 
nur beſchleunigt, was auch ohne fie unausbleiblich war, fie trafen eine aus» 
ſterbende Raſſe. Die großen Kulturſtaaten am See von Mexiko ſowie am Weſt⸗ 
abhang der Anden in Peru, welche die höchſte Blüte des amerilaniſchen Menſchen⸗ 
ſtammes repräſentiren, waren im Untergange begriffen. Alle jene Stämme, 
welche die weſtindiſchen Inſeln und die Küſten der Sce bewohnten, wurden von 
einer Heinen, kräftigen Motte vergewaltigt, die wie in einer Völkerwanderung aus 
dem Norden kam, von den menſchenfreſſenden Kariben oder Karaiben. Weithin 
ging die Furcht vor ihnen über die Inſeln, und als die Schiffe des Columbus 
auf den Antillen landeten, wurden die Spanier allgemein für Kariben gehalten. 

Die Kariben hatten ſich auch über die Küſte und des Innern von Vene⸗ 
zuela verbreitet, und fie waren es hauptſaͤchlich, die ſich hier der ſpaniſchen 
Invaſion wie den vordringenden Deutſchen entgegenſetzten. — So war die 
Lage der Dinge an jenen Küſten, als die Schiffe Alfinger's auf der Höhe von 
Coro erſchienen. 

Die Welſer hatten ihre Unternehmung kräftig angegriffen. Sie hatten 
400 Fußknechte und 80 Reiter, lauter Deutſche, beſtens ausgerüſtet. 

Alfinger wurde Oberhaupt der ganzen Schar, Sailer ſein Leutnant. 

Im Anfang des Jahres 1529 langte die Expedition wohlbehalten zu 
Coro an, das, weil es wie Venedig auf Pfählen erbaut war, Klein⸗Venedig 
oder Venezuela genannt wurde. Der bisherige ſpaniſche Statthalter trat von 
ſeinem Amte zurück. 

Mit Alſinger's erſtem Entdeckungs- oder Raubzuge begann nun eine Zeit 
der abſcheulichſten Grauſamkeiten. Vor Allem ging er darauf aus, Geld zu 
bekommen, und die unglücklichen Indianer wurden durch die Folter gezwungen, 
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es herbeizuſchaffen. Alfinger zog zunächſt zum Maracaibo in das Land der 
Araguer, plünderte und mordete blutdürſtig Alle, die ſich ihm widerſetzten, und 
verkaufte Tauſende in die Sklaverei. Sodann zog er mit ſeinem geſchmolzenen 
Trupp zu den Pokabujern, weſtlich vom Maracaibo, und in das benachbarte 
Land der Alkoholader, denen er viel Gold mit der erſinnlichſten Grauſamleit 
abzwang und das ganze blutgedüngte Land verwüſtete. 

Unglücklicherweiſe hatte ſich das Gerücht verbreitet, daß im Innern des 
Feſtlandes, weit vom Meere, ein goldreiches Land an einem Ser liege, wo 
Gold und Silber ſtatt gemeiner Metalle gebraucht und die Häuſer ganz aus 
Gold gebaut würden. Doch ſeien die Bewohner deſſelben, die Omegas, ſehr 
triegeriſch. — Wir werden ſpäter auf dieſe Sage vom Dorado ausführlich 
zurüdtommen und fahren hier fort in der Erzählung von den unglückſeligen 
vermeinten Entdeckungs⸗ und wirklichen Raubzügen der Deutſchen. 

Alſinger's Goldgier wurde durch dieſe Sage noch mehr entflammt, er wollte 
nach dieſem Goldlande vordringen, rüſtete ſich zu einem weitern Zuge, ſammelte 
viele Vorräthe, zu deren Transport er Tauſende von Indianern zufammentreiben 
ließ. Der größte Theil dieſer Unglücklichen lam vor Entträſtung um. Sank 
einer von ihnen unter der Laſt nieder, ſo hielt man ſich nicht damit auf, ihm 
die Kette vom Halſe zu nehmen, man ſchlug ihm einfach den Kopf ab. Aber alle 
Anſtrengungen waren vergebens, das Goldland ließ ſich nicht erblicken. Kämpfe 
und Klima brachten ſchwere Verluſte, und wenn die Welſer nicht fortwährend neue 
Rekruten nachgeſchickt hätten, der ganze Haufen wäre ſehr bald vernichtet worden. 

Drei Jahre hatte bereits dieſe Schauderwirthſchaft gedauert und noch war 
fein Ort gebaut, fein Heide getauft, weil die Deutſchen, der neuen lutheriſchen 
Lehre zugewendet, ſich wenig um die latholiſchen Miſſionszwecke kümmerten. 

Auch ein neuer Zug in ein ſüdliches hohes Gebirgsland, auf dem ihm 
Nikolaus Jedermann zur Hülfe nachgeſchickt worden war, war gleich beſchwer⸗ 
lich, gleich grauſam und gleich erfolglos. Alfinger kam krank nach Coro zu⸗ 
rück und ſtarb. und nicht lange darauf ſtarb auch Sailer, fein Nachfolger im Amt. 

Der inzwiſchen eingeſetzte interimiſtiſche ſpaniſche Verwalter Carvajal 
verwüſtete vollends das Land bis die Welſer 1534 einen neuen Statthalter 
ſchickten, Georg von Speier, 1535—1538, dem Nikolaus Jedermann 
1536— 38 zu Hülſe beigegeben wurde. Die Nachricht von dem Goldlande 
entflammte auch ſie, die noch verwegener als die Spanier alle Anſtalten traſen, 
daſſelbe auszuplündern. 

Mit 400 Mann traten Jörg von Speier und Federmann einen Raubzug in 
das Innere des Landes an, von dem uns nur wenige Nachrichten erhalten find, 
obgleich er 5 Jahre lang dauerte, ſich weit erſtreckte und an Abenteuern aller Art 
reich war; nur ein trauriger Reſt von 80 Mann lehrte aus demſelben zurück. 
Nikolaus Federmann hatte ſich von Speier getrennt und beſtand ſeine Abenteuer 
auf eigene Hand, denn Keiner von ihnen wollte ſich dem Andern unterordnen und 
ſo war des Haders zwiſchen ihnen lein Ende. Federmann hat die Geſchichte 
feiner Reiſe drucken laſſen. „Indianiſche Hiſtoria; eine ſchöne kurzweilige 
Hiſtoria Nicolaus Federmann's des Jüngern von Ulm erfter raiſe, jo er von 
Hiſpania und Andaloſia aus in Indias des Ozeaniſchen Mörs gethan hat, und 
was ihm allda begegnet bis auf ſeine Wiederkunft in Hiſpanien, aufs furzeft 
beſchrieben, ganz luſtig zu leſen. 1557. 
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Inzwiſchen war Philipp von Hutten, von den Spaniern Uten, Hire 
auch Urre genannt, 1535 mit feinem Leutnant Bartholomäus Welſer und 
130 Mann nach Amerika gegangen. Er landete in Coro, wo er mit Georg von 
Speier ſich vereinigte, der gleich nachher einen zweiten großen Zug antrat. Hutten 
machte den ganzen gefahrvollen und überaus mühſeligen Zug mit, der nach Süden 
gerichtet war und den Zweck hatte, das Goldland, den großen See und das Volk 
der Omegas aufzufinden. Er war hierbei dem Georg von Speier untergeordnet. 


Ya — 


Jedermann ee Zug nach Bariauicemeto, 


Der Zug ging weit in das Land hinein und verbreitete viel Jammer und Elend. 
Man flug ſich unabläſſig mit den Indianern. war in dem wilden unwirthbaren 
Lande auf ſteten Märſchen, nährte ſich nur von wilden Früchten und dem 
ſpärlichen Ertrage der Jagd, hatte mit Krankheiten und dem Ungemach der 
Witterung zu kämpfen, beſonders während der langen Regenzeit, verlor viele 
Menſchen und gewann wenig Gold, denn das geprieſene Eldorado, von dem alle 
Indianer Amerika's zu erzählen wußten, glich der Sage von der goldenen Zeit; 
alle Völler ſprachen davon, aber Niemand wußte, wann fie vorhanden geweſen ſei 
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Mit unerſchrockenem Muthe, großer Tapferkeit und einer Beharrlichkeit, 
die eines beſſeren Zweckes und Erfolges werth geweſen wäre, hatten Georg 
von Speier, Ritter Philipp von Hutten und deren Leute die ungeheuerſten 
Mühſeligteiten, Beſchwerlichkeiten und Gefahren vier Jahre lang ertragen, die 
400 mitgenommenen Deutſchen waren bis auf 80 geſchmolzen; da war man 
genöthigt, das Suchen nach dem Goldlande aufzugeben und nach Coro zurüdzus 
kehren. Im Jahre 1539 famen fie mit ihrem kleinen Häuflein dort an; Georg von 
Speier ging im nachſten Jahre 1540 nach St. Domingo, wo er bald nachher ſtarb. 

Nunmehr war unſer Hutten der natürliche Nachfolger ſeines Vorgängers 
im Oberkommando, ja er hätte nach den ſtipulirten Bedingungen den Titel 
und die Würde des Statthalters erhalten müſſen. Statt deſſen aber ernannte 
zu Aller Erſtaunen die Audiencia von St. Domingo den Biſchof von Coro. 
Namens Baſtidas, zum Civilgouverneur von Venezuela und ließ dem Philipp 
von Hutten nur die Würde eines Militärgouverneurs. 

Ritter von Hutten ſcheint mit ſeiner Lage wenig zufrieden geweſen zu ſein. 
Auf feinem Zuge ſchrieb er am 16. Januar 1540 in fein Tagebuch: „Ich habe 
jetzt langer denn fünf Jahr im Land unnußlich verzehrt. Weiß Gott, fein 
Geiz Gelds hat mich bewegt, dieſe Reiſe zu thun!“ Auch konnte er mit der 
ihm angewieſenen Stellung nicht zufrieden fein, denn der Biſchof Baftidas in 
Coro hatte die Regierung uſurpirt und arbeitete ihm entgegen. 

Indeſſen glaubte Hutten ſeiner Pflicht als Capitano generale gegen die 
Welſer Genüge leiſten zu müſſen und trat 1541 an die Spitze eines neuen 
Zuges. Er hatte erfahren, daß Queſada von Santa Ft aus mit 250 Mann 
und einer Anzahl Reiter auf die Entdeckung und Eroberung vom Eldorado 
ausgezogen ſei. Dieſe Nachricht entflammte von Neuem ſeinen Unternehmungs⸗ 
geiſt. Nach vielen Mühſeligkeiten und Beſchwerden lam man nach etwa 8 Mrcaten 
zu Indianern, wo er von dem Kaziten erfuhr, daß er ſich in der Lauſchwet 
Papamene befinde, und daß der von ihm eingeſchlagene Weg nur durch wüſte 
und unbewohnte Gegenden führe, in denen er mit den Seinigen nothwendig vor 
Hunger umkommen müßte; doch wollte er ihn in ein Land führen, in welchem Gold 
und Silber im größten Ueberfluß vorhanden wären. Man brauche nur immer 
oͤſtlich bis zum Fluſſe Guaguave (Guaviare) zu gehen, fo erreiche man das Land. 

Hutten mißtraute dem Indianer und feinem Berichte. Es ſchien ihm 
rathſamer, auf dem bisher betretenen Wege den Spuren des Queſada zu folgen, 
und er nahm den Indianer nur als Führer auf dieſem Wege mit. Nachdem 
man auf demſelben wieder acht Tagereifen unter großen Entbehrungen und 
Mühen zurückgelegt hatte, und der Führer gewahr wurde, daß leine Beſchwerlich⸗ 
keiten und feine Noth den Hutten von dem einmal gefaßten Vorſaßz abbringen 
konnte, entwich er in der dunklen Nacht und lehrte zu den Seinen zurück. 

Die Entweichung des Wegweiſers, die immer beſchwerlicher werdenden 
Wege und der ſteigende Mangel ſchlugen den Muth der Truppe völlig nieder. 
Alle Soldaten bedauerten, dem Rathe des Führers nicht geſolgt zu ſein, ſie 
murrten laut, beſtanden auf Umkehr, und es drohte eine Meuterei auszu⸗ 
brechen. Allein Hutten verlor, obgleich im wilden fremden Lande auf ſich ſelbſt 
beſchränkt, weder den Muth, noch ſeine Entſchloſſenheit. Mit eiſernem Sinn 
und großer Feſtigleit beharrte er bei ſeinem Beſchluß, und die Soldaten fügten 
ſich ſeinen Anordnungen. 
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Mehrere Tage nachher erblickten fie in der Ferne einen Berg, welcher 
u dem ähnlich zu fein ſchien, an deſſen Fuße nach allen Nachrichten die Stadt 
Dorado liegen ſollte. Eine große Freude bemüchtigte ſich der Deutſchen, 
und wie einſt die Kreuzſahrer ſehnſuchtsvoll und hocherfreut die Zinnen der 
heiligen Stadt erblickten, fo malte ſich Freude und Vergnügen in den Geſichtern 
unſerer Krieger, die man wol auch Kreuzfahrer nennen konnte, denn Kreuz 
und Elend wartete ihrer genug. Man eilte, den Berg zu erreichen, man mühte 
ſich, ihn zu erſteigen, aber als man oben war, fand man ſich in den Hoffnungen 
betrogen. Es war die Spitze, welche ſpäter Los Pardaos genannt wurde. 


Unglücklicherweiſe begann mit der Exſtelgung des Berges die Regenzeit, welche 


in dieſen Gegenden mit geringer Unterbrechung ſechs Monate lang, vom Juni 
bis November, dauert, und bekanntlich ſchütten die tropiſchen Regen eine uner⸗ 
meßliche Menge Waſſer herab. Während dieſer Zeit war an eine Fortſetzung 
der Reiſe nicht zu denken, unſer Ritter mußte mit ſeinen Leuten die Regenzeit 
dort abwarten, wo er ſich befand, und alle Qualen des ſchrecklichſten Hungers 
erdulden. Ameiſen und Schlangen waren dieſe Zeit hindurch ihre vorzüglichſten 
Nahrungsmittel. Sehr viele von den Leuten ſtarben eines elendes Todes, die 
Uebrigen verloren die Haare, die Nägel und die Augenbrauen. 

Als die Regenzeit ihrem Ende nahete und die Leute ſich einigermaßen 
wieder erholt hatten, machte ſich Ritter Philipp auf den Rückweg nach Coro, 
denn der Reſt ſeiner Leute bedurfte einer gründlichen Erholung. Er kam aber 
nicht dahin, ſondern verweilte in dem Zorte Nueſtra Seitora de le Fagoa, bis 
die Regenzeit vollends vorüber war. 

Während nun feine Leute von den überſtandenen Mühſeligkeiten und Leiden 
ausruhten und ſich dem Gedanken überließen, bald in Coro dafür entſchädigt 


zu werden, dachte Ritter Philipp, den alle dieſe Schwierigkeiten nur noch mehr 


aufgereizt hatten, auf neue Verfſuche, ſein Ziel zu erreichen und das geſuchte 
Gluck endlich zu erjagen. Durch unablaſſiges Nachforſchen bei den Indianern 
brachte er endlich ſo viel heraus, daß der indianiſche Häuptling ihm die Wahr⸗ 
heit geſagt habe, und alle Nachrichten ſtimmten darin Überein, daß im Inneren 
von Südamerika ein Land von den Omegas bewohnt werde, welches das reichſte 
von allen Landern wäre. 

Dies genügte, um den Muth unſeres Abenteurers aufs Höchſte zu ent⸗ 
flammen und ſeine Begierde aufzuſtacheln, dies Land zu erreichen. Die Ge, 
fahren, die Mühen und Entbehrungen kamen gar nicht in Anſchlag; war doch 
Ausſicht vorhanden, das Alles reichlich zu vergüten. Sobald es thunlich war, 
nahm er ſeine Leute zuſammen und brach mit ihnen nach der Gegend auf, 
welche der einzige Gegenſtand aller ſeiner Wünſche und Hoffnungen geworden 
war. Die Zahl ſeiner Leute war bis auf 40 Mann geſchmolzen, und gewiß 


gehörte ein tollfühner Muth dazu, um mit einer ſolchen Handvoll Menſchen 


Gegenden und Länder zu bekriegen, die ſehr bevölkert und, wie die Sage 
wenigſtens berichtete, von kriegeriſchen und grimmigen Stämmen bewohnt waren. 

Hutten trat ſeinen Zug an; Indianer boten ſich ihm zu Wegweiſern an 
und hielten ehrlich Wort, denn De führten ihn an den Fluß Guaguave. Ueber⸗ 
haupt zeigt ſich, daß er ihre Freundſchaſt zu erwerben wußte, ein Beweis, daß 
er ſie menſchlich behandelte, was ihm zu großer Ehre gereicht. Auf ziemlich 
bequemen Wegen kam er bei dem Fluſſe an und zog dann feine Erkundigungen 

eowenberg, Behäläte der Meilen. II. 1 2 


ER? 


402 Die Welſer und das Dorado. 


ein. Die Eingeborenen berichteten ihm, daß er durch den auf der anderen Seite 
des Fluſſes gelegenen Ort Makatoa hindurch müſſe, aber ohne Kahn nicht hin⸗ 
über kommen könne. Er gab daher einem von den Indianern den Auftrag, über 
den Fluß zu fepen und den Einwohnern des Orts anzuzeigen, er ſei hier mit 
40 Mann in der Abſicht, in entfernte Länder zu ziehen; er bäte um freien 
Durchzug und um ihre Freundſchaft, wogegen er ihnen die ſeinige anbieten laſſe. 

Der Indianer entſprach dem in ihn geſetzten Vertrauen vollkommen, und 
ſchon am andern Morgen kam der Sohn des dortigen Kaziken mit der erforder: 
lichen Anzahl von Kähnen, um Philipp mit ſeinen Leuten über den Fluß zu holen. 
Ihnen wurde ebenfalls Freundſchaft. Gaſtfreiheit und Unterſtützung angeboten 
und von ihnen dankbar angenommen. Philipp begab ſich mit den Seinigen zu 
dem Goufen von Makatoa. Sie wurden von dieſem Volle auf das Freund» 
ſchaftlichſte aufgenommen und behandelt und es kam zwiſchen ihnen zu einer 
innigen Verbindung. Als der ſehr gutmüthige Houf von dem Zwecke der 
Reife feiner curopaiſchen Gäſte Kenntniß erhielt, verſicherte er ihnen, daß das 
Land der Omegaer wirklich ſehr reich an Gold und Silber ſei, daß es aber 
auch ſehr ſtark, und zwar von einem ſo kriegeriſchen Volke bewohnt wäre, daß 
es ein unkluges, tolles, ganz unausführbares Unternehmen ſei, mit jo wenigen 
Leuten einen Verſuch gegen daſſelbe zu wagen. Unſer Hutten ließ ſich durch 
dieſe Vorſtellungen nicht ſchrecken. Eine Schwierigkeit war ihm nichts als eine 
Aufforderung ſie zu beſiegen. Er war von ſeinem Vorſatze nicht abzubringen 
und beſtand auf der Ausführung deſſelben. Als der Kazike ihn unbeweglich 
fand und ſeine Vorſtellungen als vergeblich erkannte, gab er ihm Wegweiſer 
mit, um ihn zu dem nächſten, von Makatoa neun Tagereiſen entfernten Zorte 
zu geleiten, und Empfehlungen an den Kaziken deſſelben, der fein Freund war. 
Man legte den Marſch ohne viel Beſchwerlichkeiten zurück, da die Wege ziemlich 
gut waren. 0 

Der Kazike, zu welchem unſere Abenteurer jetzt gelangten, empfing ſie mit 
allen Beweiſen von Leutſeligleit und Vergnügen und bezeugte ihnen das größte 
Wohlwollen. Aber auch er ſuchte dem Philipp die Tollkühnheit feines Unter⸗ 
nehmens begreiflich zu machen. Auch er beſtätigte, das Alles wahr ſei, was 
man ihm von den Omegas, ihrem Reichthum und ihrer Macht erzählt habe. 
Aber er meinte, man habe ihm wahrſcheinlich die Stärke, die höhere Geiſtes⸗ 
bildung und die großen Einſichten dieſes Volkes verſchwiegen, welches noch nie 
von einem anderen Volke mit irgend einem Erfolge angegriffen worden wäre, 
folglich ſei es lächerlich und gegen den geſunden Menſchenverſtand, es nur für 
möglich zu halten, daß man mit 40 Mann, und wenn ſie auch wahre Löwen 
wären, ein Land erobern könne, das von Leuten vertheidigt werde, welche 
ſowohl durch ihre große Zahl, als auch durch ihre Kriegskunſt furchtbar ſeien. 
Auch dieſe Vorſtellungen machten auf Ritter Philipp keinen Eindruck. Zu feſt 
ſtand in ihm der Entſchluß, es loſte, was es wolle, dem Ziele nachzuſtreben. 
Da der Kazike ſeine unbeugſame Halsſtarrigkeit ſah, ſo berichtete er ihm weiter. 
daß das Land, welches aufzuſuchen fein Unſtern ihn verleite, fünf Tagereiſen 
von dem Zorte entfernt ſei, und daß er verſpreche, ihn ſelbſt dahin zu führen 
und ihn nicht eher zu verlaſſen, als bis er ihm das Land gezeigt hätte. Er 
verſicherte ſogar, er würde ſelbſt jede Gefahr mit ihm theilen, wenn er nicht 
wüßte, daß er dadurch die Sicherheit und die Exiſtenz ſeines eigenen Volles 
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auf das Spiel ſeßte. Aber er bat zugleich den Anführer und feine Gefährten 
inftändig, im Falle eines unglücklichen Ausganges, und wenn Einer oder der Andere 
von ihnen der unvermeidlichen Todesgefahr entränne, ſich wohl zu erinnern, 
wie dringend er ſie vor einer Unternehmung gewarnt habe, bei welcher ſie, wie 
er ſeſt überzeugt ſei, dem gewiſſen Untergange entgegen gingen. Man hörte 
feine Vorſtellungen gleichgiltig an und ſprach nur von der Abreiſe; der wohl⸗ 
meinende Nout wurde als Wegweiſer mitgenommen. 

Nachdem man fünf Tagemärſche gemacht hatte, lam man an den Abhang 
eines Berges, von welchem man 4 bis 5 einzelne Hütten erblickte, die mit 
großen Strecken gut angebauter Felder umgeben waren. Weiterhin in einem 
reizenden Thale lag eine ſo unermeßlich große Stadt, daß man ſie nicht ganz 
überſehen konnte. Die Straßen ſchienen vollkommen gerade, die Häufer dicht 
neben einander zu ſtehen und gut gebaut zu fein. „Jetzt“, ſagte der Kazite, „habe 
ich mein Verſprechen erfüllt, euch die Hauptſtadt der Omegaer zu zeigen. Du 
ſiehſt hier das berühmte Land vor dir, nach deſſen Reichthümern die Deutſchen 
fo lüſtern find. Das große Gebäude, welches in der Mitte der Stadt hervor⸗ 
ragt, iſt die Wohnung des Oberhauptes und der Tempel vieler Götter. Die 
Volksmenge Meier Stadt iſt unermeßlich groß und die darin herrſchende Ord⸗ 
nung bewundernswürdig. Die einzelnen rings um die Stadt zerſtreuten Häufer 
find die Wohnungen derjenigen Omegaer, welche auf Beſehl des Oberhauptes 
Lebensmittel für die Stadt bauen müſſen, während die Uebrigen ſich ganz allein 
mit dem Kriegsweſen beſchäftigen und Dé beſtändig in den Waffen üben. Du 
ſiehſt mit eigenen Augen, wie machtig das Land iſt, deſſen Eroberung du dir 
vorgenommen haſt, und du lannſt dich ſelbſt von der Verivegenheit cures Vor⸗ 
habens überzeugen. Beſtehſt du aber dennoch darauf, den Verſuch zu wagen, 
ſo bleibt mir nichts Anderes übrig, als nach Hauſe zurückzukehren und die 
Götter anzuflehen, euch in Schuß zu nehmen, jo vergeblich dies auch ſein wird.“ 
— Auch dieſe Rede des Kaziken machte keinen Eindruck; ſie nahmen von ihm 
Abſchied und marſchirten auf die Stadt los. 

Als unſere Deutſchen ſich den Landhauſern näherten, welche fie vom 
Berg aus geſehen hatten, begegneten fie einigen von den Indianern, welche ſich 
mit dem Ackerbau beichäftigten, und die bei dem Anblick der weißen, bärtigen 
und fremdartig bekleideten Europäer heftig erſchralen und davonlieſen. Hutten 
erhaſchte einen von ihnen zu ſeinem Unglück; denn als ſich der Indianer über⸗ 
zeugte. daß ex nicht mehr entrinnen könne, ſuchte er ſich durch einen Lanzen⸗ 
wurf von ſeinem Gegner zu befreien, der dieſen ſehr ſchwer zwiſchen den Rippen 
verwundete. Ehe noch eine Stunde verfloß, hörte man ſchon in der Stadt 
von allen Seiten einen gewaltigen Lärm von Trommeln und ein heftiges Ge⸗ 
töſe von anderen Kriegswerkzeugen, zugleich aber ein fürchterliches Geſchrei. 
Zum Glück für die Deutſchen brach die Nacht raſch ein, die dort nur durch 
kurze Dämmerung vermittelt wird, und begünſtigte den Rückzug. Sie brachten 
die Nacht auf dem Gipfel des Berges zu, wohin Philipp von Hutten in einer 
Hängematte getragen wurde. 

Bei dem Anbruche des folgenden Tages erſchien eine Armee von 15,000 
Omegaern, welche aus der Stadt zog. um die Deutſchen anzugreifen. Dieſe, ob» 
gleich ihrer nur noch 39 waren, welche die Waffen führen konnten, weil Philipp 
von Hutten verwundet dalag, rüſteten ſich unter dem Befehl des Oberſten 
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Limpias zum Gefechte. Vielleicht war nie ein Kampf in Bezug auf die 

Stürke der beiden Parteien ungleicher als dieſer, und nie war einer fo wenig 

nachtheilig für die geringere Zahl. Die Deutſchen entwickelten eine Tapferkeit. 

die über alle Vorſtellung ging. Keiner von ihnen wurde getödtet, ſie ſchlugen 

die Omegaer ſiegreich zurück, und das Schlachtfeld war mit den Leichen der⸗ 
bedeckt 


ganz 

Es muß jabelhaft erſcheinen, daß 39 Europäer 15,000 Indianer geſchlagen 
haben ſollen, und man könnte wol glauben, durch dieſe alten Nachrichten 
würden manche neueren Siegesberichte noch weit übertroffen. Dennoch aber ift 
es gewiß, daß eine Handvoll Europäer die mächtigſten amerikaniſchen Reiche 
erobert hat. Eine Anzahl von 120 Mann, die auf drei unbedeutenden Fahr⸗ 
zeugen aus Europa nach dem noch gänzlich unbekannten Amerika abſegelte und 
auf der von 1,500,000 Karaiben bewohnten Inſel St. Domingo landete, nahm 
dieſelbe im Namen des Königs von Spanien in Beſitz, legte Feſtungswerle 
darauf an und unterwarf nicht nur die ganze Inſel, ſondern rottete auch die 
Ureinwohner derſelben ganz aus. Cortez wagte mit 508 Soldaten und 109 
Matroſen und Handwerksleuten, wovon in Allem nur 45 Mann mit Schieß ⸗ 
gewehren bewaffnet waren, ein Land anzugreifen, das von 6 Millionen kulti⸗ 
virter und kriegeriſcher Einwohner vertheidigt ward, und es gelang ihm, das 
ſelbe unter feine Botmäßigkeit zu bringen. Pizarro eroberte das ganze uner⸗ 
meßliche Reich Peru mit 180 Spaniern. Dies ſind hiſtoriſch vollkommen be⸗ 
glaubigte Thatſachen und laſſen den Bericht von dem Treffen mit den Omega's 
weniger unglaubwürdig erſcheinen. Begreiflicher wird die Sache, wenn man 
bedenkt, daß die Amerikaner ſich ohne alle Schußwaffen nackt und bloß ihren 

wer bewaffneten Feinden gegenüberſtellen muſſten, daß fie weder Eiſen noch 

tahl kannten, kein Feuergewehr beſaßen und mit allen taktiſchen Vortheilen 
unbekannt waren. Lanzen, Bogen und Pfeil waren ihre einzigen Waffen. 
mit denen fie europäiſcher Kriegskunſt nur im allergeringſten Mae wider ⸗ 
ſtehen lonnten. 

Ungeachtet unſere Deutſchen einen glänzenden Sieg erfochten hatten, ſahen 
ſie doch ein, daß die Eroberung dieſes Landes nur durch eine weit ſtärkere 
Anzahl von Truppen möglich ſein würde. Sie gaben daher für jetzt weitere 
Verſuche auf und kehrten zu dem Kazilen zurück, der ihnen zum Wegweiſer ge⸗ 
dient hatte, und der ſeinen Augen kaum traute, als er ſie wieder ſah. Hier 
hielten ſie ſich ſo lange auf, bis Philipp von Hutten von ſeiner Wunde ganz 
geneſen war. Dieſer zog inzwiſchen von dem Kaziken die genaueſte Exkundigung 
ein, wie eine zweite Unternehmung der Art ſchneller und glücklicher ausgeführt 
werden lönnte. Hierauf trat er mit den Seinen den Rückweg nach Coro an; 
denn dort wollte er Anſtalten zu einem neuen nachdrücklicheren Kriegszuge gegen 
die Omegas treffen. 

Juzwiſchen hatte der Oberrichter der Audiencia den bedrängten Deutſchen 
nicht die geringſte Hülſe zu Theil werden laſſen. 

Ja er ging ſo weit, daß er ohne Rückſicht auf das Recht der Welſer, ohne 
Rückſicht auf Hutten 's Amt und Leben im Jahre 1543 einen Beamten, Don 
Juan de Carvajal, zum Statthalter von Venezuela ernannte. 

Tragiſch genug geſtaltete ſich jetzt das Ende der deutſchen Expedition nach 
Venezuela, deren Anfänge ſo viel verſprechend geweſen waren. 
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Carvajal war ein Tyrann gemeinen Schlages er lockte Philipp von Hutten 
und Bartholmaus Welſer in die von ihm angelegte Stadt Tokuyo zu freundſchaſt⸗ 
lichem Mahle. Ein Streit begann, im Nu packten ſich Hutten und Carvajal. Ihre 
Leute treten dazwiſchen. Hutten und Welſer werſen ſich auf die Roſſe und jagen 
davon. Carvajal mit den Seinen ihnen nach; da wendet ſich der junge Welſer und 
verſetzt dem Carvajal mehrere Lanzenſtöße. Derſelbe weicht aus dem Handge⸗ 
menge und die Leute zerſtreuen ſich. Aber um Mitternacht, im tiefſten Schlaf, 
vollendete ſich das Geſchick der Deutſchen. Die ganze Truppe ward von den 
Spaniern überfallen und gefangen, Philipp von Hutten und Bartholomäus 
Welſer wurden ermordet. Das geſchah in der Charwoche 1546. 

Philipp von Hutten war ein ehrlicher Mann, aber es fehlte ihm nicht 
weniger als Alles, um ſeine Stellung auszufüllen. Die hinterliſtige Schlauheit 
der Spanier ahnte er wohl, aber er durchſchaute fie nicht. Er war mutbig, 
aber ohne ſtrategiſches Talent. Sein Kopf brannte von Plänen. Vier große 
Anſiedelungen wollte er anlegen. Auch das romantiſche Element, das in den 
Spaniern pulſirte, lag ihm nicht fern. Er wollte die Amazonen auffuchen, die 
an den Ufern des Maraflon ein großes Reich beherrſchen ſollten. Bei ihm 
allein von den Welſeriſchen Statthaltern tritt die Goldgier nicht in ihrer Nackt⸗ 
heit hervor. Ruhm und Abenteuer waren es, die ihn lockten, ein echter Sohn 
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Was nunmehr ſolgte, iſt nicht klar und hat für unſere Darſtellung lein 
Intereſſe. Die Streitigkeiten wuchſen zu einem heikeln Prozeß an, der in 
Madrid 1558 zu Ungunſten der Welſer entſchieden, ihnen die Herrſchaft und 
den Antheil an Venezuela abſprach. 

Das war das wahrhaft beklagenswerthe Ende der deutſchen Koloniſations⸗ 
unternehmung in Venezuela. 

So dunkel die Vorgänge find, die der ſüdamerikaniſchen Periode der 
Welſer ein Ende machten, über die inneren Gründe, die das Unternehmen nicht 
gedeihen ließen, fann lein Zweifel ſein. Die Hinderniſſe lagen in den Fehlern 
der Verwaltung und in den äußeren Verhältniſſen, dem Mangel reeller Macht. 

Siebenzehn volle Jahre hatten die Deutſchen mit großen Anſtrengungen 
von Geld- und Menſchenopſern, mit leidigen Kriegs zügen in Venezuela zuge 
bracht. Hutten allein hat ſich ſechs Jahre an ihnen betheiligt, um in das Dos 
rado, das Land der Omegas und des Goldkönigs, einzudringen, aber durch 
feine einzige der Welſer⸗Expeditionen iſt die Wiſſenſchaft bereichert, durch feine 
derſelben das Goldland aufgefunden worden. 

Noch ungleich länger dauerten die Züge der Spanier nach dem Lande 
oder zum Könige Dorado. Dieſelben ſind für die Kenntniß des Inneren von 
Südamerika fo wichtig geworden, daß eine kurze zuſammenhängende Ueberſicht 
derſelben nicht unzweckmäßig erſcheint. 

Diego de Ortaz, von Kaiſer Karl V. mit dem Lande zwiſchen Braſilien 
und Venezuela beliehen, begann ſeinen Entdeckungszug von der Mündung des 
Maraſlon aus. Dort ſah er in den Händen der Landeseingeborenen häufig 
große grüne Steine, die er für Smaragde hielt, die aber wahrſcheinlich Gold⸗ 
ſpath waren. Die Indianer gaben ihm die Verſicherung, er würde, wenn er 
noch einige Tage ſtromaufwärts führe, ein großes Felsſtück von grünem Steine 
finden. Allein ehe er noch dieſen großen Smaragd erreicht hatte, machte ein 
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Schiffbruch allen ferneren Entdeckungen ein Ende. Mit Mühe vermochten die 
Spanier ſich auf zwei kleinen Fahrzeugen zu retten und durch den reißenden 
Strom längs der Küſte nach Para hin zu gelangen. Weil dies der Aus⸗ 
mündung des Orinoco ſehr nahe gelegen iſt. jo faßte Ortaz den Entſchluß, eine 
Unternehmung auf dieſem großen Fluſſe zu verſuchen. Er überwand die Klippen 
am Ausfluß des Meta, wurde aber durch die Waſſerfälle von Tabaje an weiterem 
Vordringen verhindert. Er zuerſt vernahm die Sage von dem einäugigen 
Goldkönig. — Im Jahre 1533 ward Alonzo de Herrera, der Schatzmeiſter 
des Ortaz'ſchen Kriegszuges, von dem Statthalter Geronimo de Drtal zur 
Fortſetzung der Entdeckung des Orinoco und des Meta abgeordnet. Er per, 
wandte 18 Monate auf den Bau flacher Fahrzeuge und auf die unentbehrlichen 
Burüftungen für eine lange Reiſe. Nur mit Erſtaunen kann man die Er⸗ 
zäh von dieſen kühnen Unternehmungen leſen, bei denen 3— 400 Pferde 
eingeſchifft wurden, um jedesmal, wo die Reiterei an dem einen oder an dem 
andern Ufer gebraucht werden konnte, dieſelbe zu landen. Er fuhr aber an 
dem Einfluß des Meta in dieſen Fluß ein und verſolgte ſeinen Lauf auſwärts, 
bis er durch einen vergiſteten Pfeil getödtet wurde. Sterbend ernannte er den 
Alvaro de Ortaz zu feinem Nachfolger. Dieſer brachte 1535 die Ueberreſte 
des Kriegerzuges in die Feite von Para zurück, nachdem er auch die wenigen 
Pferde, welche einen achtzehnmonatlichen Feldzug überlebt, noch verloren hatte. 
Schwankende Sagen und Gerüchte von den Reichthümern, welche bei den am 
Meta und anderen vom öſtlichen Abhang der Cordilleren von Neugranada 
lommenden Zuflüſſen des Orinoco wohnenden Voölkerſchaften gefunden werden 
ſollten, veranlaßten in den Jahren 1535 bis 1536 die erwähnten Entdeckungs⸗ 
reiſen der Deutſchen. N 

Hernan Perez de Queſada ſuchte 1539 in dem Gebirge nordöftlich 
von Bogota den Sonnentempel auf, wovon Geronimo de Ortal 1536 an den 
Ufern des Meta erzählen gehört hatte. Der Sonnendienſt veranlaßte ſchwankende 
Gerüchte von Tempeln und Göpenbildern aus maſſivem Golde; allein auf 
Bergen wie in der Ebene glaubte man ſich allezeit weit davon entfernt, weil 
die Wirklichleit den chimäriſchen Hoffnungen nicht entſprach. Nicht glücklicher 
waren der ebenfalls ſchon erwähnte Orellana, der 1540 den Amazonenſtrom 
herabfuhr, Hernan de Queſada auf ſeinem zweiten Zuge, bei dem er 1541 
die Cordilleren von Cundinamarca überſtieg, und 1560 Pedro de Urſua, 
der den Caſueta herab ſuhr, um in den Amazonenſtrom zu gelangen. 

Ueber dieſen lezten Zug meldet ein merkwürdiger Brief des ebenfalls 
ſchon erwähnten Rebellen Aguirre an König Philipp IL: „Im Jahre 1559 
fandte der Markgraf von Canjete den Pedro de Urſug (Orſay ?), einen Navar⸗ 
reſen oder vielmehr Franzoſen, an den Amazonenfluß; nach einer langen 
Schiffahrt auf den größten peruaniſchen Flüſſen gelangten wir endlich in eine 
Süßwaſſerbucht. Wir hatten bereits 300 Meilen zurückgelegt, als wir dieſen 
ſchlimmen und ehrſüchtigen Anführer umbrachten. Zum König wählten wir 
einen Ritter aus Sevilla, Fernando de Guzman, und ſchwuren ihm Treue. 
Ich ward zu ſeinem Feldzeugmeiſter ernannt; weil ich aber nach ſeinem Willen 
nicht zu leben geneigt war, ſollte ich umgebracht werden. Ich aber tödtete den 
neuen König, den Hauptmann ſeiner Wache, ſeinen Generalleutnant, ſeinen 
Kaplan, eine Frau, einen Ritter von der Inſel Rhodus, zwei Fahnenträger 
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und fünf oder ſechs Bediente des vorgeblichen Königs. Von da an war ich 
entſchloſſen, deine Beamten und Richter zu beſtraſen. Ich ernannte Hauptleute; 
fie wollten mich abermals umbringen, aber ich ließ fie alle aufhängen. Während 
dieſer Abenteuer dauerte unſere Schiſſahrt elf Monate bis zur Aus mündung 
des Fluſſes. Wir legten über 1500 Meilen zurück. Gott weiß, wie wir dieſe 
großen Waſſermaſſen überſtanden haben. Bei der Ausfahrt aus dem Ama⸗ 
zonenſtrom landeten wir auf dem Margaretheneiland. Hier erhielten wir aus 
Spanien die Nachricht von der ausgedehnten Verbindung und den Anſchläͤgen 
der Lutheraner. Sie erſchreckte uns nicht wenig; es fand ſich unter den Unſrigen 
ein dieſer Verbindung Ce iecn mit Namen Monteverdo; ich ließ ihn je 
gleich umbringen, von Rechtsweg 
Infolge dieſer Vergehen Rocforkiungen, nach welchen eine Baufe 
von etwa drei Jahren eintrat, verlegte man das Dorado immer weiter öftlich 
zwiſchen die Quellen des Eſſeguebo und des Brancoſluſſes. Zieler Umſtand 
hat den weſentlichſten Einfluß auf den Zuſtand der Erdbeſchreibung dieſer 
Gegenden gehabt. Antonio de Berrio überſtieg 1591 die Cordilleren oſt⸗ 
wärts von Tunja (nördlich von Santa Fe de Bogota) und fuhr auf dem Caſa⸗ 
quiare, dem Meta und Orinoco nach Trinidad. Im Jahre 1595 rüſtete Berrio 
eine größere Unternehmung von 2000 Man aus, um den Orinoco auſwärts 
a fahren und das Dorado zu erobern, welches man damals anfing, das 
and de la Manoa zu nennen. Reiche Landeigenthümer verkauften ihre 
Grundſtücke, um an dem Kreuzzuge Theil zu nehmen, welchem zwölf Franziskaner 
und zehn Weltgeiſtliche beigeordnet wurden. Ein Abenteurer, Juan Martin 
de Albujar, welcher während der Expedition des Pedro de Solva 1570 
den Karaiben vom Unter⸗Orinoco in die Hände gerathen war, eine indianiſche 
Frau geheirathet hatte und ſelbſt faſt zum Wilden geworden, dann aber nach 
mehreren Jahren vom Heimweh befallen, durch den Eſſequebofluß auf die Inſel 
Trinidad gelangt war, hatte die Phantaſie Berrio's erhitzt, jo daß man in ſeinen 
1 laum unterſcheiden lann, was er ſelbſt bei ſeinem Herabfahren auf 
rinoco beobachtet und was er aus den Mittheilungen Albujar's geſchöpſt. 
Man ſieht daraus, daß zu jener Zeit in Betreff des neuen Feitlandes 
überhaupt die nämlichen Vorſtellungen geherrſcht haben, wie wir ſie lange Zeit 
über Afrika hegten. Man bildete ſich ein, tiefer landeinwärts mehr Civiliſation 
zu finden als an den Küſten. Schon Juan Gonzales, welchen Diego de 
Ortaz 1531 zur Erforſchung ber Geſtade des Orinoco ausgeſandt hatte, ver⸗ 
ſicherte, je weiter man ſtromauſwärts komme, deſto bedeutender werde die Be⸗ 
völkerung. Einen Beweis für dieſe höhere Kultur lieferten in den Augen des 
Berrio die Heinen goldenen Götzenbilder, welche er am Meta bei den Einge⸗ 
bornen fand. Wirklich iſt zu Ende des 18. Jahrhunderts in dieſer Gegend 
ein Goldgeſchiebe entdeckt worden; aber da dieſe öfters überſchwemmten Land⸗ 
haften, welche alſo einen leichten Verlehr zu Waſſer darboten, von jeher durch 
handeltreibende Karaibenſtämme bewohnt waren, jo iſt es wahrſcheinlich, daß 
dieſe Goldbilder durch Handel eingebracht wurden. Weil das Gold bei den 
Eingeborenen des Küſtenlandes nicht nur zu Amuletten und Schmuckgegenſtänden 
verwendet wurde, ſondern auch als Tauſchmittel diente, ſo iſt es natürlich, 
daß es im Inneren in größern Mengen vorgefunden wurde. Die unabhängig 
gebliebenen Eingeborenen ſind heutzutage gar viel elender, träger und verſunkener, 
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als fie vor der Eroberung waren. Der Kazife von Marequito beſuchte im 
Zeie Sie Ven um eine Gef 1 goldener Bilder gegen Eifengeräthe 

europa aren zu vertau ieſe unerwartete Erſcheinung vermehrte 
den Ruf der Reichthümer des Orinoco. 

Mit jenem ausgedehnten Binnenhandel unbekannt, vermuthete man, das 
Dorado müſſe in der Nähe des Kaziken von Marequito (zwiſchen Santa Thomas de 

N und dem Caronyfluſſe) liegen. Berrio's Expedition, die Déi während 
des Aufenthalts der Schiffe in Cumana, auf der Margarethen ⸗ und Dreiſaltig⸗ 
beträchtlich verſtärkt hatte, nahm ihren Weg durch Marequito gegen 

den Paraguayfluß, der in den Carony ſtrömt. 

Allein Krankheiten, die Wildheit der Landeseingeborenen und Mangel an 
Lebensmitteln ſetzten dem Zuge der Spanier unüberwindliche Hinderniſſe ent» 
gegen. Mit Ausnahme von etwa 30, die im traurigſten Zuſtande nach Santa 
Thomas de Angoſtura zurückkehrten, waren die Uebrigen alle umgekommen. 

Der Führer des erwähnten Entdeckungszuges, Antonio de Berrio, ge 
rieth in die Geſangenſchaft von Sir Walter Raleigh während des Streif- 
zuges, den dieſer Seefahrer 1595 an das Kuſtenland von Venezuela und zu 
den Ausmündungen des Orinoco unternommen hatte. Durch Berrio und andere 
Gefangene, die der Kapitän Preſton bei der Einnahme von Caracas machte, 
konnte Raleigh alle damals bekannten Nachrichten einziehen. Er glaubte an die 
von Juan de Albujar erfundenen Märchen und bezweifelte weder das Daſein 
der zwei Seen Caſſipa und Rapunuvini, noch dasjenige des großen Inkareiches, 
welches die nach dem Tode des Atahualpa flüchtig gewordenen Fürſten nahe bei 
den Quellen des Eſſeguebofluſſes gegründet haben ſollten. Während Raleigh 
auf Trinidad verweilte, ließ er durch ſeine Begleiter die Mündungen des Ori⸗ 
noco unterſuchen und flache Schiffe ausrüſten, mit denen er durch die Guara⸗ 
pichemündung den Orinoco etwa 40 Meilen weit hinauſſuhr, bis Waſſerfälle 
ſeinem weiteren Vordringen ein Ziel jepten. In jeinen Berichten über dieſe 
Fahrt paßte er Alles ſeinen vorgefaßten Meinungen an. Gewiß war er ſelbſt 
getäuſcht; aber wo es ſich darum handelte, die Phantaſie der Königin Eliſabeth 
zu entflammen und die Pläne ihrer ehrgeizigen Politik auszuführen, da ſparte 
er auch feine Schmeichelkünſte. Er ſchildert der Königin das Entzücken dieſer bor, 
bariſchen Völker beim Anblick ihres Bildes; er will, daß der Name der er⸗ 
lauchten Jungfrau, welche Reiche zu erobern weiß, bis in die Länder der 
kriegeriſchen Weiber am Orinoco und Amazonenſtrom gelange. Er verſichert, 
man habe zur Zeit, als die Spanier den Thron Cuzco's zerſtörten, eine alte 
Weiſſagung gefunden, welcher zufolge das Reich des Inkas einſt durch Groß⸗ 
britannien wiederhergeſtellt werden ſolle; er ſchlägt vor, unter dem Vorwande, 
das Land gegen fremde Feinde zu ſchützen, Beſatzungen von 3— 4000 Eng⸗ 
ländern in die Städte des Inla zu legen und dieſelben tributpflichtig zu machen 
u. f. w. Raleigh's vier Reiſen an den Orinoco fallen zwiſchen 1595 und 1617. 

Nach ſo vielen vergeblichen Anſtrengungen verlor ſich der Eifer, das Dorado 
zu ſuchen, und die Nachrichten des Pater Fritz (1637), des Hildesheimer Arztes 
Hortsmann (1740), wie die erneuerten Verſuche des Statthalters von San 
Thomas de Angoſtnna, Centurion, das Dorado zu finden, wurden nur als 
Curioſa betrachtet und bald vergeſſen. Doch ſand noch Alexander v Humboldt 
zu Euenza in Quito Männer, welche von ihrem Biſchof ausgeſandt waren, um 
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auf der Oſtſeite der Cordilleren die Ruinen der Stadt Logronjo aufzufuchen, 
von der man glaubte, fie liege in einem goldreichen Lande. 

Endlich gelangte der deutſche Reiſende Richard Schomburgk auf feiner 
1840 bis 44 ausgeführten Exforſchungsreiſe von Britiſch⸗Guyana im Sommer 
1843 nach dem Dorado; er fand ſtatt des 200 Meilen langen Waſſerbeckens 
einen Heinen Binnenſer, der indeß in der Regenzeit bedeutend größer wird; 
ſtatt der größten Stadt der Welt ein ärmliches Indianerdorf aus Rohrhütten, 
Pirara genannt. Schomburgl ſagt darüber (Reifen in Britiſch⸗Guvana. Leipzig 
1847. I. 392): „Ich ſtand hier auf einem ſagenreichen Boden, zu meinen Füßen 
das Mar de aguas blancas, das Mar del Dorado, den See mit goldreichen 
Ufern und der goldſtrahlenden Stadt Manoa, nach welcher die kühnſten Abenteurer 
Spaniens, Portugals und Englands ſeit dem 16. Jahrhundert ihre Irrfahrten 
unternahmen, für welche der große unglückliche Walter Raleigh von 1595 —1617 
vier Expeditionen antrat, für welche er die Phantaſie ſowie den Ehrgeiz der 
Königin Eliſabeth in jo hohem Grade zu entflammen wußte. Der kleine Binnenſee 
Amufı, deſſen Exiſtenz als ausgedehntes Binnenmeer, in welchem die großen 
Ströme Südamerika's: der Eſſequebo, Orinoco und Amazon ihr Quellgebiet 
haben ſollten, ſchon A. v. Humboldt am Anfange dieſes Jahrhunderts ver⸗ 
möge ſeines wahrhaft prophetiſchen Geiſtes als bloßes Phantom darſtellte, das 
Spanier, Portugieſen, Engländer und Deutſche ewig zu fliehen und dennoch 
ewig anzulocken ſchien, und welches dennoch bis auf die neueſte Zeit nicht von 
den Karten vertrieben werden konnte, lag vor mir. — Vergebens aber ſpähte 
ich nach ſeinen goldreichen Ufern, nach der goldſtrahlenden Kaiſerſtadt Manoa; 
das Auge haftete nur auf den dunkeln Binſen und Rieſengräſern, die feine 
ſumpfigen Ufer und feine unbedeutende Waſſerfläche umſaumten.“ 
Schließlich erübrigt nur noch ein kurzes Wort über das Entſtehen und 
die Verbreitung der Mythe. 

„Allen Mythen“, jagt Humboldt, „liegt etwas Wirkliches zu Grunde; 
das vom Dorado gleicht den Mythen des Alterthums, die bei ihrer Wanderung 
von Land zu Land immer den verſchiedenen Oertlichkeiten angepaßt wurden.“ 

Der Mythos entſtand auf dem Oſtabhange der Anden und ſetzte ſich zu ⸗ 
erſt im Südoſten vom Rio Negro feit. Der Namen El Dorado iſt eigentlich weder 
der Name einer Stadt, noch einer Gegend, ſondern der eines dort wohnenden 
Königs, eines einäugigen Indiers, der ganz mit Gold bedeckt ſein ſollte, und 
kommt zuerſt 1536 vor. Der Goldmann wurde zuerſt in den Anden von Neu⸗ 
granada geſucht und wanderte allmählich 300 Stunden weiter öſtlich. Oviedo 
(1478—1557) berichtet, Pizarro habe einen großen Fürſten aufgeſucht, „der 
in dieſen Gegenden ſehr berühmt und allezeit mit Goldſtaub bedeckt iſt, ſo daß 
er von Kopf bis zu den Füßen einer von einem trefflichen Goldſchmied gear⸗ 
beiteten Goldfigur gleicht.“ Auch Walther Raleigh, dem es darum zu thun war, 
die Aufmerkſamkeit der Königin Eliſabeth auf das große Reich Guyana zu 
lenlen, das England nach ſeinem Plane erobern ſollte, beſchrieb die Morgen⸗ 
tollette des Königs (el Dorado), wie ihn ſeine Kammerherren alltäglich morgens 
mit wohlriechendem Harze balſamiren und ihm dann den Goldſtaub mit 
langen Blaſeröhren auf den Leib blaſen und beſeſtigen. Da ihn indeß dieſe 
Goldtoilette im Schlafe hindern würde, jo wird ihm allabendlich der Goldſtaub 
abgewaſchen und er jeden Morgen neu vergoldet. 
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VI. 
Portugieſiſches Amerika. Graſilien. 


Brofilicn, weit gelbarm, wenig Feuchtrt, wutte an Hoſteute vertheilt. De Geaug landet in Nie Janette 
und gtündet, wie ſcint Nachfolger, Ackertantotonten. De Sollte und Cabet auf dem ve Piata. Mendez 
gründet Ouenos Apres und kämpft mit den Stammen im Innen. Apola befährt den Patung, Boreapan 
und gründet Aſſuncten. Grlemninik vom Werth Braflliems, Erbebung zum Mönigreid. Themas de Zong, 
Ankunft der Jeſutten. Pauliſten. Btkegagwen“s framzoſtſche Rieberlalfumg. Selbetregtetung 
der Krane. De Sa gründet neuen Woblitand. Die Bauliften entberen Im Innern des Landes 
die Provinzen Minas GGereci und Getez. Nleberfiedelung des Cees wach Mie Janeiro, 


je erſten Entdecker Braſiliens hatten ihre Schiffe mit Farbehölzern 
beladen, welche in Europa ein vortreffliher Einſuhrartikel wurden. 
" Man ſandte mehrere Schiffe danach aus und entdeckte bei dieſer 
0 Gelegenheit die Küſte von Pernambuko. Dieſes Holz, von den 
E Portugieſen wegen feiner ſchönen, einer glühenden Kohle ähnlichen 
Farbe Braza genannt, gab dem Lande ſeinen Namen Brazil. 
Portugal wußte mit Braſilien Anfangs nichts Beſſeres zu thun, als daß es 
ſeine Verbrecher, ſtatt an den Galgen zu hängen, dahin ſandte, um Holz zu 
fällen. Auch beſchäftigte es Oſtindien zu ſehr, und das Mutterland war zu 
Hein, als daß man ſich viel um die goldloſe Wüſte bekümmert hätte. Man per: 
theilte das Land mit der größten Sorgloſigkeit, ſchenkte ganze Strecken an 
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Abenteurer, und erſt unter Johann III. (1521—1557) fing man an, auf 
das op Land aufmerkſam zu werden und es in Provinzen einzutheilen. 

wurden nun mehreren portugieſiſchen Hofleuten und einzelnen thaten⸗ 
durſtigen Kavalieren Strecken von 30 — 40 Leguas längs der Küſte und land⸗ 
einwärts, ſo viel ſie wollten, zu Lehen verliehen. Sie ſollten ſich dieſe Güter 
erobern, fie mit vollem grundherrlichen Rechte beſiten und nur kein Recht über 
das Leben der Ureinwohner haben. Der Erſte, welcher von dieſer Exlaubniß 
Gebrauch machte, war Don Alonzo de Souza. Er ſammelte Koloniſten, 
rüftete ein Geſchwader aus und ſegelte nach Braſilien ab. Er landete in der 
Bai von Ganabra und gab ihr den Namen der Bai von Rio de Janeiro. 
Er ſah die Vortheile dieſes Hafens nicht ein, ſetzte feine Reiſe bis zum 14.0 
ſüdlicher Breite fort und gründete dort auf einer Inſel, die er St. Vincent 
nannte, eine Kolonie. 

Bald legten mehrere Portugiefen auf der gegenüberliegenden Küſte des 
Beftlandes Anſiedelungen an. Unter den Eingeborenen, mit denen man bald in 
Krieg gerieth, wüthete das Schwert. Doch war es für die Portugieſen günftig, 
daß ihnen der Goldreichthum Braſiliens noch länger verborgen blieb; denn 
dadurch waren fie gezwungen, Ackerbaukolonien zu gründen, wodurch der fichere 
Grund zum künftigen Wohlſtande gelegt wurde. Es wurden Zuckerrohr ſowie 
europaiſche Hausthiere eingeführt, der Boden urbar gemacht und dieſe Grund⸗ 
ſätze der Koloniſirung auch von den Nachfolgern de Souza's beobachtet. s 

Der Laplataſtrom ward zuerſt 1514 von Diaz de Solis entdeckt, als 
er eine Durchfahrt nach Oſtindien ſuchte. Als er aber nach ſeiner Landung in 
einem Hinterhalte der Indianer umlam, bekümmerte man ſich um die Ent⸗ 
deckung bis 1525 nicht weiter. Damals ließ die Regierung ein Schiff unter 
einem Portugieſen, Diego Garcia, zur Verfolgung der Entdeckung ausrüften, 
welcher in einem braſiliſchen Hafen mit Cabot zuſammentraf, der von Spanien 
aus abgeſandt war, um die Fahrt Magellan's durch die nach dieſem benannte 
Straße nach Oſtindien hin zu wiederholen. Cabot hatte an der braſiliſchen 
Küſte verſchiedene verfprengte Spanier gefunden, die ihm von den Metallreich⸗ 
thümern des Landes große Dinge erzählten; er gab deshalb die Ausführung 
ſeines Auftrages auf, fuhr in den ſüdlichſten Arm des Laplata, wo er das 
Fort Eſpiritu Santo anlegte, und dann den Parana und Paraguay bis zum 
Rio Vermejo hinauffuhr, bis er durch Ermordung eines Theiles ſeiner Leute 
zur Umlehr bewogen wurde. Auf derſelben traf er Garcia, mit dem er ſich 
vereinigte und nach S. Eſpiritu zurückfuhr, von wo er an Karl V. einen Be⸗ 
richt mit Gold und Silber einſandte; aber die Krone verwandte auf eine Er⸗ 
oberungsausrüſtung keinen Maravedi. 

Die weitere Verfolgung der Entdeckung fiel einem reichen Privatmann, 
Don Pedro de Mendoza anbeim, der eine bisher unerhörte Ausrüſtung zu 
Stande brachte. Dieſelbe beſtand aus 14 großen Schiffen, 2500 Spaniern, 
150 Deutſchen aus dem ſüdlichen Reich, Holländern und einigen Sachſen. 
Ehe dieſelbe aber anlangte, war Eſpiritu Santo ſchon untergegangen; Indier 
hatten die Beſatzung getödtet. 

Mendoza, der im Auguſt 1524 von Sevilla abſegelte, gründete 1525 
nach ſeiner Landung die Stadt Buenos Ayres in einer für die erſte Koloniſation 
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nicht günſtigen Lage. Mit den Indiern war lein freundſchaftlicher Handel 
zu treiben; fie überfielen alle Vereinzelten, obgleich dieſe alle feindlichen Be 
rührungen vermieden; das tropiſche Klima in den ſumpfigen Niederungen lichtete 
täglich ihre Reihen; der Hunger ward jo heftig, daß fie mit der ekelhaſteſten 
Nahrung und mit Leder ihr Leben friſten mußten. Vergeblich ſandte Mendoza 
eine Expedition den Fluß hinauf; alle Völterſchaften der Guaranis mußten ſich 
vereint haben, die Fremden zu vertreiben; fie verbrannten ihre Dörfer, fluch⸗ 
teten ins Innere. und als die Expedition ohne Erſolg zurückgelehrt war, griffen 
die Indier in Maſſe Buenos Ayres an und ſteckten die Blockhäuser und einige 
Schiffe in Brand. Mendoza übertrug nunmehr dem Juan de Ayola den 
Oberbefehl und lehrte mit zwei Schiffen von vier noch übrigen nach Spanien zurück. 

Ayola fuhr den Parana und den Paraguay hinauf und gründete das ftarf 
befeitigte Fort Aſſuncion, die Hauptſtadt von Paraguay. ` 

Wir übergehen die häufigen Kämpfe mit Indiern nebſt den Entdeckungs⸗ 
zügen und bemerken nur: ſchon Ayola ſoll nach Oberperu gelangt ſein. Irala 
brach 1548 mit 350 Spaniern und einer Menge Guaranis auf, mit denen er 
nach vielen Mühen, Kämpfen und Entbehrungen durch Choco nach Cocha⸗ 
bamba gelangte. 

Aſſuncion ward gleich Anfangs zur Kolonie für Ackerbau und Viehzucht 
und erreichte darin ſchnell eine große Bedeutung nebſt Handel nach außen. 

So weit war die Entdeckung und Koloniſirung durch die Portugieſen 
gediehen, als endlich im Jahre 1549 die Regierung von Liſſabon, nachdem 
ihre Macht in Indien bereits zu wanken anfing, dieſe Beſizungen im Weſten 
näher ins Auge faßte. Man ſah die Kolonien Braſiliens gedeihen; die 
Unternehmer wurden reich und mächtig und die Verbrecher ſahen eine Abſen⸗ 
dung nach Braſilien als Begnadigung an. Inzwiſchen kamen aber auch Klagen 
nach Europa. Die Kapitäne mißbrauchten ihre Gewalt gegen die Eingeborenen, 
führten unaufhörliche Kriege mit ihnen und rotteten ſie aus. 

Theils dieſen Mißbräuchen vorzubeugen, theils auch um den Handel mit 
den Produkten Braſiliens, der bedeutend zu werden anfing, zu fördern und zu 
ordnen, beſchloß Portugal, eine Hauptſtadt in Braſilien zu gründen und das 
ganze Land unter dem Titel eines Königreichs feiner Krone förmlich einzus 
verleiben. Es wurden daher unter dem Oberbefehle Thomas de Sonza 
funf Schiffe mit 600 Freiwilligen und 1500 Verbrechern dahin abgeſandt. 
Souza erhielt den Titel eines Generalſtatthalters über alle bis her entdeckten 
Provinzen Braſiliens und die, welche noch entdeckt würden; ferner ausgedehnte 
Vollmachten, die Privilegien der Kapitäne zu unterſuchen und zu beſchränken 
und überall die königliche Autorität herzuſtellen. 

Auf de Souza folgte Duarde da Coſta. Er brachte ſieben Jeſuiten mit. 
Die Politik dieſer Männer war aber eine ganz andere als die der Statt⸗ 
halter; letztere ſuchten auszurotten, jene zu erhalten. Die Jeſuiten blieben 
daher nicht zu Bahia, ſondern begaben ſich lieber an den ſüdlichen Theil Bra 
filiend, wo fie ungeſtört von dem Jammer der Eingeborenen ihrem Beruf 
leben konnten. Sie wählten, von vielen Auswanderern begleitet, die hoch⸗ 
gelegenen Ebenen von Piratiminga und gründeten daſelbſt die Miſſion St. Paulo. 
Dieſe ſpäter in der Geſchichte Braſiliens und der Entdeckung jo merkwürdige 
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Miſſion blühte unter der eben jo klugen als väterlichen Leitung ſchnell und 
kräftig im Verborgenen auf. Sie erwarb ſich bald ein ſo hohes Anſehen 
und eine ſo große Achtung in Braſilien, daß der Name Pauliſten beinahe 
auf der ganzen Erde als Empfehlung galt. Heute noch werden die Pauliſten 
für die ehrenhaſteſten, kräſtigſten, aufgeklärteſten und ſchönſten Männer in 
Braſilien gehalten. Der reichſte und angeſehenſte Braſilianer ift ſtolz darauf, 
eine Frau von St. Paulo zu befigen 

So ſtanden die * als af E in Braſilien Kolonien zu gründen 
verſuchte. Die Religionskriege hatten das franzöſiſche Volk entzweit. Die 
Proteſtanten waren der ſchwächere Theil und gingen gern dahin, wo ſie 
nach ihrer Weiſe Gott verehren konnten. Unter Vizeadmiral Durand de 
Villegagnon fuhren daher einige Schiffe mit Proteſtanten nach Braſilien. 
Glücklich erreichte er die Bai von Rio Janeiro und gründete hier die erſte 
Niederlaſſung, indem er das Fort Coligny erbaute. 

Die günſtigen Berichte der Kolonien lockten zahlreichere Auswanderer, 
namentlich auch Genſer unter Calvin, zur Auswanderung hierher. 

Die Niederlaſſung des Villegagnon empfing die Anlömmlinge mit Freuden, 
und dieſelben vergaßen alle Beſchwerden der Reiſe, als ſie nach ihrer Meinung 
das Land des Friedens betraten. Die Niederlaſſung blühte fröhlich auf, und 
es iſt fein Zweifel, daß ſich hier ein mächtiger Staat entwickelt haben würde, 
wenn Villegagnon nicht die Fackel des Fanatismus zerſtörend in fein eigenes 
Werk geſchleudert hatte. Die Proteſtanten ſahen ſich auch hier verfolgt; die 
franzöſiſche Niederlaſſung, von den Portugieſen bedrängt, verfiel, und die Fran 
zoſen mußten Braſilien gänzlich verlaſſen. 

Portugal hatte indeſſen feinen Einfluß in Ostindien beinahe ganz verloren 
und begünſtigte nun deſto mehr die Koloniſation Braſiliens; Salvador de Sa 
erbaute Rio de Janeiro und Salema beförderte den Ackerbau und legte den 
Grund zu dem Wohlſtande des ſüdlichen Braſiliens. 

Alle die bisher angelegten Kolonien und gemachten gebeten in Bra⸗ 
ſilien lagen an der Küſte. In der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts hatte 
noch kein Europäer das Innere des Landes betreten, um Kunde nach Europa 
zu bringen. Erſt die Kolonie St. Paulo entwickelte ein kühnes Geſchlecht und 
bildete eine Republik, von welcher die gleichzeitigen Schriſtſteller berichten: 
„Es iſt eine Art Republik, urſprünglich aus Menſchen ohne Religion und 
Geſetz zuſammengeſetzt, welche die Nothwendigkeit der Selbsterhaltung eine 
Regierungsform anzunehmen gezwungen hat. Man ſindet hier Flüchtlinge jeder 
Art und jedes Volkes: Prieſter, Mönche, Soldaten, Künſtler, Portugieſen, 
Kreolen und Farbige jeder Abſtufung.“ Dieſe Bevölkerung, welche Anfangs 
aus kaum 100 Perſonen beſtand, hatte ſich innerhalb 20 Jahren außerordentlich 
vervielfacht und zeichnete ſich durch Kühnheit, Unternehmungsgeiſt und Hang 
nach Abenteuern aus. Ohne die Pauliſten würde die Kunde des inneren Bra⸗ 
ſilien ſammt den Metallſchaätzen des Landes noch lange ein Geheimniß geblieben 
ſein. Die heute ſo berühmte Provinz Minas Geraez iſt die von Tourinho 
entdeckte Landſchaft. Er brachte damals jo bedeutende Proben von Gold und 
Edelſteinen mit nach St. Paulo, daß ſich die Pauliſten dadurch noch mehr auf⸗ 
gemuntert fühlten, ihre Streifereien in das Innere des Landes jortzuſetzen. 


Enideckungen der Pauliſten. a 415 


Jahrelang blühte Braſilien im Stillen fort, bis Portugal ſelbſt (1580 
bis 1640) eine Kolonie von Spanien wurde und ſomit alle Feinde Spaniens, 
namentlich die Holländer, die Feinde Braſiliens wurden. Die Geſchichte der 
Kriege zwiſchen Braſilien und Holland iſt die einzige Quelle geographiſcher 
Kenntniß dieſer unermeßlichen Länder. 


Goldwaſchetet in Sroniicn 


Keine anderen Reiſen wurden damals nach Braſilien unternommen als 
ſolche, um zu plündern und Schätze zu ſammeln; an wiſſenſchaſtliche Entdeckungs⸗ 
reifen dachte Niemand, Inzwiſchen hatten ſich die Pauliſten außerordentlich per: 
mehrt; ganze Banden rüſtiger Männer zogen zu ihnen und organiſirten wahr⸗ 
bafte Raubzüge nach allen Weltgegenden gegen die Urbewohner. Hierbei entdeckten » 
fie das ganze ſüdliche Braſilien, wurden mit dem Inneren des Landes vertraut 
und lernten ſeine bisher unbekannten Schätze kennen. Die Pauliſten entdeckten 
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d — — die Goldminen von Jaragua und andere. Sie gründeten die Stadt 
illa Rica 1710. und ihr Reichthum erregte bald die Eiſerſucht und Habſucht 
der Koloniſten an der Küſte. Von dieſen zog ein Theil gegen die Pauliſten und 
befriegte fie. Der zu Hülfe gerufene Statthalter pacificirte die Streitenden, 
indem er Alles für ſich in Anſpruch nahm und Villa Rica zur Hauptſtadt der 
Provinz Minas Geraez machte. 

Eine zweite Schar von Pauliſten drang in anderer Richtung in das Innere 
des Landes, bekämpfte die Eingebornen, fand reiche Goldminen und machte 
Goyaz zu einer neuen Provinz mit gleichnamiger Hauptſtadt. 

Je reicher die Schätze waren, die in Braſilien zu Tage traten, deſto 
größer wurde im Mutterlande die Sorgfalt, dieſelben den Fremden eiferſüchtig 

u verſchließen und Braſilien ſelbſt gewiſſermaßen den Fremden in Vergeſſen⸗ 
t zu bringen und es nur als ein Land zu betrachten, aus dem man nur 
Farbeholz holen lönnte. 

So fiel es denn auch Niemand ein, in Braſiltien Entdeckungen zu machen, 
und die Jeſuitenmiſſionare hatten ebenfalls vollen Grund, ihr Wirken den 
Augen und dem Einfluſſe der Europäer zu entziehen. So blieb denn Braſilien 
dem Auge der Entdecker und Forſcher entzogen, ſelbſt nachdem Marquis Pombal, 

»der Generalſtatthalter von Brafilien, im Jahre 1752 feinen Sitz von Bahia 
nach Rio de Janeiro verlegt, das er zur Hauptſtadt von ganz Braſilien ernannt 
hutte, blieb noch Langenſtedt's, eines hannöverſchen Predigers, Beſchreibung 
von Braſilien das einzige Buch, welches bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
über Braſilien betannt geworden war. 

Mit der Ueberſiedelung des Hofes von Portugal nach Braſilien im Jahre 
1807 begannen die Tage einer beſſeren Zeit, deren Darſtellung aber hier nicht 
mehr unſere Aufgabe iſt. 


Schluß. 


Der letzte Abschnitt unſerer „Geſchichte der geographiſchen Entdeckungs⸗ 
reiſen“ iſt kürzer als die vorhergehenden, umfaßt leine volle drei Jahrhunderte 
und die Unternehmungen wurden überdies durch langdauernde Kriege, wie 


der Dreißigjährige, der Nordiſche, der Spaniſche Erbfolgekrieg, die Schle⸗ 


ſiſchen Kriege, die Nordamerikaniſchen Freiheitskriege, vielſach beeinträchtigt. 
Aber dennoch waren während dieſer Zeit in allen Erd- und Meerestheilen jo 
viele und ſo bedeutſame Entdeckungen gemacht worden, daß man ſagen möchte, 
mit Cook's Reiſen ſeien die geographiſchen Entdeckungen im Großen abgeſchloſſen 
worden. — Das iſt indeß nur in gewiſſem Sinne richtig. Es iſt wahr, daß 
Cool die ozeaniſche, die arktiſche und antarktiſche Welt erſorſcht, daß er Auſtra⸗ 
lien oder Neuholland kennen gelehrt, wie Keiner vor ihm, und daß nach ihm 
ein Erdtheil zu entdecken nicht mehr übrig ⸗ geblieben war; ferner daß er in der 
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Kunſt der Scefahrt, der Nautik im umſaſſendſten Sinne neue Bahnen gebrochen. 
Aber alle jeine Landerentdeckungen waren, genau genommen, doch nur peri⸗ 
pheriſche, mehr extenſtve als intenſive Erweiterung der Erdlunde; er ſah oder 

in den Fällen nur die Küſten des entdeckten Landes, und 
hatte daher leine oder doch nur wenig Gelegenheit, das Innere deſſelben, Land, 
Leute und Natur kennen zu lernen. Was indeß dem Seefahrer Cook unmöglich 
war, das wurde von einzelnen feiner landreiſenden Zeitgenoſſen an anderen 
Erdſtellen in einer Weiſe geleiſtet, daß auch ſie als die bahnbrechenden Forſcher 
einer neuen geographiſchen Zeit angeſehen werden müſſen. Wir exinnern nur 
in Aſien an Seegen, Burckhardt — in Afrika an Bruce, Volney, Le Vaillant, 
Mungo Park und vor Allen an Banks African Aſſociation, welche feit 1788 
die Entdeckungen in Afrika auf die wirkſamſte Weiſe gefördert hat. Ferner 
waren die Unabhängigleitserklarung der nordamerikaniſchen Freiſtaaten, Bona / 
parte's Feldzug nach Aegypten, die Beſihnahme der Briten vom Kap und die 
Gründung ihrer Macht in Oſtindien Ereigniſſe, die auf die geographiſchen 
Entdedungen in allen Himmels richtungen den unauslöſchlichen Feuereiſer zu 
heroiſchen, opferreichen Unternehmungen und wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
entzündet haben. 

Und zu Alledem lam noch, daß die beiden letzten Decennien des vorigen 
Jahrhunderts wie in den politiſchen Ereigniſſen, ſo auch in der Geſchichte der 
geiſtigen Kultur, in allen Zweigen des menſchlichen Wiſſens die bisherigen 
Ueberzeugungen und Anſichten aufgehoben hatten. Die durch die franzöſiſche 
Revolution erzeugten Ideen, die Kant 'ſche Philoſophie, die Arbeiten Herſchel's 
in der Aſtronomie, die völlige Umwandlung der Phyſik und Chemie, die geog⸗ 

ſche Theorie Werner's und Hutton 's, Linne's, Büffon 's, Blumenbach's, 
Cuvier's fruchtreiche Gedanken und Forſchungen, Reinhold Jorſter 's phyfikaliſche 
Beobachtungen auf der Reiſe mit Cook, Georg Forſter's Beſchreibung derſelben, 
und namentlich ſeine verſchiedenen naturhiſtoriſchen Schriften, alles dies und 
noch viele andere Vorgänge des höheren Geiſteslebens hatten ſich in wenig Jahren 
zuſammengedrängt und den Geſichtskreis des Menſchen nach den verſchiedenſten 
Seiten auf das Ueberraſchendſte erweitert. Auf den Höhen, auf die er gehoben 
wurde, überſah er einen viel weiteren Horizont als zuvor, voll neuer Probleme, 
ſchwieriger, aber unwiderſtehlich anziehender Räthſel. 

Solche Anſichten waren auch. namentlich bei Entdeſtungsreiſenden. zu 
lebendigem Bewußkſein gekommen. „Als ich“, ſagt Humboldt in der Einlei⸗ 
tung zu feinen Reiſen in den Aequinoltialgegenden, „die Menge von Meilen, 
die einen fo wichtigen Theil der neueren Literatur ausmachen, zu leſen anfing, 
bemerkte ich mit Bedauern, daß Reiſende. die in einzelnen Fächern der Natur: 
geſchichte jo vortrefflich bewandert waren, doch nur ſelten mannichfaltige Kenntniſſe 
genug beſeſſen hatten, um alle Vortheile zu benutzen, die ihre Lage ihnen bor: 
bot. Es ſchien mir, daß die Wichtigkeit der bis jetzt erhaltenen Reſultate 
keineswegs den ungeheuren Fortſchritten entipräche, die in mehreren Wiſſen⸗ 
ſchaften, und namentlich in der Geologie, in den meteorologiſchen Erſcheinungen, 
in der Phyſiologie der Thiere und Pflanzen, zu Ende des 18. Jahrhunderts 
gemacht worden waren. Ich mußte mir mit einem unangenehmen Gefühle 
geſtehen, und alle Gelehrten theilten dies mit mir, daß, während ſich die 
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Anzahl genauer Inſtrumente vermehrt, uns doch die Höhen ſo vieler Gebirge und 
Gebirgsebenen, die periodiſchen Schwingungen des Luſtmeers, die Schneelinie 
unter dem Polarkreiſe und an den Rändern der heißen Zone, die abwechſelnde 
Intenſität der magnetiſchen Kraft und jo viele andere gleich wichtige Erſchei⸗ 
nungen noch völlig unbekannt geblieben find.” 

Aber man hatte doch ſchon angefangen, das Einzelne im Zuſammenhange 
mit dem Ganzen aufzufaffen. „Ein Reiſender“, ſagt ſchon Georg Forſter in 
der Vorrede zu ſeiner Reiſe, „der alle Erwartungen erfüllen wollte, müßte 
Rechtſchaſſenheit genug haben, einzelne Gegenſtände richtig und in ihrem wahren 
Lichte zu beobachten, aber auch Scharſſinn genug, dieſelben zu verbinden, all» 
gemeine Folgerungen daraus zu ziehen und dadurch ſich und ſeinen Leſern den 
Weg zu neuen Entdeckungen und künftigen Unterſuchungen zu bahnen.“ 

Alexander von Humboldt hat dieſe Anſichten ſeines „berühmten Lehrers 
und Freundes“ muſterhaft und mit bewundernswerthen Erfolgen zur Geltung 
gebracht. Daher macht auch Oskar Peſchel, der unübertreffliche Meiſter geg, 
graphiſcher Darſtellung, in ſeiner Geſchichte der Erdkunde in Bezug auf 
Alexander von Humboldt als Reiſenden die Bemerkung: „Darin beſteht das 
Geheimniß ſeiner Große, daß er alle im 18. Jahrhundert gewonnenen Er⸗ 
kenntniſſe ſich angeeignet und zuerſt fie als reiſender Beobachter angewendet 
hat.” In der That, Alexander von Humboldt iſt das geniale Muſter eines 
wiſſenſchaſtlichen Reiſenden. Der Charakter der Reiſen hört auf ein epiſcher 
zu fein, er wird vielmehr ein didaktiſcher, naturwiſſenſchaftlichen Inhalts. — 
Das iſt das Ziel, die Aufgabe der Entdeckungsreiſen ſeit Cook, Forſter und 
Humboldt, das die Signatur der geographiſchen Entdeckungsreiſen und For⸗ 
ſchungen des 19. Jahrhunderts, zu dem unſer Werk nur die Vorhalle ſein ſoll. 


L 
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Tabellarische Uebersicht 
der geographischen Entdeckungen. 


Geographische Entdeckungen im Alterthum bis Ptolemäus. 
Moses, Biblische Tradition. 


1400—1200, Züge der ägyptischen Könige nach Abessinien, Arabien, Phöni- 


1000, 


750 fl. 


400. 
350. 
330. 


kien, Syrien, 
Phönikiee befahren zuerst das offene Meer, im Süden nach Ophir (Indien), 
dp Westen nach Ze cen ee x 

tenfahrt nach Kolchis; sckung des warzen Meeres. 
Griechische Kolonisten in allen 

her Krieg, Irrfahrten des Odysseus, Homer’s Erlscheibe, 
Ko ation der Phönikier am Mittelmeer bis über die Säulen des Herkules. 
Griechische Kolonien am Schwarzen und Mittalmser, besonders in Italien 
nr: Aka ag Erweiterung der griechischen Entdeckungen bis 
nach Spanien, Zug des Kolasos von Samos nach Tartessus am Atlantischen 
Ozean. Allmähliche Leier eng der Phönikier aus den Kolonien des 
En. CR die Grieo und Erschliessung dieser Gebiete für 

D unde, 


„ Bache ven Asgypten lasst Afrika durch Phönikier vom Rothen Meere aus 


u ein, 

Male, wirft die F nach der Kugelgestalt der Erde auf. Anszimander 

von Miles bestimmt Grösse der Erde, verfertigt die erste Landkarte, 
von Milet verbessert sie durch Reiserouten. 

Himilko aus Karthago erreicht Albion und Jerne (Irland), Haage an Afrika 


en Kap Palmas. Zug des Daretos n die Skythen. 
SR, ch e Nordafrika, Skythien, Velen und be- 


schreibt die Länder aus Anschauung und Erkundigungen. Er unter- 
scheidet zuerst drei Erdtheile: Asien, Libyen (Afrika) und Europa; be- 
zweifelt die Möglichkeit, Afrika zu umsegeln. Die Erde ist nach ihm 
eine ovale, vom Meer umgebene Scheibe. ` 

Rückzug der 10,000 Griechen unter Teaephen vom Euphrat her durch 
Kurdistan, Armenien und die Pontusländer. 

Skylax sammelt Reiseberichte über den Westen Europa’s und Nord- 


westen Afrika's, 
von Masellla bereist die nördlichen Küsten Europas, Britannien, 


die Nordsee, Skandinavien, Bernsteinküste, Thule. — Budozss von 
schreibt über den Umfang der Erde 


320—25. Alexander's des Grossen Feldzug erschliesst den Griechen Aegypten, 


Iran, Turan, Indien bie zum Oxus und Indus; sein Feldherr Nearches 

beführt das Persische Meer. Die Disdochen erweitern die Kenntnies von 

Syrien, Arabien und Aegypten. Ktesia Indien. 

Aristoteles giebt verschiedene Beweise für die Kugelgostalt der Erde, 

Dikäarchos von Messana entwirft eine neue Erd ? 

Die Piolemter veranlassen Entdeckungsreisen im Innern Afrika's zur Ent- 

deckung der Nilquellen und des Seengebiotes. — Aristarch lehrt die Be- 
ng der Erde um die Sonne, Archimedes die Kugelgestalt der Erde. — 

Eratosthenes über die Grösse der Erde, erstes Lehrbuch der allgemeinen 


Erdkunde. 


. Endorss von Cyikus führt wiederholt von Aegypten nach Indien und ver- 


sucht Afrika von Gades aus im Westen zu umsogeln. — Jambelas kommt 
von Arabien nach Aecthiopien, erreicht Indien und die gromen Inseln 
Asiens, kommt über Persien nach Griechenland zurück, — Megaziheaes 
Nachrichten über Indien. 


27. 


150. Hipparchon’ erg N gé, 
` bios bereist die Gallien, ion, dio afrikanischen Provinzen 
130. Poly reis GE . k 


ra einer rum 7 — euren 

58—52,. Cäsar in Gallien, Germanien tannien. 

30 u. Ohr. Erweiterung der Erdkunde durch die Romer über den orbis 
terrarum. Vermessung des Reiches durch Agrippa. Strabo's geogra- 
hisches Werk. Pomponius Mels. h 

60—80. Been Expeditionen durch Deutschland und Aegypten. Plinius, Taoites 


Germania. 

150. Marius von Tyras, Erdmessung. Ptolemäus’ Weltsystem: er legt den 
ersten Meridian über die Canarischen Inseln. Pausanlas, 

230. Die Peutingersche Tafelı Itinerarlon des römischen Reichs. 


I. Entdeckungsreisen im Mittelalter bis Magellan. 


650. Cosmas Indicopleastes bereist Aethiopien. Christliche 8 

630 d. Eroberungszüge der Araber durch Asien, Afrika und 5 

850 fl. Zuge der Hormannen nach Russland, den Farderinseln (861), d (868); 

Others Fahrt um das Nordkap, Walfetan’s nach den Ostsceküsten, nach 
den Shetlands-Inseln (964), Erik Rasde's nach Grönland (983), Leis nach 

Winland (1001). 

970 fl. Arabische Reisende in Asien und Afrika: Obordaibeh (870) berichtet 
über die verschiedenen Handelswege; Massndi (90) in seinen „Goldenen 
Wiesen“ beschreibt Völker und Länder des Abend- und Morgenlandes. 

1000 e Ee vermitteln einen lebhaften Verkehr zwischen Europa 

ien. 

1154. Bartel verfertigt für König Roger von Sizilien einen silbernen Globus, 
den er in den „Geographischen Ergötzungen“ ausführlich beschreibt; 
dazu eine Weltkarte über alle Theile der bekannten Erde. 

1245. Aseelin in Chien. Oarpiai in Contralasien. 

1208, Rubrageis (Ruisbroek) in Karakorum, giebt Nachrichten über Katai. 

1270—95. isen des Marco Polo in Centralasien, China, Indien und Persien. 

1308. Monteoorvino in Peking ala of, 

1318. Oderioh von Poteau geht über Persien nach Vorderindien, Ceylon und Chiun. 

1320, Ahbulfeda’s a ap G phie, beschreibt Asien und Afrika. 

.1325. Ibn Batuta, der bedeutendste Reisende, besucht die ganze mohamme- 
danische Welt, Afrika's Ostküste bis Quiliu, Indien, China, Centralasien 
und Sädrussland. 

1327. Mandeville in Aegypten, Syrien, Persien, Indien, Sädchina. 

1390 fl. Reisen der Gebrüder Lal nach den Farder und Shetlands-Inseln. 

1395. Schiltberger's 1 in Chorasan, der Mongolei, in Persien; kommt 
nach Sibirien und bis zu den Kurilen. 

1402, Bethensoart auf den Canarischen Inseln. 

1436—1400, Andrea Bianoo’s (1430) und Fra Mauro (1459) Erdkarien. 

1415860, Prinz Heinrich der Seefahrer veranlasst die portugiesischen Ent- 
dockungsreisen. 1419 Madeira entdeckt, 1432 die Azoren besiedelt, 1433 
Kap Bojador umfahren, 1460 die Guineaküste erreicht. 1480 die 1 * 
mündung erreicht az und Bebatm); 1487 Bartolomes Dias umsegelt 
Kap der guten Ho u gen Martin Behnim’s Erdglobus. 

1492 fl. Chr. Columbus entdeckt Amerika. Kleinere Reisen des | Riesen, 
Nino, Bastidas, Piaren, de Bells, de la Cosa, Vorpuoei nach den Küsten von 
Nord- und Südamerika. 

1408. Vaseo de Gama entdeckt den Seeweg nach Ostindien. 

1500. Cabral entdeckt Brasilien. 

1006 fl. Almeida und Albaquergae erobern Ostindien. 

1513. Balbes entdeckt den Grossen Ozean. 

1519. Oorter erobert Mexiko, Magellan’s Erdumsegelung (1519-22). 

1032, Pisarro erobert Peru, 


„ 


* d 


TS 


| 
| 


1525. Lea und Cane umaegeln 

die Erde. - 
1527. Bayaredra entdeckt Neu- 
guinen. | 
! 


| 


` 1540, Massarenbas in China. 


1542. Villalebes kommt nach en 154 fl. Xarverius führt in China 
das Christenthum ein. 


Karolineninseln. 
thum in Japan ein. 
\1569, Willoaghby entdeckt Spitz: 
(e, „den h entdeckt Nowaja- 
die Waigatschstrasse. 
1507, Mendaia entdeckt die Salo- | 1688 auf den Philippinen. | 
1577, Weider stiecht die Marke- | d 17370. Rauwolf's Rose hn Orient. 


tre er, Jermak Timofejef er- 
obert Sibirien, 


Euphrat- und Tigrisländern. 


der Südsee bis ` Kalifornien, 
Heimkehr über die Ladronen 
und Molukken um das Kap der 


guten ung. 
1580, Cavendisb'es Erdumsegelung 
auf dem W. Drake's. Be- ` 
obachtungen über Windrich- 
tungen, Gezeiten und Meeres- 
strömungen, 154. Barents auf No a. | 
1508. Van Noort's Erdumsegelung. | |1605—-0R, Hostess in Ostindien. 
1601. Perrard in Indien und auf 
| den Malediven, 


1604. Beraisr’s Reisen in Ostindien. 

1005, Get, in China, 

1600. Matslief auf den Molukken, 
Hainan, in Canton und Macao. 


1805. De Quiros und de Torres | 
entdecken die Niedrigen-; Ge- 
ag Schiffer- und Hei- 

gen ist-Inseln; Torres findet 
orresstrasse. 

Sei Lemalte und Behonten 


hien Pietro della Valle bereist 


entdecken Staatenland, die Le- | Arabien, Pald- 
maircstrasse,. Fahrt Aber. die | 3 zen 
Niedrigen, die Schifler-, Fidschi- 1018 Bontekoe in Ostindien. 


1622. Bemeds in China. 

1622. Metbeld in Indien. 

1622—20. Rhodes in Indien, Per- 
ien, Kleinasien. 

1624. Andrada in China und Kasch- 
mir, 

1630, Neitsschits in Palästina. 


und Admiralitätsinseln; Unter- 
suchung der Nordküste 
Neuguinea. 


von 


10234—26. L Heraite und Schapen 
dam untersuchen Feuerland, ent- 
decken Lobos, die Ladrilleros 
und andere Inseln. Umsegelung 
der Erde, 

1088. Mandelsioh in Persien und 
Indien. 

1053, Rhodes in Uhinn. 

1055. Martini, Novus Atlas Sinensis. | 

1658—65, Sahonten in Hinter- und 
Vorderindien, Ceylon, Malabar | 
und Bengalen. 

1661. Graber und d’Orrille in China, 
Grabe geht nach Tibet und 


Tarernier in Persien und 
Indien. 

1608, Graaf besucht Bengalen end ! 
das Gangegland, 


(Fortsetzung 


IL Entdeckungsreisen in der Neuzeit bis Cook. 


Jare: Prabieberi Reisen 
Hadsonstrasse, 


eee 


nach 
Afri die 
1577 2 in Abessinien. 


1589 fl. Battle Wanderungen in * Frans Drake in Westindien. 
Afrika, - 3 der Kartoffel und 
re 8 
188587. Davis’ drei Reisen, Eut- 
deckung der Davimtrasse, 


1591. Lepes“ Beschreibung von 
Südafrika, 


1807—16. Haden“ Fahrten auf der 
Hudson- und Baffinsbai 
1616. ne 2 
1816, 1 
1618. Pietro della Valle in Aegypten. lie ben Durchfahrt en der Ost- 
} küste Grönlands, Baflinsland, in 
der Baflinstrasse und Baffinsbai. 


Fox und Juge in der 


1. 
1632, Baltimore in Maryland, 
1687, Texeira in Brasilien, 


1652, Thevenot bereist, Augypten. 


am H, 


ill. Entdeckungsreisen in der Neuzeit bis Cook. A k 
(Fortsetzung) 
er pe 2. Asien. 3. Afrika. 4. Amerika. 
| 1060-70, Garde Reisen in In- | 1670. Dapper's Beschreibung von — 
N Indi ei E Kapland, | 
1 in en. 1073, Rhyne im Ka 
1679—91. Dampier's Reise in die $ e 
Südsee, nach M ao, den | 1680. Brandenburgische Kolenie Gross- | 1681. Peas in Deg lees 
Baschi-Inseln Sumatra. friedrichsburg an der Goldküste, | 1682, De la Salle in isiana. 
1690. 3 in Japan. 1683 fl. Pasterias gründet mit deut- 
1690. Owingtoa in Ostindien. ` schen Auswanderern aus Croſeld 
1699. en entdeckt den Dam- | 1690. Entdeckung Kamtschatka s. 1698. Peneer in Nubien. und Frankfurt a, M. die Kolonie 
. d einen Theil der | 1700. Tonrasfort bereist Kleinasien, `  Germantown, einen Theil des 
Arabien, Persien. heutigen New-York. 


Fahrt 
GR die Molukken, Neu- | 1700, — des Altai und 1705—13. Kolbe im Kapland. 
En einer Bodenschätze. 
ringt durch den Kanal zwi- | 1713. Desideri in Indien, Lahore, 
schen Nenguines und Neubri-| Baltistan, Butan, Tibet und | 
tannien. Kaschmir. 
1715-830. Lange's Reisen in China. 
1717. EEN 1720. Shaw in Nordafrika 


e Jesui 

1721—23. 1. Roggewsen's Erd e Zeie ene Steller 1726. Hamilton an der Nordküste 
N er besucht die Ma- in Afrika’, 

oder Falklandsinseln, die — Ius Wi Pate in Chins. 1738. Besse) in Algier, Tunis, 

` Oster, Niedrisren- und Schiffer- | 1733. Gmelin und Meller in Sibirien. | 2 

inseln. 1736. 8 1737, Barden bereist Aogypten bis | 1736. La Condamine und Bu 

rilen, . are ug zu den Katarakten. in Quito und Brasilien. 

1737, Nes Syrien, 1737. Pooscke in Aogypten. 


1747—52. eg sn Reise in ad. De 1a Se im Kapland, 
Palästina und 


d Host in M 

1764. Byron’s Erd 2 1702 8. Niebuhr rd Klein- 1702. Hiebahr in e n. 

EH asien, Persien und Arabien. ep 
er erreicht durch die M 
strasse die Ni 


Entdeckung zahl 
Inseln und der 9 
1768. Boagata ville Erdumsegelung; 
Entdeckung der Louisiaden- und 
Bouguinville-Insol. 
1768. J. Cook’s erste Erdumsego- I7068— DO, Bruce in Aegypten, 


lung. Fahrt über Meed Um- Abessinien und Nubien. 
schiffor 


K Nomnonlands, Aoinnhme 


— e 


` 1770 K. Pallas in Sibirien. 1772. und Tüsaberg in 1770. Lame am Kupferminenflus, 
1774—76. Porrest bereist die Mo- Sad Zn 


1774. Beien eee 
in Tibet. 1770. 1 Beschreibung von 


1775. Thunberg in Japan. Ey 
1777, Patterson im Kapland. 
1783. Toraer’s Gesandtschaftereise | 1780. Le Vaillant im Kapland, 
in Tibet, 


segelung. Erforschung von Ker- | 1783. Volsey im Orient. 
en’ und Vandiemensland, | 1784. Sennerat in Ostindien. 
er Weihnachts- und Sandwich- 178. Chapman und Makintesh in 
inseln, dar Nordostküste Ame- Ostindien. 
rika s. Auf Hawal 17. Februar | 1786 fl. Lapfrouss an der Küste von 1780. Oraadpre in Westaſrikn. 
1779 erschlagen, — Clarke ver- Kores und Japan, entdeckt die 1788. Ranks stiftet die African | 178093, 
Klee: Versuch, durch die La Assosiation 
ngstrasse zu dringen. 1790. Lemenzier in Annan. 1799. Olivier in Aegypten. 
1793, Biesen in der Dsungarei, 171801. Mungo Park's Raise 
1793. Ollivier in Kleinasien, Per- bis Segu am Dscholiba, 
sien, Arabien. 1700. ag an der Ostküste 


1797, Browa’s Reise nach Syrien 1706, Nes in Kaplan. = 
und Palästina, r 1803—4, 8 Kapland, 


Namenerklärendes Negiſter. 


Abeffinien, dj, arab. habascha == das Alexandria, griech. ed at vii ve? ‚Name 
Rt BR; vieler — Alexander Großen ge 


Abtad, gründeten Städte, darunter A, in Aegyp⸗ 
ug Go ech — el ten am berühmteſten. 
ils up ve arab. el Dſcheſür — die ‚ieneriiihe; 
„die 5 en und Klippen der der Landesname Algerie 
Ceylon und Vorderindien, auf ae franz., verderbter Kam aus 
d indianiichen Adirondak — Blatt 
on, Ki ge pe, nach der Ver- eſſer, Name cincs Indianerſtammes in 
o Be (auf dem anada. 

Adam pic) — dem Feſtlande din Alleghann, indianiſch — endloſes Gebirge; 

D gen iſt. Gebirge in Nordamerila. 
„ 1767 von Garteret Alpen, Hochgeb irge Europa's, ug: auf 
entdeckt und zu Ehren der britiſchen Ads in Ventralgebirge übertragen; wahr⸗ 
miralität gc? ſcheinlich SA eitet vom keltiſchen Wort 


be ut baier? ag nach Aegeus, alp — Berg. 
ter Sa ee a — wahr⸗ Altal, mon ol. Altat aliu — Goldgebirge, 
Spring⸗ wegen feines Goldreichthums, 


Amarapuram. Amarapura, fanäfritijh — 
Age, SN „ aus dem Bhönitiihen ` Stadt der Unfterblicen, Stadt in Malſſur 
aphthor ore]. 


Ke d thor. Der f 
Zo 24 das BE Sen portug. Nio das Amazo⸗ 


9 
verbrannten, bg Die Abet 12 bis zur Mündung des Rio Negro 
trügt dieſen Namen, SE der Mittels 


nier Basen nach dem gri 
Namen e zs er lauf Solimdes, der Oberlauf Maranhon 
ae dm Lan der Aſghanen, nach ihrem heißt. Der indlaniſche Name iſt Parana; 
1 CH einem Zeitgenoſſ Hen ` agu — Großer Fluß. 
Die Bewohner nennen Amerika. Terra Americt wurde der von 


So 8. 
10 det, Paltyes. Columbus entdeckte neue Erdtheil nach 
15 das alte Libven, ur- dent erſten Beſchrelber deſſelben, Amerigo 
Vespucci, durch Waltzemüller benannt, 


Wa? die SÉ von Catthago 
als römische Provinz, dann auf den gan- ber Name ſeitdem beibehalten. 
Erdi 3 obt die Benennun a9 2 eigentlich Camur, tamuliſch — der 
mmt von dem Volt der Afri; verg 10 Dluh, bei den Mandſchu Sachallan⸗ 
a = Schwarzer Strom, chineſiſch 


Alnos — die Ber | Che⸗long⸗kian Fluß des ſchwarzen 
Ran d Ko eng mm nr feiner ſchwarzen Furbe. 


a adt Wittel⸗ Anah te am Waſſet, die Hoch 
` Se tt nahuac, a kel a 
1 dem Lët — Boden. ebene en Merito, die Bewohner biehen 


Später Kr dann Ptolemais, in den Anahuatlacs — Uferbewohner, wegen 
Kreuzzügen St.⸗Jean⸗d Acre, heute Akka. der Scen auf dem Plateau. 


. 


— 


11 Namenerklärendes Regiſter. 

Anden, ſpan. Cordilleras de los Andes = | von dem Entdecker vc (1503) 
KS e der A., vielleicht nach den benannt. Daran Bahia, die Hauptſtadt 
Anti, einem Indianerſtamme im Diten Braſiliens. 
von Cuzco benannt. Balhalſee, mongol. Bai⸗kul — reicher See, 

Annam — Friede des Südens, Name eines wegen des Reichthums an Lachſen. 
hinterindiſchen Landes. Bëbee, kalmük. Balkaſchi⸗Noor — 

Name der Weſtindiſchen Inſelflur Großer See. 
(Kleine und Große A.), ſpan. Antilias, | Baltimore, Stadt Marylands, 1711 gegrün⸗ 
von einer ſeit 1484 auf Landkarten auf det, nach dem erſten Beſiedler des Lan⸗ 
tauchenden großen Vorinſel als Binde des, Lord Cecil Baltimore genannt. 
glied zwiſchen Indien und dem zu Tuben. Bahr el Arrek, arab. — blauer Fluß, 
neuen Indien. rechter Quellſluß des Nils. 
vom bebr. ereb — Abend, alſo | Kafdi-Infein, Inſelgruppe Leere, For⸗ 
Abendland. moja und Luzon, von ier nach 
Aradus, phöntt. Arvad — Umherſchweifen, einem Trank benannt, den dle ohner 


E e Stadt, von flüchtigen Sido: 
niern gegründet. 
* Neal User, talmüt. — tnfetrelgen | 


r. 
Ararat, nach armeniſcher Deutung vom 
König Aral benannt als Aral⸗arat — 
Arad Verderben; türkſſch und perſiſch 
Aghri⸗Dagh — fleiler Berg. 

Aten, Afta, in alter Zelt nur Name Klein⸗ 
aſiens; vielleicht ein ſemit. Wort mit 
der Bedeutung „Morgenland“ im 
Jop zu Europa als Abendland. Nach 
andern Deutungen Land der Mitte oder 
d EES auch Land der Sien, d. i. 

er, 


D aper) indian. = Schlammniederung. 


und Fluß in Nordamerila. 
griech., Form des berber. adrär = 
J bei den Arabern Dſchebel 
ul ch — Schneeberg, bei den Ber⸗ 
bern Nderen — Gebirge. 
en Giean, nach der fabelhaften 
n 


tlantis genannt, welche man 
jenfeit der Säulen des Ze 


tfules ver 
tbete. 
Auſtrallen — Südland, Name des fünften 
Erdtheils jeit Abel Tasman: früher Be⸗ 
ung aller neu entdeckten Länder 
er füdlichen Breiten um den Pol herum. 
Aeren, port. os Agores = Habichteinſeln, 
Don ben 


der viel 
Seinen © wegen der vielen 


nannt. 
Bab el Mandeb, arab. = Thor der Thränen, 
Meerenge zwiſchen dem Indiſchen Ozean 
und dem Arabiſchen Meer, wegen der 
gefährlichen Einfahrt, 
Ans Land, Baffins Meer, Land und 
roher Kanal im Südweſten von Grön⸗ 
and, zu Ehren des Entdeckers Baffin 


Néi benannt, 
„ portug. = Bal; Bahia de Todos 


08 Santos m Allerheiligenbai, großer 
Meerbufen an der Oſtkütſte Braſiliens, 


aus Zuckerrohr bereiten. 
Venares, Ganares, ſanskr. Waranafi = 
im Beſitz des beiten Waſſers; Stadt am 


Gengalen, das untere Gangesland, ſauskr. 
Bang alaya — Wohnung des Kai 
Gerber, 2 8 Ce 
—.— von en, n 
völkerung, Ba benannt bon 
ber — Menſch, lat. Aſer; nach ihnen ift 
e e eee 
5 cer, Meerenge un 
Meer zwiſchen Aſien und geet. nach 
dem Entdecker Belt Bering (1728) be 
nannt. 
„Cap, portug. bojar — anſchwellen, 
ortagen, alſo das weit hervorragende 


ap. 

Botannbal, engl. = Botanitbucht, Meer⸗ 
buſen an der Dftfühte Neuhollands, von 
dem Entdecker J. Cook (1770) benannt 
wegen der großen Zahl dort entdeckter 
neuer Pflanzen. 

Botokuden, Indianerſtamm in Braſilien 
— Stöpsler (von botoque, Stöpfel), 
von den Portugteſen fo genannt wegen 
der großen Pflöcke in Unterlippe und 


maputra, ſanskr. Sohn des Brahma, 

uß in Indien. 
Vraſuten, 7 Braſil oder Brazil 
— Glutholzland, von brara, Glut, Rotb« 
olz: werft 1511. Früher hieß das Land 
Iba da Vera Cruz — Inſel des wahren 
Kreuzes, da man es für eine Inſel hielt. 


Vergl. auch K. 

Cabo Tormentoſo, portug. = ſtürmiſches 
Vorgebirge, benannte Barthol. Diaz das 
heutige Kap der guten Hoffnung, welches 
er 1487 zuerſt paffirte, wegen des ans 
ern Sturmes, der die Weiterfahrt 

inderte; König Johann II. von Portugal 


Namenerklärendes Regiſter. m 


Bech Hi DE da Zeg Esperanga 


Tech ea Ko Kolonie im % Süsipanien‘ 
, Babir — Mauer, ummauerter 

RE De Wohn 

a won um 

der Kali d 


Gemahlin 

Callcut, ſanskr. ee — Calis 
Markt: 
Californien, —.—.— aus dem indlan. 
Namen einer Bucht am Südoftende, 1530 
von Ximenes — ter auf die 
9 C. 1 und 
— übertragen Stee (C. Alta — | 


1 0 
Cambaln, vom pe ol. Cbah⸗ ballt = 
a ende nannte Ge olo die von 


eſ. m Nord: 

GE Ce Be feit 1421 
E njap zu Nan⸗ ling 
Canada, wol vom indian, canata — eine Ch 


ungen; von den erften Iron: 
Kies n . wurde das Land Neu · 


ch genannt. 
Eanarten, Inſelgruppe nahe der afrilan. 
No fe, deren Name Canariae lat. 
EEN bedeuten ſoll, wegen der 
en Hunde, welche die JS 1402 
E der Wiederentdeckung hier fanden; 
eine Inſel heißt noch heute Gran Canaria. 
Cartden, fälſchlich Caralben, indian. von 
carib — Held, Name der indlaniſchen 
Stämme auf den Antillen. 
Carolina, Küſtenſtrich Nordamerifa’s, 1063 | 
(e Ehren König Karla II. von England | 
nannt, unter dem das Land ordentlich 
koloniſirt wurde. 
€ „ nordauſtraliſcher Meerbuſen. 
1606 von den Holländern entdeckt, nach 
dem Kapitän Carpenter benannt, welcher 
1628 die Küſte genauer unterſuchte. 
Carteretſtraße, 1767 von dem Kapftän 
Carteret befahren, vorber von Dampier 
(1700) beſucht und St. George's Bal be: 
nannt; gewöhnlich wird die Straße St 
Georgskanal genannt. 
Cartha Ve W ch⸗phönik. Kolonie an der 
frita’®, um 814 v. Chr. ge. 
—.— und Keret Ka gei — Neu- 
benannt; daraus bildete ſich die 
Karthada, griech, Karchedon, lat. 
arthago. Eine ältere ſidoniſche, aber 
verfallene Kolonie an derſelben Stelle 
hieß Boßra oder Byrſa — Burg. 
Eafpifee, nach dem alten Volle der Kaſpier 
benannt, welches am Weſtuſer des Sees 
wohnte; ſpäter auch Hyrkaniſchez Meer, 


bel den Buy we beute Dari! r 
aer ber Chaz 


Gbazaren 
Caftel Eimina, Fort an der Goldküſte von 
weer n 1471 von den Portugteſen 


ange GC ach den reichen Goldgruben 
Mina Kr. MEET — 
Mina od. la ina genannt. 

Ze 185 den Vordoſtſpige von Nu⸗ 
katan, 1517 durch Leen de gen 
entbedt, nach der nladung des Ha 
lings „Con esootoch“ (kommt * ee 
Haus) benannt. 

Gatamarca, alte Inkaſtadt in Peru, — 
Iprü oa ich Kaſſamarca — Freudenſtadt 

on, verfiümmelt aus ſanskr. Sinhala 

dwipa . Es, die n 

beißen daher Si 1 alte 

Gen Name Auen aus ſanskr. 
rapani — Kupferl 

eg Täegitge fendt, Gibraltar 

ber, arab. Sebta — Sieben (lat. 
ptem fratres = Sieben Brüder). 

Tac ege en d dem Entdecker der 
canadiſchen SE ete (1608), dem franz. 

EE bampfain, benannt. 
naſtie Thſin benannt, 
bei Wiolemäus ſchon Sina, bei Marco 
olo Catal. Bei den Chineſen heißt das 
and Ta ſhin = Reich von daa ie 
3 Tſchung kue wes Reid tte, 
eig e — Garten der Mitte. 

Caleb, Fluß in Nordamerika, mündet 
in den Coliforniſchen Meerbufen, ſpan. 
— Rother Fluß. 

Comoxiu ſ Humor. 

Congo, Fluß in Afrika, eigentlich — 
nach dem angrenzenden Neger reich Co 
genannt, 

` Connecticut, indian. Ononectucut == langer 
Fluß, Fluß in Nordamerika, 1614 von 
den Holländern entdeckt: der Name fi el 
auf einen der nordamexilaniſchen 
ſtaaten übertragen. 

Corrientes, Cap (ſpan.), eigentlich Cabo 
das Correntes, portug. der Stroͤ⸗ 
mungen, an der Ofttüfte Afrika 's, deſſen 
Strömungen der Sage nach die Schiffe 
an der Rückfahrt hinderten. 

Coſta Mie, n. — Reihe Küſte, die 
goldreiche Küſte Mittelamerika's, 1502 
von Columbus entdedt und benannt. 

Bag eigentlich Achfamil, indian. = 

chwalbeninſel, an der Oſitüſte Nuka⸗ 
tans, 1518 enideckt von Ruck und 
4 1 Cruz — Heili mn et 
„Santa, jpan. ss 2 (In- 
“eh ), 1505 vom Sener oi ent⸗ 
deckte Inſelgruppe Auftraliens, heute 
gewöhnlich „Königin Cbarlotte-Juſeln“ 


wgl 


Zei 
IN 
gene enannt, nach Carteret 1767, zu 
damaligen, Königin von 
3 „vollſtän GE 
E ſpan. — WEE ur cl 
wahren „von 1519 
der von 3 Mexitp's 
ründet und wegen der erwarteten 
ichthümer benannt, ſpäter zweimal 
Cumberlandinſeln, vor der Repulſebal, 
1770 von k entdedt und zu hren 


des Herzogs von Cumberland benannt. 
FR von Peru, indian, = 


ak des Bea 


griech. Jorta, aus hebr. Dam⸗ 
` = Betriebſamkeit, arab. Dim: 


Dapisfrafte, Kanal zwiichen Grönland und 
Labrador, 1585 zue Don J. Davis ber | 
und nach ihm benannt. 
TE Fluß und Staat in Nordamerika, 
SEELEN e engliſchen Lord De la 

Ware, einem en Anſiedler Bir 


* Gios. 
SE 2 — séi Juſel vor dem 


= Ka * 

n. ſpan. — der heil Sonn | 
tag, tg an der Südküſte e pm, 
1496 von Barthol. eecht ndet; 
jpäter der Name auf die Et — 

ico, ſpan. = Sonntagsinſel, von 
Columbus benannt, weil er 3. Nov. 1403 


an einem Sonntag hier landete. 
EE 
n ms an EH 
Oſchungarci, Hohe Tatarei oder Hoch⸗Tur⸗ 
leſtan, centralaſiatiſches Hochland (chineſ. 
Thian ſchan = Nordiveg), nach den mon« 
goliſchen Diungaren, almät. Soongarr 
— linker u, nach der Lage benannt. 
Duskybat, engl. = Dämmerungsbucht, an 
der Südweſttuſte von Neufeeland, von 
re am Abend entdeckt und ber 
naun 


Egmontluſel, Hauptinfel der Königin Char⸗ 
lotte⸗Inſeln, von Carteret 1767 zu Ehren 
Eifabethe Ve Jet n der We 
niet in agal 
ftrafie, 1670 ala Injel erfannt an 238 
der Königin Elifabeth von England bes 


nannt. 
Endeavourſluß an der Oſtküſte Eege ` 
1770 von Cook nach feinem Schiff E. 


4 N hier r ii meh 
WM zwiſchen Saber Jole und Cape 


Namenerklärendes Negiſter. 


1 ab von Cook nach ſeinem Schiff 


a Aſiens, in 5 Keilin 


brei GE 
S 4 da: Aram ES Ze 102 
1 fies Safe er, wegen feines E 
D lei i 
era seenen 
ES A Gegenſaß zum Morgenland, 


Falklandsinſeln im Südatlautiſchen Ozean, 
oͤftlich von Patagonien 1602 von Davis 
efunden, danach Davis' Land benannt; 
esch aus St. Malo beſuchten fie 
1708 f. und benannten ſie * 
1765 von den Briten beſetzt und nach 
Lord Falkland benannt. 
Ftucrland, portug. Tierra del Fuego, 
SC GC? von Südamerila, von 
Magelbard 1520 bei jeiner Erdum⸗ 
lung nach den nächtlichen Feuern 
ann, welche man öfters beobachtete. 
Florida, nordameritanifche Halbinſel 1512 
— nce de Leon entdeckt und wegen 
lumenreichthums benannt (die 
er, 
Funchal, Hauptſtadt von Madeira, vom 
. SC — Fenchel, welcher hier 
ehr viel wachſt 


Galapagos. Islas de los, Won, — Schild⸗ 
kröteninſeln, nannten die Spanier 1694 
eine Inſelgruppe weſtlich von Siüd« 
amerika wegen des Reichthums an Schild⸗ 


kröten 
San, ſanskr. Wanga = Strom, Fluß 
lens. 


. — nordamerikaniſcher Freiſtaat, 
durch König Georg II. 1782 von 
ling abgetrennt und nach ihm benannt. 
Geſellſchaftsinſeln, engl. wen Ze 
auſtraliſche Anfelgru pe, von Cook 1769 
md a geſelligen Weſen ihrer Bewohner 


ei, Im "Zum — Päſſe, Randgebirge Oſt⸗ 
ndiens. 
Gibraltar, arab. Dſchebel al Tarik, Fels 
Tarif, nach dem arabiſchen Feld⸗ 
herrn benannt, der hier 711 Eurora 
betrat; im Alterthum Calpe genannt und 
D eine der Säulen des Herkules bes 
zeichnet 


Giganteninſel, weſtindiſche Infel 1499 ent» 


deckt von Hojeda und nach der Körper⸗ 
Fab ihrer Bewohner benannt, ſpäter 
uragao, 


Namenerklärendes Regiſter. 


Glouceſterinſel, eine der Niedrigen De, [Een indian. Chaimaca — Quellen- 


1767 von Kapitän Wallis entdeckt und 


des von Gl. benannt. 


ländern entdedt und wegen ſeines rei 


flanzen benannt. 
eet pe CA — dem berber. 


Leute des fi 
SCH —.— de Cee . 222 


ganzen Inſelgruppe. 


Haldarabad, 
Dy 


— indian. — das raube Land, 

lumbus Esyafiola = Kleinſpanien 
Sech ſpüter auch San Domingo. 
uns inſeln, 1606 vom Spanier 


dor gefunden und Neue Hebriden ge⸗ 
nannt wegen ihrer felſigen zerrifienen 

Hüften; auſtral Inſelgruppe. 
„ ſanskr. von hima und alaja — 


ame zweier Städte Vor ⸗ 


Gal 9 
von 


Schnceſiß, Schneegebirge. 
Hindu, ſanskr. ſindhn — Anwohner des 


dus; Hinduſtan, Hindoſtan m 

nd der indu, Ask oder Hin» 
ee wem Indiſcher Berg oder Olndu⸗ 
Sean 0, hinef. = Gelber Flub, Strom 


Den — die Tiefen, vom ſpan. hondo 
— tief; atlantiſches Küſtengebiet Mittel⸗ 
a, en des tieſen Ankergrundes. 
Honkong. chineſ. = wohlrlechendes Waſfer. 
Name einer Stadt Oſichina“s. 
Hoorn, Kap (nicht Horn), Südkap von 
rland, 1616 von dem Holländer 
, Schouten umfahren und zu Ehren 
feiner Vaterſtadt Hoorn benannt. 
Hottentotten, ſüdafrikaniſcher Volksſtamm: 
der Name iſt von den holländ. Boers 
ſelbſtändig gebildet: das Volt nennt Ho 
Kboi-Khein — Menih der Wenſchen 
oder Ama Khoen = Wahre Menſchen. 
Iudſon, Meerbufen, Meerenge und Fluß 
Nordamerika's, von dem Engländer Hub: 
fon 1600 f. entdeckt und nach ihm benannt. 
0 Nebenarm des rg nach einem 
ohrkolben ichs hugla benannt. 
. Vol SE in Nordamerifa, von 
franzöſiſchen Koloniſten nach der 
Haartracht durons“ — Wildſchweinchen, 


genannt. 


—friſches Land: | 


ee 
die ber: Autnois, 0 — des Man 
Urbewohner Tenerifa's und der ed des EIS ffippi; dann auf den 


(we fanäfr. 
N — Stadt Haidars nn 


orres entdeckt; 1774 von Cool 


W 


inſel. 
Janeiro, Uto de, uß, nannte di 
gp ion 71 die für eine 


nern ge? — 
de Bees EE Sao Beba 


ſtiao vc: 19 e erbaut wurde. 


8 [N 
Java, indi va din 1 
NG, EE = Ke on 


neh Fluß, 


taat u 

adh — Fluß. 

Jrawaddy, fandir. Airawati — 

Waſſerhabende, Waſſerreiche. 

1 -kul, turkmen. = warmer See, See 
entralaſiens. 

Maccihuatl, out, — die weiße Frau, 
Schneegipfel von Anahuae (Mexiko). 


Stallen, vom fat. vitulus = Kalb, alſo 


Kälberland, wegen der bedeutenden EI? 
viehzucht in älteſter Zeit. 


Siehe auch C 
Aaſſern, Lafern, arab. Kafır, gebr = 
eper; Volksſtamm in Südafrifa. 

Kairo, arab. el Kahird = die Siegreiche. 
den Einwohnern Mier; Hauptſtadt 

ger 
„ mongol. GUlnmod — die Zu⸗ 
EE eblichenen ; mongoliſcher Voltsſtamm 

Nor 


| Deng — aus Ver vier eine 


Kolonie Alexander's des 

Perſien. 

Karroo, hottentott. = hart, Steppenplateau 

in Südafrika. 

been ſanskr. kasyapa-mar — Woh⸗ 
on | Kaſpapa's. des Pelligen, er 

bfluß des ech, bewirkte; Berg« 
thal des oberen Indus in Aſien. 

Kaukafus, älterer Name Graucaſus vom 
ſanskr. gravan — Fels und kan wen 
glänzen, alſo = Glanzbe 2 

reel. mongol. kir = Wüſte und gis 

durchziehend, alſo Wüſtenbewohner, 

Efe stur N 
nig a ein, Gruppe der Niedrigen 
Inſeln, 1765 von Byron entdeckt und 
zu Ehren König Georg's III. von Eng⸗ 
land benannt, 

Koromandel, Küſte Oſtindiens, Datt Tſcho⸗ 
lomandel = Land der Dynaſtie Tſchola; 
ältere portug. Form Choromandel. 

Unkn-Uoor, mongol. = blauer See; See 
Gentralafiens. 


Großen in 


VI 
 Gumort, dap Comorin, ſanstr. Kanſa 
Kumar SH Jungfrau Kë ri, — 
Vorderindtens. 


Ladronen, portug. = Diebsinſeln, 1521 
von Magalhaes entdeckt, von den Ma- 
troſen wegen der Spipbüberel der Be⸗ 
wohner jo genannt; ſeſt 1668 zu Ehren 


Maria's von Oeſterreich Maria ber | 622 (Hedſchra), fril atrib. 
= e Kar Zeie Aeta A el. D vom Spanier 


nt; auſtraliſche Inſelgruppe. 
Kahese, Cahor, fangt. el Siet Lawa's 
2 . 3 Stadt im Pandſchab. 
eerenge zwiſchen 
lin und Jeſo 1787 — Laperouſe zuerſt 


ma. 
Long Island, engl. 
del ine], Ne 
St. ker 
„ vom 
am en 1535 ent 
benan 


nt, 
Loniſtang, Staat in Nordamerika, 
durch Robert la Salle bereiſt und 


und danach 


Ehren Ludwig's XIV. von Frankrelh 
Mulgrave-Archtpel, umſaßt die Marſhalls⸗ 


benannt. 


Madagaskar bei M. Polo Malagaſch oder 
Magaskar; bei den Einheimiſchen Noſſi 
Dambo — Wildſchwein⸗Inſel. 

Madeira. Waldinſel, von dem Reichthum 

Wäldern 


an 9 

Magalhaesſtraſſe, 1520 von M. entdeckt 
und befahren, von ihm ſelbſt Aller 
1 oder Patagonenſtraße ge 
nann 

Magindanao, Mindanao, malaiſch — Seen 
land, eine der Philippinen. 

Malabar, indiſch Malauawara = Berg⸗ 
land; ein Theil der Weſtküſte Vorder | 
indiens. 

Malahka, Stadt der Malalfabäume, dann 
auf die Halbinſel übertragen. 

Malediven, entweder hinduſtan. = Male 

Inſeln, oder malabariſch mal diva 
— 1000 Inſeln. 

Manſarowar, Manfaranr, ſanskr. = der 
aus dem Wan Geſchaffene; ein tibetas | 
niſcher 

Margarita, Inſel = Perle, 1498 von 
Columbus entdeckt und nach den Perlen 
bänken dafelbft benannt. 

Markefasinfel 1. Mendaſta Archipel. 

Marokko, arab. Maghrib el Alla — der 

e Weiten, nach der Hauptſtadt 
Marakeſch — die Geſchmüche benannt. 


Namenerklärendes Megiſter. a 


Maſſana, eigentlich Medſaua, vom äthiop. 
a, rufen = Ruſwelte, Zä 
am Rothen Meer 


Mafulipatam, tamul — Fiſchſtadt; Stadt 
Vorderindiens. 

Matotſchuin Schar 1. Nowaja 2 

Medina, arab. — Stadt, vollftändig M. 
al Nabil — Stadt des Propheten, feit 


Mendafa entdeckt, nach dem Marquez de 
emt ` benannt Marques as de Men⸗ 
doza, ſpäter mit Mendaſla's Namen 


Alcfopotamien, vom griech. Mesos 
Laſſa, Chaſſa, tibetaniſch = Götterland, 
ſtadt von Ofttibet, Sitz des Tata ` 


— lange Inſel, Inſel 
teres, 1767 von Wallis 
entdeckt und nach ihrer Geſtalt be⸗ 


Sees. 
she Cartier | Mmifmfkppt, indian. mithe sepe — großer 


mos — Zwiſchenſtromland, früher Aram, 
heute el Dichefirab — die Inſel. 
Meriko, die Stadt des Merltli, der dar 
eee gen 
gan, indian. tschaw i — 
Großer See, Name eines an bh 


Fluß. 
Gittar), indian. — Schlammfluß. 
Molunken, malaiſch molok = die Haupt⸗ 
ſache, alſo die bedeutendſten Inſeln jener 


Gegend. 


und Gilbertsinſeln, 1788 von Marſhall 
und Mulgrave entdeckt und nach 
Mulgrave benannt, 


Uatal, Coſta de, portug. = Weihnachts 
füfte, portugieftiche Kolonie in Ostafrika, 
Weihnachten 1498 von Vasco de Gama 
entdeckt. 

Uew-Nork, von Holländern 1612 gegründet, 
hieß urſprünglich Neu Amſterdam, 
als aber das Land 1664 an England 
kam, wurde der Ort zu Ehren des Her⸗ 
zogs von Port New Mort genannt, 

Utagara, indian, = Donner der Gewäſſer. 

1 2 vom berber. ghir (N-eghirren) - 
Fluß, beißt bei den Tombanegern kuara 
ve — Fluß, bei den Kate 5 
Dſcholiba = großer Strom, bei den 
Fulbe: Mayo, bei den Sonrhan: Iſſa 
oder Sſal, beides — Fluß, in der 
Hauſſaſprache endlich Farin ⸗xua — Weiß 
waſſer, wegen ſeiner undurchſichtig weißen 


Farbe. 

Uu, vielleicht ſemit. Nahal = Fluß; bei 
den Hebräern Jeor, vom altäguptiſchen 
Aur, kopt. Jaro — Fluß. 

Upon, japan. = Sonnenland, Morgens 
land; daraus iſt von den VPortugieſen 
der Name Japan modificirt nach dem 
ine. Ge-puen. . 


ord 


Namenerklärendes Regiſter. vir 


gell GEN dollitä 


Non plus a de N — Waſſer, Nebenfluß des 


dig: 
ether und nicht EE ro. Sein Quellengebiet di 
e — E, Afrifa’s, über deſſen Som Zeie: ` EN P 


brandende See die im 15. 
Sahrhunden Déi r Fans“ 


Nowaſa 1 Semile, ruſſ — Neuland, Inſel⸗ 


des Nördlichen Eismeeres, im 16. 


entdedt und 8 Wi wg 


indian. — der ſchöne Strom, 


Patagonien, vom KEES EE? — Tape 
benannt von F. Magalbaes (1520), weil 
—— Thi u a Le d ber 

ohner aßen ausſahen, daher 
Patagonen — Tapenfühler. 

Paumotn, bei den 1 1 5 — Inſel⸗ 

wolle, einbeimifder N. ame der Niedrigen 
mjeln, 1606 von Torres entdeckt; auch 
motu = entfernte Inſeln. 


nfiedier W. Penn benannt 


Sr eweg — der ſchöne See; cana⸗ 3 1 Staat, 


Orinoco, indian. Orinucu = Fluß. 
„ tatar. Dschtäk — Fremdländer, 
ilder, weſtſibiriſche Völtergruppe. 


Lern ag ae holländ. — Oſterinſel, auftra- 
liſche Inſel, 1686 von Davis entdeckt, 
1722 von Roggeween am Oſtermontag 
. 85 
der Stille, der Friedliche (Ozean), 
wa 1520 . obne Sturm Aur, 
fahren und danach benannt; Kéi 
nannte ihn 1768 zuerst den Gro 
n, fo Ae, eg iert 


Form aus 
Susi: — Bike, 
ven (Strom), 
Meerenge 
romandel vie? gies 
Palmyra, ech. me t, früher 
Talent, mit derſelben Bedeutung, Caen: 
ſtadt Salomos 
as, indian, = Ebene, Name der 
Steppen im Mebiet des Mio de la 


Plata. 
Panama, indian. = Schmetterling; zuerſt 
Name eines Indianerdorſes in - SI 
eifiefüfte, dann auf die Landenge über | 


Pandfkei ‚ Pendfihab, perj. — Fünſſtröme, 
E Name einer oſtindiſchen 
haft, welche von fünf Strömen 
oſſen wird. 
ag , bei den Einheimiſchen Lua 
dunielbraun, Name der Bölfe amm 
auf Neuguinea und den eee 
Gebieten; ſpäter Negritos neger⸗ 
Menſchen, heute meiſt Melanefler 
ohner der Inſeln der Schwarzen 
e 
ra, indian. — Fluß, in Südamerika. 
SZ, Lei Gard indian. == ſchlechter 


8 L Baracuba - 


lie 
gu in Bi; für We S 2 
nannt. 


wei Plata, Mio de la — 


ngbaleſiſch — Strudel, 
dicken Ceylon und der Ko. pondichtry, 8 tamul. Podut- 


r — — Waldland. 
Pernambuco, vom indian, Parana — Fluß 
us mbuk — Arm, alſo Seitenarm (des 


Potltpptnen, wä Infelgruppe, von den 
Spaniern entdeckt und zu König 
ug e II. benannt, unter welchem 

hrung und Koloniſation bes 


e, Inſel, eine der Niedrigen Sch 


von Garteret 1767 emtbedt, zu 

des SE Pitcairn benannt. 
Silberſtrom, 1526 
von Cabot benannt nach den Silber» 
proben, welche er bier von den Einge⸗ 
. eintauſchte. 


scheri = Neuſtadt, Stadt an der Koro⸗ 

Deg d 3 
okatepetl, aztel. = Rauchberg, der 
höchſte Vullan Mexito's. 

Porto Nico, Puerto Wen, ipan. = Reider 
Hafen, vollitändig San Juan de P. R., 
heute meiſt San Juan = Sankt or 
Lee weſtindiſche Inſel und deren 


fen. 
Portugal, aus dem lat. Portus Cale 
der Hafen Cale gebildet. 
Porenden, felt. byrin — ſteiles Gebirge. 


Le el ep we Injel gegenüber der 

ündung des Amur, wider bei den 
Mandſchu Sagalin⸗ Ula oder Sachalian 
Ula — ſchwarzer Strom heißt. 

Saldanhabat, an der Weſtküſte Südafrika's, 
von dem Spant er A. de Sandanha bes 
nannt, der 1508 hier landete, 1601 von 
Zpil Tafelbat genannt und der 


frühere Name nach verſchoben. 


| Salomonstnfeln, auſtral. Infelgruppe, 1887 


von Mendaſia entdeckt und wegen des 
eingetauſchten Woldes als das Ophir 
König Salomo's betrachtet, deshalb nach 
leptetem benannt. 


KOU 


Samoa-Infeln, erinfeln, 1768 von 
Bougainville ent d nach den 


Namenerklä rendes Regiſter. 


Tlascala, aztel, = Land des Ueberfluſſes, 
Stadt E Landſchaſt in Nite wt 


(booten benannt, welche i el, Tongatabu = te 
T 
Samoſeden lich vom ſinniſchen man 1643 entdeckt, von I. Cook 1774 
* — © fuer, Fre genannt wegen des 
„1778 durch Cool unter ndſchaſtlichen Benehmens der Be⸗ 

as, Res de beet eege, m déen $ 
D 5 D teren CM 
bedens, vom ſpan. sabana = — holland * Neugu 5 Torres 
perſ. = Löwenbauch; Stadt Per⸗ 1606 durchfahren und nach K ee 


Sokotora, verdorben aus 

Sukbatara — ei déck 

Spanien, Pbänit, = Kanin 

Spikbergen, 1506 von Bareng entdeckt, 
nach den ſpitzen Bergſormen benannt, 

arab. vollitändig Beled es Ssudan 

— Land der Schwarzen, Nigritien. 


Gele 8 und engl. Table Moun- 


ſchenland. 


ech eg 
e D npo * 
unn , 


KEE 
ehre. adi von tin, Re 
SÉ E Rinpotiche oder Dbarma 


et, indian. Tenn assee == krummer 
Löſſel, Unter Nebenfluß des Ohio. 
u — enbaum, auf dem 
Steine, fpäter g 
Tiflis, georgiih Tphilissi kalaki = Warm 
ſtadt, Stadt rgiens, wegen ihrer 
warmen Bäder; auch Tebris, von tal 
— ſieden, alſo = Baden. 
„perſ. = Pfeil, heute Didſchle oder 
tt — Strom. i den Aramäcrn 
8 er Digla oder Diglath, bei den 
ebrüern Hiddekel. 
Timbuktu, Handelsſtadt in Afrika, von 
tumbutu — Höhle. 
Timor, malatiſch — Ort, Sundainſel. 


Dwipa Cyrus, phönikiſche Stadt, von zor — Fels, 


wegen ihrer ſeſten Lage. 

Ural, türt. — Gürtel. 

Venezuela, Staat Südamerika's — Klein ⸗ 
Benedi 


Verde, Cabo, portug. — grünes Vor⸗ 
gebirge, 1445 vom Poriugleſen Diaz 
umfahren; wegen der glänzenden immer⸗ 
grünen Wälder benannt. 

Uinland, isländ. = Weinland, das von 
den Normannen des 10. Jahrhunderts 
entdeckte Küſtengebiet Nordamexika's, 
wegen feiner Nankenpflanzen benannt, 

Virginien, lat. = Jungfrauenland, nord» 
amerikaniſcher Staat, von 3 1084 
u Ehren der „jungfräulichen“ Königin 

liſa von England benannt. 


Wallte’ SR Zeland, ve Tr 


i 67 
am E ane. 


Vangkife-klang, chineſ. = blauer Fluß, 
im Unterlaufe Ta Kiang — großer Fluß. 
Varkand, Tarkand, rk Ort der 
Busse: centralaſiatiſche Stadt Oſttur⸗ 
ans. 


Bambezi, Tnambeft, Liambal bei den ka 
— der große Fluß, mündet an der Oſt⸗ 
küſte Afrika's. 


Wort: und Sachregiſter. 


um 


andern A, bebe 
Rn Gs, SS a tet Köbtldung. 
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